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Zweyten Bandes erſtes Stuͤck. 
Januar. 1789. 
I 
i | 
Ueber politiſche Aufklaͤrung. 


Ein paar Hauptzweige der Aufklaͤrung ſind, 
wie jedem, der offene Augen hat, einleuchten 
muß, politiſche und religioͤſe Aufklaͤrung. 

Heut von der erſten: naͤchſtens einmal von 
der andern. 


B.I.f- Aufti. 2. d. 3.8.. A Hier⸗ 


* 2 


Den Begriff von Aufklaͤrung uͤberhaupt 
vorausgeſetzt, den ich oben gegeben habe (ſ. 


St. 1. S. 34.), iſt politiſche Aufklaͤrung 


nichts anders, als richtige Begriffe von den 
wefentlichen Beduͤrfniſſen des geſellſchaft⸗ 
lichen Menſchen. 


Hierzu gehoͤren nun erſtlich wieder: rich⸗ 


tige allgemeine Begriffe von Menſchen, 
Geſellſchaäft, Abſicht und Zweck der Ge 
ſellſchaft, moͤglichen Einrichtungen derſel⸗ 
ben, um dieſen Zweck zu erreichen, von 
Geſetzen, Obrigkeiten und Unterthanen? 
und was mit dem allen zuſammenhaͤngt. 
Zweytens aber auch eben ſo ſehr richtige 


beſondre Begriffe von den wirklich beſte⸗ 


henden Gefellfchaften und Verfaſſungen, 
uͤber die man urtheilen oder fuͤr die man thaͤ⸗ 
tig ſehyn will. | 
Senes würd’ ich die theoretifche, dies die 
praktiſche politifche Aufklärung nennen; da; 
mit es aber eben fo ift, wie mit aller Theorie 
nnd Praxis, eine taugt ohne die andre nichts. 
Mer 


* 


3 
Ver jene nicht hat, weiß nit, worauf 
es anfomt; wem's an diefer fehle, weiß 
‚nicht, wie er das, worauf esanfommt, 
an den Mann bringen ſolt. 

Huͤlfsmittel zur Erreichung jener allgemei—⸗ 
nen Begriffe (und das allenfalls ſtatt aller 
uͤbrigen,) iſt Friedrichs II. Abhandlung: Sur 
les formes de gouvernement et les’ devoirs 
des Souverains. (ſ. Oeuvres pofthumes de 
Frederic II. Tome VLJ "0 

Zur Kenntniß der einzelnen Berfaffungen 
zu gelangen, ift fein andrer Rath, als die 
Gefchichte jedes Landes und Volks forgfältig 
und in den beften Quellen zu ſtüdiren. Lei—⸗ 
ber gibt es noch. gar viele BDeutſche, 
die Deutſchland, und viele Preußen, 
die ihr Vaterland nicht kennen. 

Wer muß, ſoll, kann und darf aber dieſe 
Aufklärung haben? — Wer muß? Der Res 
gent und alle, die an der Regierung Theil 
nehmen; um theils das Gute, was da iſt, 
nicht aus gedanfenlofer Gewohnheit, fondern 

' ans 


4 

aus Ueberzeugung zu erhalten, theils zu rech— 
ter Zeit das übrige Schlechte mit Gutem, und 
das Gute mit immer Beſſerem zu vertaufchen, 
— Wer fol? Billig jeder Bürger deg 
Staats; damit er das Gute feines Landes 
fehägen und aus Ueberzeugung dafür dankbar 
feyn lerne; bey vorzunehmenden Verbeſſerun⸗ 
gen aber nicht widerfpenftig, fondern an feiner 
Stelle zum. Plan des Ganzen mitzuwirken 
fähig fy. — Wer Fann? Wer nicht zu dumm 
geblieben, oder. vorfäglich in Dummheit gelaſ⸗ 
fen iſt; denn menſchliche Angelegenheiten koͤn— 
nen von Menſchen begriffen werden. — Wer 
darf? Unter der beſten Regierung, Alle; un— 
ter der ſchlechteſten, wo moͤglich, feiner: die 
wirklichen Fälle unter dem Mond liegen zwi⸗ 
fchen diefen beyden, bald jenem, bald diejem 

näher, 0 | 
Werden. aber durch allgemeine politifche ' 
Aufklärung die Leute nicht zu Elug, Raiſon⸗ 
neurs, politifche Kannengieffer, mißvergnügte 
wiberjpen ſtige Unterthanen, ſchlechte Bürger? — 
| Da 


I 
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Da kaͤmen wir auf die allgemeine Frage: Ob 
es rathſam ift, die Beute zu Flug zu mai 
- chen? deren Beantwortung bier einzumeben 
zu weitläuftig wäre, Mir ift, fo oft ich, diefe 
Frage bey mir aufgeworfen habe, immer zweyer⸗ 
ley dabey aufs Herz gefallen. Erſtlich, daß 
es die Phärijäer waren, bie da meinten: "dag 
Volk, das nichts vom Geſetz weiß, ift 
verflucht” Und zweytens, daß, fo lange 
man nicht zugleich die fünf Sinne abfchaffen 
will, die die Menfchen gewöhnlich haben, das 
Verbieten bes Zuflugwerdens nicht viel fruchs 
ten würde. Naturam expellas furca, tamen 
usque recurrit. Man mache die Leute Flug, 
| (oder wie ich’s lieber nenne, verftändig,) 
fo fälle die befürchtete Zuflugheit oder Webers 
Elugheit von felbft weg. Denn diefe Ueber: 
Elugheit entfteht nicht aus dem zu viel, fons 
dern aus dem zu wenig wiſſen; aus einzels 
nen ifolirten aufgeraften zufammenbanglofen 
Kenntniffen, die man daher natürlicher. Weife 
weit häufiger am unrechten, als am rechten. 

' J Ort 
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Ort wieder anzubringen pflegt. So geht es 
mit allem Halbwerk, es ſey von welcher Art 
es wolle. 


Weder England, noch die weiſe und milde 
Regiernng, unter der wir zu leben das Gluͤck 
haben, glaubt, daß es fchädlich fey, den Bürs 
ger. des Staats über feine Pflichten und 
Rechte aufzuklären. Beweiſe davon? Wer 
fie in der. Art, wie unfer Gefeßbuch entwors 
fen wird, und in den Berfügungen, bie zu | 
feiner fünftigen Erklärung gemacht werden, 
nicht ſelbſt findet, muß ſehr zurück feyn. 


Eine ſchlechte Regierung, die entweder ſelbſt 
nicht weiß, was ſie will, oder boͤſe Abſichten 
hat, hat Urſach, ſich zu verbergen, und vor 
hellen Augen zu fuͤrchten. Tyranney ſpielt 
gern geheimes Spiel. Venetianiſcher Defpor 
tismus läßt hinter dem Vorhang aufhängen, 
| Hierarchifche Plane fodern blinden Gehorſam, 
weil Leute mit geſunden Augen ſchwarz ſchwarz, 
und weiß weiß finden. 


Aber 
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Aber wozu bedarf eine gute Regierung des 


Verbergens ihrer Grundfäge und Abjichten? 
Gerade das Erfte und Einzige, was fie vor 
allem wünfchen muß, worauf Achtung, Liebe, 
Vertrauen, Anhänglichkeie für. fie fih am 


e 
\ 


t 
J 


ſicherſten und unveraͤnderlichſten gruͤndet, iſt 


ja, daß fie für das, was fie iſt, d. i. für 


gut erkennt wird. Gerade hierdurch fann| 
fie mehr, als durch alle andre Mittel, an 


Feſtigkeit und Dauer gewinnen. Mauren koͤn⸗ 
nen niedergeriſſen und Gewafnete untreu wer⸗ 
den; aber Anhaͤnglichkeit des Herzens, auf 
Ueberzeugung gegruͤndet, ſteht mit dem letzten 
Blutstropfen für. König: und Vaterland, 

Verſchwiegenheit in Geſchaͤften iſt etwas 
anders, als Verbergung ſeiner Abſichten und 
Grundſaͤtze. Jene iſt um des gegenwaͤrtigen 
Augenblicks und um der ae willen noth⸗ 
wendig, 

Vieles rechnete man ſornſt unter Staats⸗ 
geheimniſſe, was man jetzt nicht mehr darun⸗ 
ter rechnet. Die Urſach iſt theils, well ſich 

ſolche 
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folche Geheimniſſe nicht ewig verbergen laſſen, 
naͤmlich nur ſo lange, bis die Kenntniß dieſer 
Gegenſtande für viele bey der Ueberſicht menfchs 
liher Angelegenheiten zum Beduͤrfniß wird; 
| theils weil Fuͤrſten und Staatsmänner jeit. 
Friedrichs Zeiten aus deutlichen Begriffen 
handeln, wo man ſonſt aus undeutlichen zu 
handeln pflegte. Wer undeutliche Begriffe hat, 
gibt ſich nicht gern bloß, weil er den Wider 
ſpruch fürchtet; wer deutliche hat, fürchtet fich 
vor dem Widerfpruch nicht, weil er ihn zu 
gleich mit Überfieht, und Antwort. darauf in 

Vereitſchaft hat. 
Politik ohne Wahrheit iſt Liſt; aufgeklär, 
te Politik Klugheit. Liſt mag ſich ſtraͤu— 


ben, fo lang fie will, fie muß endlich 


. der Klugheit unterliegen. — 

Der Staat, der uͤber ſich ſelbſt, ſeine — 
Kraͤfte, Huͤlfsquellen, Maͤngel, Verbeſſerungs⸗ 
mittel u. ſ. w. die deutlichſten Begriffe hat, — 
und man kann dieſe nicht von ſich ſelbſt has 
ben, ohne fie zugleich von andern mit zu ber 
a | fon 


9 
kommen: — muß nothiwendig das Vorwort 
im Fuͤrſtenrath, das Uebergewicht im Streit, 
und das ‚größte Vertrauen zu Haus und bey 
Stemden haben , vor allen andern Staaten, | 
wo verwörrne ‚Begriffe herrſchen. Es ließe 
fid) hiervon aus. der Geſchichte Friedrichs 
und den Preußifhen Staatöfchriften, wenn 
fie mit manchen andern in Vergleichung ge 
ftelft werden, die, auffallend werkwuͤrdigſten 
Beyſpiele anführen. Ich wuͤnſchte, ein philos 
fophifcher Staatsmann fchriebe ein Buch, etwa 
(wenn er feinen neuern Namen nehmen wolls 
te,) unter dem Titel: Alegander und Das 
rius, oder von den Wirfungen deutlicher 
und verwortner Begriffe. | 
Nichts beweift daher aus allen angeführten 
Gründen die Güte einer Regierung mehr, und 
dag fie ihren wahren Vortheil verfteht, als 
wo fie politifche. Aufklärung, ich will nicht ſa⸗ 
gen dnldet , fondern wuͤnſcht, befördert, 
aufmuntert. Keine bildet edfere Untertha: 
nen, die lieber von ihrem Vaterland fprechen, 
unb 


10 
und herzlicher an allem, was daffelbe angeht, 
Antheil nehmen; die nicht als Laftthiere ihren | 
Sad tragen, — Quid refert mea, cui fer- 
viam, clitellas. dum porto meas! — fondern 
die als Menfchen für Menfchen leben, denfen, 
handeln, und als vernünftige Wefen ihren 
Beytrag zum allgemeinen Beſten entrichten. 
Denn er fennt fih, als Glied der Kette, als 
Theil des großen Ganzen; er fühle, eben in - 
tiefer Verbindung defto mehr; die Würde der 
———— 


Sifcher, 


1 Dom 








| II. ER 
Bom Gebet. 


ir leben jetzt in einer Zeit „wo ſich der 
kalte Indifferentismus entferne, und Eritifche 
Unterfuchungen darauf ausgehen, wie in allen 
Wiſſenſchaften, ſo auch in der Religion auf 
fefte Principien zu kommen, und der Zweifel: 
fuhrt ein Ende zu machen. Steben nun eins - 
mal die Principien®eft; fo ift der glückliche 
Augenblid da, wo man nicht bloß, wie ed 
der Charakter rapfodiicher Unterfuchungen mit 
fih bringt, damit beſchaͤftigt iſt, umzureiffen 
und zu veröden, fondern wo man auch auf 
unumftöglihen Principien wieder aufbauen und 
die verlegene Seele zur Ruhe führen kann. 
Nah mancherley Fehden und DVerierungen 
fheint diefer erwünfchte Zeitpunft auch für die 
Religion zu kommen. Unglaube und Aber: 
glaube Haben ſich num, lange genug in. den Ha; 
| ren 
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ren gelegen; man maß einfehen, daß dieſer 
Krieg am Ende nichts anders, als was aller 
Krieg bringt, Armuth und Verheerung. Die 
Gemuͤther, der blutigen Auftritte müde, ſehnen 
fih nach Rube. Ein Bergleih, der nur durch 
willkuͤhrliches Aölaffen und Zugeben zu ftande 
kaͤme, würde nur äußeriichen Frieden bewirken, 
und weil feine gruͤndliche Genuͤgung geleiftet 
wäre, über kurz oder lang in neue Fehden auss 
brechen. Es kommt alſo darauf an, die unman: 
delbaren Prineipien — Sakia worauf unwis 
derredlich der Friede geftiftet werden, und immer; 
dar, wie auf einem unzerſtoͤrbaren Grunde ru: 
hen könne. Ein folhes Prineip der unfehlba⸗ 
ten Beruhigung muß nicht wilfführfich und zus 
fällig, fordern nothwendig und verpflichtend 
ſeyn; fo daß’ ein Jeder die Unverletzlichkeit deſ⸗ 
ſelben anerkennt, und ſich vor ſich ſelbſt ſchaͤmen 
muß, ſich an ſeiner Heiligkeit zu vergreifen. 

Es iſt meine Abſicht hier nicht, mich uͤber die 
ganze Religion auszulaſſen, ſondern ich will nur 
einige Betrachtungen über die Lehre vom Ge; 

| Ä | ber 
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13 
bet anſtellen. Ich erinnere aber bier, was bey 
alien Unterfuchungen nie aus der Acht gelaſſen 
werden muß; daß man, wenn es um unwan⸗ 
tende Wahrheit zu thun iſt, ganz ohne alle Nes 
benräckficht, ohne Beforgniffe und Seitenblicke 
zu Merfe geben müffe. Das Ziel der Unters 
fuhung muß nie verrückt werden, felbft auch da 
nicht, wo wir Verwickelung und Inconvenienz 
zu ahnden glauben. Am Ende ſchließt ſich alles 
an, und die erſtlich anſcheinenden N 
ten verſchwinden von felbft. 

So bafd man von Prineipien ausgeht, hat 
man den ſchoͤnen Vortheil, daß man ſicher und 
ohne Widerrede aufbauen kann; und zugleich 
eine Anleitung, alles Fremde, Unnoͤthige und 
Ueberlaͤſtige zu enffernen. Wem es um einrels 
nes Gebäude zu thun ift, muß ſich's auch nicht 
verdrießen laffen, wenn er das Ueberfluͤßige 
und Unfchicklihe wegräumen fieht. 

Die Lehre vom Gebet ift bey weitem noch 
nicht gereinigt, und es herrfchen darüber, vor 
bey der gemeinen Menſchenklaſſe, noch 

viele 
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viele irrige Vorſtellungen und ſchaͤdliche Vorur⸗ 
theile. Dergleichen Irrthuͤmer verdienen um 
ſo mehr unfre Aufmerkfamkeit, als fie fehr oft 
in Leben und Handlung eingreifen und großen 
Nachteil bringen. Ich will verfuchen, bie 
| Lehre des Gebets auf ihre hoͤchſten Principien 
zuruͤckzufuͤhren, und in ein ſolches Licht zu ftel: 
len, daß durch eine. fefte Theorie allen praktis- 
ſchen Fehltritten leicht vorgebeugt werden kann. 

Ob es- überhaupt Vorurtheile nebe, die an 
ſich unſchaͤdlich, und von keinem Einfluß aufs 
Praktiſche find, iſt eine Frage, morüber die 
Gemuͤther noch fehr getheile find. Die Sahe 
fcheint zwar fo offen zu liegen, daß man glauben 
folfte j es würde Niemand Anftand nehmen, 
fich für die Hinwegräumung aller Vorurtheile 
zu erklaͤren. Auch in allen uͤbrigen Zweigen des 
menſchlichen Wiſſens geht man ſo uneinge⸗ 
ſchraͤnkt, und bekaͤmpft ohne achtbaren Wider: 
ſpruch und Gefahr das Vorurtheil, wo man es 
findet; allein in dem Gebiete, das man der Re—⸗ 
Ugion zuerkannt hat, verfaͤhrt man ſo bedenklich 
und 
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und fanft, dag man daraus fließen muß, es 
fen bier mehr Hinderniß zu überwinden, mehr 
MWiderfpruch zu erwarten, und mehr Gefahr zu 
befürchten. Wenn ein C* Wunderkraft fügte 
und ein H* mit Univerfalrecepten prahlt; fo rügt 
man ohne Scheu dort.die Lüge und hier die 
Windbeuteley; ftellt biedermaͤnnlich den Wun⸗ 
derkraftskraͤmer an die Schandſaͤule, und warnt 

die Welt vor Lug und Trug. Allein fo offen nnd 
ohne Schen will man Borurtheile nicht behans 
delt haben, die zwar die Religion nicht heilige; 
denn was hat dieſe himmliſche Wohnung der 
Wahrheit und des Geiſtes mit Irrthum und 
Vorurtheil zu thun? die man aber, man weiß 
nicht, aus was fuͤr Urſachen, einmal ſo feſt an 
die Religion gefnäpf: hat, dag man glaubt, fie 
tönnten nicht ohne Verwundung der Religion 
von ihr getrennt werden. 

Irgendwo uͤberlud ſich ein Kind fo fehr ben 
Magen, daß es nicht im Stande war, die ges 
nöflene Speife zu verdauen. Es entftanden 
IN und Anfıhwellung, ſo daß das 
Kind. 
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Kind ohne ſchleunige Huͤlfe nicht zu retten war. 
Man rieth den Aeltern, Arzeney zu gebrauchen, 
allein vergebens. Sie erwiederten, daß ſie ſchon 
die Veranſtaltung getroffen haͤtten, eine oͤffent⸗ 
liche Fuͤrbitte fuͤr das Kind thun zu laſſen. Man 
wandte ihnen ein, daß außerdem doch noch 
Huͤlfe vonnoͤthen ſey, und daß dieſe um einen 
geringen, vielleicht geringern Preis, als die 
Sürbitte, zu haben ſey; allein vergebens, Die 
öffentliche Fürbitte zu Gott, hieß es, fen Eräftis 
ger, als alfe Arzeney, und wenn Gott wolle; 
fo fönne er dem Kinde wohl helfen. Die Für 
' bitte geſchah und das Kind flarb, 


Man fieht leicht, daß hier Glaube an Wun⸗ | 
derfraft des Gebets, unverftändige Anforderung 
an Gott, und Verzichtthuung auf eignen Ges 
brauch des Verftandes und der Naturfräfte zum 
Grunde lieg. Nun bedarf es nur, daß fich 
der Unmuͤndige noch einigemal in feiner Hoff 
nung betrogen finder; fo tritt bey ihm an bie 
Stelle des Aberglaubens der YUnglaube, der 

Schwache 
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Schwache geht den Weg aller Schwachen und 
Suferfition gebiehrt den Arheismus, 

Es ergibt fich hieraus, wie heilfam es ift, | 
‚jeden Glauben an's Licht zu ziehen, und. ihn 
durch eine unpartheiiſche Kritik zu faubern und 
zu gründen. Der Ferueyſche Philofoph fände 
hier Stoff zum Spott und zum. Witz, . und 
ein Hume würde den Gegenſtand mit einer 
Molke von Zweifeln überziehen. Mit beyden 
waͤre aber dem vedlichen Freund der "Neligion 
nicht gehoffen. _ Nur nächterne Unterfuchung, 
die der Spott nicht verruͤckt, und der Zweifel 
nicht ſchreckt, kann hier reinigen. und aufbauen. 

. Un ſich betrachtet iſt das Gebet nicht allein 
eine unjchuldige, fondern auch erbauliche Unter: | 
haltung; es ift aber gewiß, daß alle unfre Bit; 
ten, in fo fern fie unfre Stäckfeligfeit zum Ger 
genftande haben, nicht beftimmt und mit einer 
zuverläßigen Hoffnung geſchehen müffen; weil 
wir, wo die Mittel und der Gang ber Dinge 
außer unfrer Kraft und Erfenntniß liegen, nicht 
unfehlbar einjehen Fännen, was. zu unferm Be; 
B. J3. f. Aufti. BE DB ſten 
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ſten gereicht. Es ſoll in ſolchen Faͤllen die Er⸗ 
hebung unſers Herzens zu Gott nichts weiter 
enthalten, als ein Vertrauen auf ſeine Weisheit 
und Ergebung in feinen Willen. Wo aber die 
Mittel in unfrer Macht und die Art der Huͤlfe 
in unfrer Einfiht ſtehen; da follen wir nicht bit⸗ 
ten und beten, fondern forfihen und Handeln. 
Wir find verftändige Wefen mit natärlichen 
Kräften begabt; wir follen deshalb unfern Ver: 
ſtand bilden, und durch ihn uͤber die Naturkraͤfte 
walten. Dieſe weiſe Einrichtung Gottes wuͤrde 
ganz ihres Zwecks verfehlen: wenn fie in den 
Lauf der Dinge und in die uns mögliche Macht 
habung über die Natur widernatürliche Eingriffe 
thäte; fie wuͤrde uns mit der einen Hand neh: 
men, was fie uns mit der andern verliehen hat 
Sie würde offenbar unfer edelftes Kleinod, die | 
Freyheit, das Vermögen, nach einer Vorftellung 
von Kegeln Über die Natur zu wirken, zerftd- 
ren; fie würde uns innerhalb der Sphäre der 
uns möglichen und gebotenen Wirkſamkeit feldft 
irre machen, wenn fie dem Laufe der Dinge, 

dem 
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dem Sebrauche unfrer Kräfte und den Regeln 
unfers Verftandes zuwider wirkte, 

Der Menſch erfenne fid) in feiner vollkomm⸗ 
nen Freyheit, in ſeiner Unabhaͤngigkeit von der 
Natur, in feinem Vermoͤgen, über die Natur 
zu berrfchen, Er betrachte die Natur als einen 
Segenftand feiner Behandlung. Er betrachte 
ſich zwar einer Seits als ein Glied der Natur, 
aber ander Seits nicht durch die Natur bes 
ſchraͤnkt. Der Menſch ſoll in der Natur zwar 
nach Naturgeſetzen wirken, aber doch ſelbſt der 
Naturnothwendigkeit nicht unterworfen ſeyn; 
er ſoll ſich nur der Naturgeſetzmaͤßigkeit, als 
einer Bedingung der Moͤglichkeit ſeiner Kraft— 
aͤußerung bedienen. Dieſen erhabnen Gedanken, 
daß der Menſch dazu da iſt , ſich der Natur zu 
bemeiſtern, darf er nie verlieren und verlaſſen, 
und ſoll ſich ſelbſt hierin auch keine Grenzen ſez⸗ 
zen. Weit hat es der Menſch ſchon gebracht, 
und · man kann nicht wiſſen, was den Generatio⸗ 
nen kuͤnftiger Zeiten noch aufbehalten iſt. Hin⸗ 
gegen darf auch der Menſch auf weiter nichts 

aus⸗ 
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ausgehen, nichts wuͤnſchen und hoffen, als was 
dem Paufe der Dinge und den Gefeken der Nas 
“tur gemäß ift. Unſre Selbſtthaͤtigkeit ſchmiegt 
fich in die Form der Natur (Naturgeſetzmaͤßig⸗ 
keit), und difponirt- über die Materie derfelben 
( Segenftände der Natur). Hier erblickt fich 
demnad) der Menfch in- einer doppelten Bezie— 
bung; in feiner Sreyheit und feiner Natur, in 
jeinem überfinnlichen Dafeyn und feinem finn; 
lihen Zuftande, fchaltend über den Naturinhalt 
and fich fchmiegend in die Naturgefeßmäßigfeit. 
Dies gibt ung den richtigen Auffchluß über das, 
wes wir follen, was wir fönnen und wie wir 
es fönnen. | 
Detrachten wir uns noch näher; fo finden 
wir, daß die mit unfrer überfinnlichen Exiſtenz 
verbundenen Kräfte in ungleichem Berhältniffe 
ſtehen. Vermoͤge Sener ift dem &terblichen 
nichts zu hoch! Mach diefem aber fühlt er feine 
Schranken. Indem nun der Menfch felbftthäs 
tig mis dem Maaße feiner Naturfräfte wirkt; 
jo erfennt er erftlich feine Größe, feine erhabne 
Ä | Beſtim⸗ 
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Beſtimmung und die Vortreflichkeit der Natur, 
und er kann nicht anders, er muß in lautes Lob 
und Verberrlichung Gottes ausbrechen. Zwey⸗ 
tens ftößt der Menfch auch auf feine Schranfen, 
das ungleiche Verhaͤltniß feiner Natur mit feiner 
Sreyheit, feines Vermoͤgens mit feinem Willen. 
Mängel und Wuͤnſche, Hoffnungen und Ber 
forgniffe umlagern gar oft feine Seele, und hier 


ift es, wo ſich fein Herz in Bertrauen und Er⸗ 


gebung auf die Weisheit Gottes, auf deſſen eben 


ſo guͤtige als gerechte Regierung, wo es ſich in 


Gebet und Anbetung ergißt. 
Lob und Dankſagung, Vertrauen und Er— 


gebung — dies ſind die Elemente des Gebets 


und aller Herzenserhebung zu Gott. 

Man huͤte ſich aber, dieſe Regungen des 
Geiſtes auf Empfindung zu gründen, und aus 
ihr ableiten zu wollen, Geſchieht dies; fo wird 
das Gebet auf einen fremden Boden verpflanzt, 
und fein ganzer Werth geht verloren. Die Sache 
ift wichtig: und verdient einer tiefern Enlaͤute⸗ 
zung. Sch will verfuchen, fie zu geben. 

Ich 


— 


— 
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Ich habe geſagt, man muͤſſe das Gebet 
nicht aus der Empfindung ableiten, weil ſein 
Grund nie pathologiſch ſeyn duͤrfe. Dies moͤgte 


Manchem uͤberfein und ſpitzfindig vorkommen: 


allein es iſt doch wahr und richtig. 

Wenn wir beten; ſo erheben wir unſer 
Herz zu Gott; entweder wir loben und danken, 
oder vertrauen und ergeben uns. Beides iſt 
nur moͤglich, wenn wir ſchon einen lautern Be⸗ 
griff von einem oberſten und weiſen Urheber und 
Herrn der Welt haben. Dieſer Begriff aber 
entfpringt an fich nicht aus ber Natur und ihr 
ren Eindräcen, fondern wird nur durch die Na— 
tur und ihre Eindruͤcke angefacht, geregt und 


zum Bewußtfeyn geführt. Das deal eines 


höchften und urfprünglichen Guts, welches fih 
nach und nach in unſrer Seele hervorarbeitet, 
ift eine reine Geburt unfers Geifies, Die Na: 
tur mit aller ihrer Pracht dient uns zwar zum 
Princip des Erfenntniffes, aber nicht des Das 
ſeyns⸗Gottes. Um zuerſt die Idee der Gott; 
heit in uns zu erwecken und anzufachen, ift zwar 
. die 
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die Natur mit ihren Eindruͤcken erforderlich; 
alfein die Vervolfftändigung. des Begriffs und 
die Ergänzung des Segenftandes diejes Begriffs 
kann die Natur nie leiften; fondern dies ift und 
bleibt dem Geifte gan; allein überlaffen. Die 
Natur mit ihren rhapſodiſchen Eindruͤcken muß 
erſt an das Licht des Verſtandes gezogen wer⸗ 
den, dieſer muß ſie ſeinen Begriffen von Ord⸗ 
nung, Regelmaͤßigkeit ꝛc. angemeſſen finden, 
und alsdann erſt ſetzt er ihr einen Herrn vor, 
der durch Willen und Verſtand Urheber derſelben 
iſt. Jeder, der ſich aufmerkſam beobachtet, 
wird auch gewahr werden, daß, ob er gleich zu⸗ 
erſt durch die Natur auf den Gedanken eines 
Urhebers gefuͤhrt wird, er doch dieſen Urheber 
der Natur voran ſetzt, und zwar ſo, daß er die 
Natur als Wirkung Gottes, und alles Erhabne 
in der Natur als ein Fragment und Beſtaͤtigung 
feines Ideals einer freywirkenden Urſache be⸗ 
trachtet. Chriſtus leitet auch das Daſeyn Got 
tes nie aus der Natur her, ob er uns gleich auf 
die Natureinrichtung verweiſt, damit wir ſie an 
das 
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das deal unfrer Vernunft halten, und dieſes 
dadurch beftätige finden follen. Die. Lehre 
Jeſu von Gott fteht längft feft, ehe er auf 
die Einrichtung der Natur, als eine Beſtaͤti⸗ 
gung derſelben, verweiſt. Ich gehe num weis 
ter, Indem wir Gott in feinem Berhältniffe 
zur Welt erwägen, und ihn als den mächtigen! 
und verjtändigen Urheber , weijen Regierer 
und Erhalter derſelben denken; ſo ſi ind es vor⸗ 
zuͤglich die Ideen von Weisheit und Herrlich); 
feit, worauf fi) das Gebet grüridet, Die 
Natureinrichtung liefert uns Stoff genug, wo 
wir Plan und Ordnung, Größe und Erhabens 
heit entdecken; allein dies find doch alles nur 
Bruchſtuͤcke, die das Ideal der Weisheit und 
Herrlichkeit , So wie es unſer Geiſt der Gott⸗ 
heit jzuerfennt, bey weiten nicht erreichen, 
Nenn wir nun in der Erfahrung mit unferm 
Auge zu kurz reihen, oder wohl gar Mängel 
zu entdecken glauben, da. fehren wir. wieder 
zur Urkunde zuruͤck, und halten uns an das 

Ideal, 
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Seal, fo wie die Vernunft es vorftellt, und 
wenn die Natur nur bier und dort, nur ir— 
gendwann Deftätigung der Ideen von Weis: 
heit und Herrlichkeit gibt, da ergänzt die Vers 
nunft und poftuliet ohne Einfchränfung, abſo⸗ 
lute Weisheit und Herrlichkeit. Dieſe Ideen 
wirken nun zuruͤck, unb gebaͤhren, wenn ſie 
die Natur beſtaͤtigt, Lob und Dank, und wo 
fie die Natur vorenthaͤlt, Vertrauen und Er 
gebung. Es ergibt fich alfo, daß die Ideen, | 
worauf. das Bebet beruht, eigne Produkte des 
Geiſtes, und das Gebet ſelbſt eine Wirkung 
jener Ideen der Vernunft iſt. | 


Das Gebet ift alfo eine Frucht und Wir 
tung unfers freyen und felbftthätigen- Geiftes: 
fein Grund liege im Weberfinnlihen, in den 
Ideen der Weisheit und Herrlichkeit Gottes; 
diefe find Elemente des Vernunftideals, und 
diefes befommt Realität durch das .moralifche 
Geſetz. 


Die 
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Die Ideen alfo, welche in ber Vernunft ih⸗ 
ren Sitz haben, wirken durch dieſelbe Vernunft, | 
und ihre Frucht ift Lob und Vertrauen, Danf. 

und Ergebung. | 
Das Gebet hat alfo eine erhabnere Quelle, 
als daß es je aus Empfindung allein fließen; 
und pathologifch feyn koͤnnte. Dathologifch ent 
foringen Neigungen und Begierden, die, ohne 
auf etwas weiteres Ruͤckſicht zu nehmen, befrie⸗ 
digt feyn wollen. Bitten, die alfein hierauf ger | 
richtet wären, würden, wenn fie konſequent | 
ſeyn follten, alfe Moralität außer Acht laſſen; 
fie würden auf Erfüllung dringen, ohne daran 
zu gedenfen,. ob das Subjekt derfelben würdig, 
oder das Begehrte felbft zuläßig fey. Dies vers 
ſchwindet aber fo gleich, wenn man erwägt, daß 
ber Menfch außer den pathologifchen Regungen 


- noch ein moralifches Geſetz anerkenne. Hier; 


durch wird das. untere-( oder pathologifche) Be: 
‚gehrungsvermögen der moraliihen Forderung 
Cdem obern Begehrungsvermögen) untermwors 
fen, das finnliche Verlangen wird unter die Eins 


ficht 
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ſicht des Verſtandes gebracht, der Zücht der 
- Vernunft übergeben, und an der Idee der Weis: 
heit geprüft. Nun wirkt die Vernunft durch 
ihre Ideen, und erzeugt das Gebet. 
| Da nun das Gebet einen überfinnlichen _ 
Grund hat, und allein durch die Begriffe von | 
Weisheit und Herrlichkeit ‚ weiche in dem Ver; 
nunftideal Konfiftenz haben, gewirkt wird; fo | 
ergibt fich, dag man, um geziemend zu beten, 
eine lebendige Vorftellung von Gott und von 
feiner Weisheit und Herrlichkeit haben muͤſſe. 
Wir muͤſſen wiſſen, daß, wie Gott die uͤberſinn⸗ 
liche Urſache der Natur und aller ihrer herr⸗ 
lichen Einrichtungen iſt, er auch eben ſo nach 
den ewigen Geſetzen feiner Weisheit gleich gütig 
und gerecht über Alles obwalte, 

Das Bewußtſeyn unfrer Exiſtenz als freyer 
Weſen, der Anblick der Natür, Schönheit, Res 
gelmäßigkeit und Größe; der Lauf der Schi; 
fale, ihre feinen Verwebungen, und die Spen—⸗ 

"dungen fo mannigfaltiger Gaben heifchen Lob 
und Danf für ihren Höchften Urheber und Geber. 
RR ’ Das 
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Das ungleiche Verhaͤltniß unfers natürlichen J 
Zuſtandes zum moraliſchen Werth, wo die 
Gluͤckſeligkeit ſehr oft der perſoͤnlichen Wuͤrde 
nicht angemeſſen iſt, dennoch aber als zu derſel⸗ | 
ben nothwendig gehörig gedacht und zu erwarten 
| geboten wird, das Geſetz der weilen Regierung 
Gottes führt auf Vertrauen und Ergebung, 
Wir wiſſen es ganz gewiß, daß unfer Zuftand 
zur fittlichen Würdigfeit proportionirt werden, 
muͤſſe, weil der fittlihe Werth den Maaßſtab 
der Ertheilung der Stückfeligkeit angibt. Da 
aber der Grad der Würdigfeit durch Gehorfam 
gegen das moralijche Geſetz, aber.nicht der Grad 
der Gläcjeligkeit, welcher Jenem angemeffen 
if, in unſrer Macht ſteht; fo. werden wir aufr 
gefordert, den Grund diefer Ausgleichung in die 
Machthabung Gottes zu fegen. Je mehr fich 
auch die Idee der Weisheit Gottes in uns fixirt; 
defto unmanfender wird unfer Vertrauen, und 
uneingefhränfter unjve Ergebung. | 
Aus der Dignität des Gebets, da es naͤm⸗ 
liäch eine Frucht der machthabenden Vernunft ifk, 
| folgt, 
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folgt, daß es nie Verzichtthuung auf Freyheit 
und auf Wirkung aus-Freyheit enthalte. Mir 
find und müffen uns immer beim Gebete bes 
mußt ſeyn, daß Lob und Vertrauen auf Gott 
nie unſre Wirkſamkeit durch Freyheit und Here 
ſchaft uͤber die Natur ausſchließe. Das Gebet 
ſetzt unfrer Wirkſamkeit gleichſam die Krone auf, 
und entjpringt aus einer Eritifchen Ermeſſung 
des Umfangs und der Grenzen unſrer Einſicht 
und unſrer Macht." Wo wir mehr ſehen, als | 
wir felbft vermögen, und mehr hoffen, als wir 
felöft erreichen koͤnnen, da ergießt fih unfer 
Herz in Lob und Danf, in Vertrauen und Er, 
gebund. \ = 

Wir müflen deshalb das Geber nie an die 
Stelle der uns möglichen Wirkſamkeit treten laſ⸗ 
fen, aber auch feinen Zweck nie über Die Grenze des 
Möglichen hinaus deinen. Wir müffen da nicht 
bitten, wo Gott die Erreichung unfrer Abfichten 
unfrer eignen Kraft zugefchrieben, und diefe 
dazu angemefien hat; wir miffen aber auch 
nichts bitten, was den Gefeßen, die Gott gege, 

ben 
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ben bat, ſo wohl im Reiche der Natur, als des 
— zuwider laͤuft. 

Es iſt alſo noͤthig, daß der Menſch wohl 
ausmittle und wiſſe, was er kann und nicht 
kann , was er wuͤnſchen darf und nicht darf. 
Was wir durch eigne Kräfte erhalten, 
durch Forſchung und Eiuſicht, duch Anſtren⸗ 
gung und eignen Fleiß erreichen koͤnnen, da iſt 
es thoͤricht, durch unverſtaͤndliches Gebet Gott 
um Huͤlfe anzuſlehen. Hier geziemt es ſich, 
Gott zu gehorchen, und feinen Pillen zu thun, 
nicht zu bitten und muͤßig zu ſtehen. Hier ſind 
die kuͤhnſten Unternehmungen, wenn ſie den 
Geſetzen der Natur und der Freyheit gemaͤß be⸗ 
gonnen werden, der Abſicht Gottes weit ange⸗ 
meſſener, als unthaͤtige Seufzer. 

Alles, was zu unſrer Gluͤckſeligkeit abzielt, iſ | 
entweder unſrer freyen Difpofition anvertraut, 
und bier follen wir durch Steigen und Fallen 
klug werden; oder aber es überfteigt unfre 
‚Kräfte, ob es gleich nicht den Sefeken der Na⸗ 
tur und dem Kath) der Weisheit Gottes zuwider⸗ 

laͤuft, 
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laͤuft, und da ergeden wir uns in den Willen 
Sottes. Sm erftern Falle folfen wir nicht bit 
sen, fondern handeln; im andern nicht ER 
ben, fondern vertrauen. 

Man bite fich demnach, dem höchften 96: 
walter der Dinge durch Bitten vorfchreiben zu 
wollen, Wo wir ‚wiffen oder wiflen können, 
was zu thun fey, da follen wir nicht bitten, ſon⸗ 
dern handeln; wohin aber unfre Einficht und 
Kraft nicht reicht, da thun wir wohl, wenn wir 
uns mit der vollfommenften Refignation in die - 
Führung Gottes ergeben. Zu den unbefugten 


- Bitten gehören alle diejenigen, welche patholos 


gifch entfichen, und womit wir, ohne fie an das 
moralifche Geſetz zu halten, Gott gleichfam bes. 
helligen; und die, wenn fie Gott befriedigte, 
unfer eignes Elend bringen. würden, Seine | 
Wege find nicht unfre Wege, und feine Gedans 
ken find nicht unfre Sedanfen. Die mehreften 
Bitten der Menfchen find fo befchaffen, daß fie 

Gott nicht erfüllen will, weil wir felbft Hand 
anlegen. follen. -Wo. Gott den Gang und die 
Kräfte 
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Kraͤfte der Natur unſrer Selbſtthaͤtigkeit uͤber⸗ 
laſſen hat, da will er nicht in's Mittel treten. 
Iſt es unſinnig, wenn Jemand in den Strohm 
ſpringt, zu erwarten, Gott werde ſeinen Lauf 
hemmen; ſo iſt eben ſo thoͤrigt, zu hoffen, 
Gott werde eine Krankheit heilen, wo er Mit: 


tel der Hellung geſpendet, und unfrer Ber 


nutzung vertraut hat.. Man verlange und ers 
warte nichts Äber die Natnr, nichts gegen die 
Natur, nichts in der Natur, was durch Seldft: 
anſtrengung von uns erreicht werden kann 
und fol. 

Nichts ift aber der Ordnung und Abficht 
Gottes mehr zumider, als wenn der Menfch 
einen höhern Grad der Meoralität und From: 
migfeit von Gott erbittet, als den er ſich felbft 
erworben bat. Eines ift, und grade das Ewr 
babenfte und Edelfte, ja was “felbft die erfte 
und hoͤchſte Abfiche der ganzen Schöpfung if, 
das Gott allein in die Macht feiner Gefchöpfe 
„geftellt hat, nämlich die fittliche Vervollkomm⸗ 
nung vernuͤnftiger Weſen. Hier iſt es, wo 

der 


* 
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der Menſch nur grade ſo viel beſitzt, als — 
ſich ſelbſt erwirbt; nur ſo vigl beſitzen kann 
und ſoll, als er ſich ſelbſt zu erwerben Kraft 
und Muth hat. Moraliſche Vollkommenheit, 
und durch fremde Macht verllehen — ſind 
Dinge, die ſich ſchnurgrade widerſprechen. 
Geld und Gut, Naturanlagen und Talente, 
Witz und Urtheilskraft koͤnnen ba ſeyn, und 
fehlen, koͤnnen erworben und verliehen ſeyn, | 
und haben nur einen relativen Werth: allein 
ganz Anders iſt es mit, ber moralifchen Größe 
des Menfchen, . Diefe tft, fo weit er fie ber 
befißt, ganz fein Werk, und wenn fie Ihm 
febit, ganz feine Schuld. Sein Werth in die⸗ 
fer Hinſicht iſt nicht zufällig und relativ, ſon⸗ 
dern nothwendig und abſolut. In allen Mäns 
geln hat der Menſch Entſchuldigung, nur nicht 
in dem Moraliſchen. Hier iſt entweder eig⸗ 
ner Werth oder Selbfiverwerfung, Erhaben⸗ 
beit oder Erniedrigung. Dev Menfch hat nur 
fo viel inoralijchen Werth, als er Gehorſam 
gegen das Sittengeſetz beweiſt, nur ſo viel” 
8.9.4. Auf 4, Bd. n. St. C Froͤm⸗ 


Frommigkeit, ale er dem Willen feines: Gottes 
gehordyt; und zwar muß ſein Gehorſam ein 
freywilliger ſeyn, wo der Grund der Beobach⸗ 
tung alfein in der Achtung liegt, die er dem 
Geſetze erweiſt, das er fich felbft auferlegt: — 


Dies iſt eine Höhe, worauf ſich der Menich ers 


blickt, die Ihm Achtung gegen ſich felbft und ger 


gen bie Menfchheit einflößt, und woran er nie 
gedenken kann, ohne feine Würde zu erkennen, 
und in lauten Dank gegen Gott — J 


Aus allem dieſen ergibt ſich nun, daß * 


Gebet auf der Grundbeſchaffenheit des Men— 
ſchen, auf ſeiner Freyheit, durch welche er Kau⸗ 
falitaͤt im Reiche der Natur hat, beruhe. Dies 
iſt das einzige und wahre Princip, woraus die 
Theorie des Gebets abgeleitet und gerechtfertigt 
iverden kann. Auf folche Art läßt fich eine kon⸗ 
fequente Denfungsart erreichen und unfehlbar 
ausmitteln, wie man fo wohl das Gemüth; wie 
es Chriftus will, zur Anbetung Gottes im Geifte 


und in der Wahrheit führe, als auch allen Ans 


- Sag 


— 
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Bf: und Vorſchub⸗ zu irrigen Meinungen und 
ſchaͤdlichen Vorurtheilen aus dem Grunde hebe. 
Die Gruͤnde dieſer Gebetstheorie liegen kei⸗ 
nesweges fo tief, daß fie ſich nicht auch für Ser 
dermann verftändlich und wirkſam machen laffen, 
Die Sache iſt fehr leicht, und ich bin feft über: 
zeugt, daß ; wenn die Lehre des Gebets in ein 
folches Licht geftellt wird, fie außerordentlich dazu 
beytragen werde, die Religion zu ſaͤubern, zu 
firiren, und dahin zu leiten, wo fie Sejus allein _ 

kraͤftig und wirffam haben wollte. 
Man zeige alfo zuerft dem Menfcheh, was 
er ift, was er kann, und was er thun joll; das 
‚mit er feine Würde vorzüglich als eines freyhan⸗ 
deinden Weſens erkenne, und fich felbft werth- 
fhägen lerne, damit. er feinen Wirfungsfreis 
überfchaue, die Kräfte der Natur, den Lauf der 
Dinge, fein Verhäftniß zu denfelben, und fein 
Vermoͤgen als eines Mefens, das durch Ver: 
fand und Willen wirfen foll, einfehe, damit er 
nie Verzicht thue auf Freyheit und Selbftthätig; 

keit, nicht muͤßig 4 was er geſchaͤftig er⸗ 
reichen 


—X 
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reichen kann; nicht Hoffnungen faſſe, die der 
Weisheit Gottes zumuthen, ihren Plan zu zer⸗ 
ruͤtten, und die Geſetze und —— der 

zu zerſtoͤren. | | 

WMan belehre REFERENCE wichtis 
gen Unterfchikd-feiner Perfon und feiries Zuftait. 
bes, feines eigenthämlichen Werths und feines 
‚zufälligen Wohls. In Jenem Hat er nichts zu 
wuͤnſchen, zu bitten und von einer fremden 
Macht zu erwarten, Alles, Alles beruht auf 
ihm ſelbſt. Hier ift er fo vollfommen, fo edel, 
"fo groß ‚ als er fich felbft macht. "Er trägt den 
Willen "Gottes in ſeiner Seele, dieſer ift ihm 
heiliges Gebot, ‘das Gehorſam verlangt, und 
den er fich ſelbſt auferlegen ſoll. Ze gehorfamier 
er gegen diefen Willen Gottes, und zwar je ger 
horſamer er aus alleiniger und felbfteigtier Auf- 
erlegung iſt; defto größer, erhabner und feliger 
iſt er. Allein die Glückfeligkeit, die ein Beduͤrf⸗ 
niß unſrer Natur, aber nicht unſers Geiftes iſt, 
regt Wuͤnſche, veranlaßt Bieten und Hoffnun— 
gen; aber nur ſo weit, als wir ſelbſt apodiktiſch 
ein⸗ 
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einfehen,. daß unfre Kräfte fie. nicht: erreichen, 
und unfer Verftand- fie nicht ausfpäht,. Wo es 
möglich iſt, daß unſre Kräfte zulangen, und uns. 
ſre Einſicht hinreicht, da geziemt es ſich, zu han— 
deln und zu forſchen; wo aber unſer Unvermö⸗ 
gen ſichtbar iſt, da follen wir zwar. beten ‚ aber- 
nicht. vorfchreiben, nicht. BEIDEN) , IRRE 
vertrauen. | 
Vor allen Dingen. aber. — man einzu⸗ 
ſchaͤrfen, daß das Gebet. nie durch das niedere 
Begehrungsvermögen erregt werben muͤſſe; for. 
dern daß es eine alleinige Frucht des Geiſtes ſey, 
gewirkt durch. die Ideen der Weisheit und Herr⸗ 
lichkeit Gottes. Dies. ift der allerwichtigfte 
Punkt und die,einzigmögliche Rechtfertigung des 
Gebets; wo diefe Dignität fehlt, da ift entiveder 
unlausergs Geſchwaͤtz oder eigenfüchtiger Wunſch. 
| T. 
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III | 
Ein pſychologiſcher Traum: getraͤumt 
im Wachen. 





— J 
(Beſchluß der im dritten Stücke des erſten 
Bandes abgebrochenen Abhandlung. ) 


Es⸗ gibt fo manche Frage, welche die Philofes | 
phie betroffen macht. Sollte es einer Hypo 
thefe nicht zur Empfehlung gereichen, menn fie 
viele diefer Fragen leicht und ungezwungen aufs 
töfet ? Was ift die Beflimmung der’ Thiere? 
Henn der Geift des Menfchen unfterblich ift, 
was wird aus dem Geifte der Thiere nach ihrem 
Tode? Was wird aus dem Säugling, der an 
der Mutter Bruft ſtirbt? wie ſtimmt es mit der 
Site des Schöpfers, daß er dem Europäer fo 
viele Vorzüge vor dem Hottentotten gab? wie 
. mit feiner Güte, daß es dem rechtichaffenen 
Mann oft fchleht, und dem Böfewicht wohl 

i - gehet? 

= \ 
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sehet? u. dgl. m. Und ſchwinden nicht dieſe 
Schwierigkeiten bey unſerer Hypotheſe alle von 
ſelbſt hinweg? Was iſt die Beſtimmung 
des Thieres?— Eine Zeitlang mit einem Koͤr⸗ 
per gerade von dieſer Organiſation verbunden zu | 
ſeyn; mit den Vorftellungen, die das Auge; 
Shrl, und die ‚übrigen Erdenfinne verschaffen, 
gleichfarn vertraut zu werden; und. durch diefe 
Drganifation an innerer. Volltommenheit zu. 
wachſen. Und erfüllt nicht das. Thier diefe feine 
Beftimmung? und ift.fein Wachsthum an inne⸗ 
ver Vollkommenheit, : nicht gerade. bey denen - 
Thieren am merflihften, wo er nothwendig am 
merklichſten ſeyn muß, bey denen naͤmlich, die 
ſchon auf einer der hoͤhern Stufen ftehen ?— Und 
was wird aus der Seele des Thieres nach 
feinem Tode? Ste geht fo gut, als die Seele 
. des Menfchen , zu einer höhern Stufe der 
Vollkommenheit über. Und warum follte fie 
dazu unfähig feyn? Fa Was wird aus dem 
Säugling, der. binwegftirbt, ebe er lallen 
Fonnte? Er war nur einen Augenblic lang an 

. | einem 
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einem Orte, wo er Jahre lang hätte ſeyn koͤn⸗ 
‚nen. Aber kann dies feinen Weg zur Vollkom⸗ 
menheit ‚hemmen ?_ Er geht in eine Melt 
über, deren Bewohner an Vollkommenhelt nur 
wenig uͤber uns fi ſind. Dort wird er langſamer 
fortrücen , weil er weniger vorbereitet kommt, 
Wir werden ihn einholen, wenn wir eben dahin 
fommen, Er berührte nur ein Eleines Glied eis 
ner endlofen Kette, bey welchem wir einige Jah⸗ 
re verweilen! Aber kann er darım die ganze 
Kette nicht fo gut als wir verfolgen? — Warum 
gab der Schöpfer dem Europaͤer Vorzüge 
por. dem Indianer? Freund, ber Borzug ift 
nur ſcheinbar; der Indianer geht mit dir auf 
Einem Wege, er ift nur einen fleinen Schritt 
hinter dir; vielleicht trat er ſeine Reife ein Jahr 
fpäter als bu an, \ Was du hier vor ihm voraus 
haft, wird et in ber nächften Epoche feines Das 
feyns auch erhalten, und ſey immer auf deiner 
Hut, daß er dich nicht alsdann uͤberhole; denn 
mas du voraus haft, iſt vielleicht nicht fo viel 

minder,’ 
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minder, als du waͤhneſt. Aber iſt der Schöpfer 
darum minder guͤtig gegen ihn, weil er ihm das, 
was du jetzt ſchon haſt, vielleicht einen Augen⸗ 
blick fpäter giebt, Endlich, wie ſtimmt es 
mit der Güte des ewigen Vaters aller 
Wefen, daß es dem rechtichaffnen Mann, 
oft übel, dem Böfewicht aber wohl gen 
bet? Was heißt uͤbelgehen ? was heißt wohl⸗ 
gehen ? Heißet übelgehen fo viel, als einen, J 
Augenblick mit widrigen Empfindungen Fan. 
pfen, um dadurch zu hoͤherer Gluͤckſeligkeit 
und Vollkommenheit au reifen: fo iſt es 
wahr, ‚daß es’ dem Rechtſchaffenen oft übel 
geht, Aber. wer wird ein folches Wedel nicht 
wuͤnſchenswuͤrdig finden, Sage, was übt die 
Kräfte des Geiſtes mehr? Noth, oder Wohl— 
leben und Bequemlichkeit? Was aber die 
Kräfte des Geiſtes uͤbt, Bringt uns unmittel— 
bar unſerer Beſtimmung naͤher. Siehe, ſo 
nahe und unzertrennlich knuͤpfte die Weisheit 
des Ewigen Standthaftigkeit in Widerwaͤrtig⸗ 
| ke 
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keiten, und ihren Lohn an einander? Und 
was heißt wohl gehen? Heißt es einen Au⸗ 
genblick ſchwelgen, um auf immer dafuͤr zu 
buͤßen; ſo iſt es wahr, daß es dem Boͤſewicht 
oft wohl gehet. Aber wer kann dieſes Wohl⸗ 
ergehen wuͤnſchenswerth finden. Der Böfes 
wicht wuͤrdiget fid) ſelbſt herab; er zerſtoͤret 
ſelbſt die Harmonie ſeiner Natur, und die 
Schritte, die er auf dem Wege zur Vollkom⸗ 
‚menheit und Gluͤckſeligkeit rückwärts thut, kann 
ſelbſt die Hand des Allmächtigen nicht vernichz 
‚ten; um die Schritte, die er zuriick that, bleibt 
er in alle Ewigkeit zurück geſetzt. So nahe 
£nüpfte die Hand des Allweifen das Lafter 
und feine Strafe an. einander! 





Ehe ich von meinen Lefern ſcheide, muß 
ich noch mit einigen derfelben, deren Beyfall 
mir nicht gleichguͤltig iſt, und von denen ich 
einige Einwendungen voraus zu ſehen glaube, 
beſonders reden. Viellelcht werden einige mei⸗ | 

ner 
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ser Leſer ſagen; Was du uns ſageſt, find 
| Vernuͤnfteleyen! ſchoͤne gleißende Worte! Aber 
wo bleibt die Offenbarung ? wo bleibt das, 
was fie uns lehre? Auferftehung und Gericht? _ 
Himmel und: Hölle? ewige un der en 
der? uf. w. 


Freund, ſey unbeſorgt! fuͤr Alles habe 
ich geſorgt. Findet dein Herz Beruhigung und 
Troſt im Leben und im Tode, in dem Glau—⸗ 
ben an eine Offenbarung; wohl Freund, ich 
will fie die, ich will fie mir nicht rauben. 

- Denn fage mir, was hindert dich mein Traum, 
zu glauben, daß Gott für gut gefunden ‚habe, 
einem Theile des Menfchengefchlehts eine n&- 
bere Anmweifung zur Stlückfeligkeit zn geben ? 
Befreyt dich nicht fogar meine Hypotheſe von 
der läftigen Frage, warum Gott nur einem fo | 
Eleinen Theil des Menfchengefchlechtes diefes 
beſondere Licht ertheilt Habe? Denn nur die: 
fer Theil, werde ich fagen, der einen Schritt 
vorwärts war, mar diefes Lichtes fähig; und 

doch 
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doch iſt der Schöpfer gegen den uͤbrigen Theil 
dieſes Menſchengeſchlechtes offenbar nicht mim 
der gütig geſinnt, als gegen dich! Wohl, ſagſt 
du, mit einer Hand gibſt du mir die Offenba; 
rung, und raubeft mir mit der andern alles, 
was fie mich lehret. Freund, du thuſt mir 
Unrecht! Laß uns ſo gleich von dem Punkte 
ſprechen, der bir vielleicht am meiſten Beſorg— 
niß erregt. Du fragteſt mich oben: wo bleibt 
die Strafe der Suͤnder, wo die Hoͤlle? So 
wiſſe denn, Freund, die Hoͤlle iſt nach meiner 
Vorſtellung dem Suͤnder weit naͤher, als du, 
weit naͤher, als er ſelbſt waͤhnt, und ſeine 
Strafe iſt ohne Ende. Siehe, er traͤgt die- 
Hoͤlle in feinem eigenen Buſen. Denn mit 
jedem niedrigen Gedanken, den er heget,. mit 
‚jeder unedeln Leidenfchaft, die er nähret, mit 
jeder ſuͤndlichen Handlung, die er ausübt, wuͤ⸗ 
thet er gleichfam gegen fein eigenes Eingewets 
de, wuͤrdigt ſich felbit herab unter die Stufe, 
auf die ihn der Schöpfer erhob, entzieht ſich 
felbft dns Gute, das ihm der. Schöpfer gab, 
berei; 


* 
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"bereitet ſich ſelbſt eine Strafe, die unvergänge 


lih ii. Denn er tritt auf dem Wege zum 


Himmel muthwillig zuruͤck; der beſſere, främs 
mere Menjch eilet ihm zuvor, und jener wird 
den Verluft, den er fich jelbft gemacht batz 
“ewig tragen müffen, weil das Geſchehene ſelbſt 
. der Schöpfer nicht ungefchehen machen Fanı, | 
Er kann wieder beffer werden, kann in der 
Froͤmmigkeit und Vollkommenheit vorwaͤrts ge⸗ 
hen, aber der Schritt, den er ruͤckwaͤrts ge⸗ 
than hat, iſt unvertilgbar; und in alle Ewig— 
feiten der Ewigfeiten kann Gott biefen Schritt 
nicht ungejchehen machen; um diefen Schritt 
bleibt er in alle Ewigkeit der Ewigfeiten zu: 
rücd; denn er mag wieder vorwärts gehen, ſo 
weit du willft: fo wuͤrde er doch immer um 
einen Schritt weiter feyn, hätte er diefen 
Ruͤckſchritt nicht gethan; feine Strafe ift uns 
vertilgbar. Kanft du eine fürchterlichere Strafe 
für den Suͤnder erdenfen? Drohe ihm nur 
mit einer andern Hölle, als die ift, welche ich 
dir geichildert habe;- er wird noch immer bie 

* ge⸗ 
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gefährliche Ausflucht Haben: ich kann mic 
-  befehren, wäre. es auch erft auf dem Todtens 
bette; ich -Fann das wieder gut machen, was 
ich verborben habe, (Und weißt du nicht, wie 
viele Sünder fih fo eröften, und in diefer 
Hoffnung immer tiefer finfen?) Ich ſage dir 
aber, er kann das nicht wieder gut machen, 
was er verdorben hat; Gott ſelbſt kann das 
nicht, und ſeine Strafe iſt ſchlechterdings un⸗ 
ausbleiblich und ewig. O wen dieſe Strafe 
nicht ſchreckt, Freund, den ſchreckt keine andere 
Hoͤlle, wie fuͤrchterlich fie auch ſey. 


Ob ich dir den Himmel genommen habe, 
Freund, das kannſt du mich wohl ſchwerlich 
fragen. Siehe über dir die glänzenden Ge; 
ſtirne des Himmels; fiehe, dort ift der Him⸗ 
mel R wo du mit jeder neuen Epoche deines 
Lebens dem Anſchauen des Ewigen näher kom⸗ 
men wirft! Sch fage dir noch mehr! Lebe 
j fromm und redlich, fey ‚arbeitfam, babe Ehr⸗ 

furcht vor Gott, und liebe deine Mitmenfchen, 
arbeite 
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arbeite unaufhoͤrlich an deiner ‚eigenen Verbeſ⸗ 
ſerung, und du biſt ſchon hier im Himmel, ſo 
gut, als auſ jeder andern Welt Gottes. Aber 
Weltgericht und Auferſtehung? Das Gericht, 
dem feiner von allen Adamskindern entgehet, 
iſt der Tod, Hier fpricht ein Richter von 
ſtrenger Gerechtigkeit, jedem fein Urtheil, 
Den, der fromm und recht gelebt hat, hebt 
er zu höherer Vollkommenheit empor, und vers 


Härt wird er nach furzem Todesfchlummer in | — 


einer beſſern Welt auferſtehen. Aber der 
Suͤnder, der ſich ſelbſt muthwillig zuruͤckgeſetzt 
hat, zwar auch der wird auferſtehen in einer an⸗ 
dern Welt, aber er traͤgt die Strafen ſeiner Suͤn⸗ 
den, wie ich dir ſchon geſagt habe, unausbleib⸗ 
lich mit ſich hinuͤber. Alſo ſage mir, was 
Nehme ich dir von alle dem, was bir bie 
Dffenbarung lehret? Und doch, Freund, ſcheinſt 
du noch unzufrieden mit mir zu ſeyn; immer 
noch ſcheinſt du zu, glauben, ich habe dir et- 
was geraubt. Ich will offenherzig gegen dich 
ſeyn. Etwas habe ich dir allerdings genom⸗ 

a ng En ER — 
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men; und was iſt dies? Bloß die Art, wie 
du dir bisher die geheimnißvollen Aus—⸗ 
druͤcke und Bilder der Bibel erFfärteft. 


Waͤre es bier der Ort, wo dch mweitläuftig ſeyn 
koͤnnte; fo wuͤrde ich mich über diefen Punkt 


weitläuftig mit dir unterhalten, Aber ich muß 


alles kurz zufammenfaffen, Weißt du nicht, 


das Sefus, der göttliche Mann ‚ben ich herze 
lich mit dir verehre, unabläßig feinen Juͤngern 


einfhärfte, er mäffe tur durch Bilder mit 


thnen reden, noch wären fie nicht reif, die 


Wahrheit zu ertragen. Und doch willſt du 
alle feine Bilder buchſtaͤblich verſtehen, und 
achteft feines eigenen Fingerzeiges nicht, Fin⸗ 
deſt du nicht, daß ſich Gott Äberall in der 
ganzen heiligen Schrift zit der Schwäche ber 
Menſchen herablaͤßet, daß er ihm nicht Auf 
eich über kids k, Aftronomie, Chymie ), 

Pſycho⸗ 


Was kann mehr Schwäche oder Verblendung de 
Verſtandes verrathen, als daß es Leute gegeben hat 
weiche fich einbilden konnten, Gott habe in der heiligen 
et Fingergeige zur Erlernung der gefährtichrten 

aller 
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Pſychologie ic, geben wollte ; denn es war fei⸗ 
nes Welsheit gemäß, alle dieſe Kenntniſſe dem 
von ihm ſelbſt vorgezeichneten Laufe der Din⸗ 
ge zu uͤberlaſſen, und nicht wie ein ſchlechter 
Kuͤnſtler, an dem Werke, das er fo gut ge 
macht hatte, hinterher noch nachzuhelfen, zu 
imeiftern und zu fliden; fordern daß er die 
Menſchen, derer er fich in der Offenbarung 
zu Befoͤrderung feiner heilfamen Abfichten bes 
diente, nahm, ivie fie waren, und nur durch 
ſie Froͤmmigkeit, Gottes- und Menfchenliebe, 
und Fleiß in allem Guten zu befördern ſuchte. 
Er belehrte den Joſua nicht; daß die. Erde 
um die Sonne gebe; deim er wollte ihn 
nicht Aſtronomie lehren, und Joſua wuͤrde 
dieſe Wahrheit eben ſo wenig, als die Juͤnger 
veſu viele andere Wahrheiten, gefaſſet haben. 
Darum 
aller Künſie — der Goldmächeren gegeben. — 
welche den Stein der Weiſen ſuchen, fühlen indeß doc) 
ſeibſt dieſe Ungerelmtheit; und um fie zu verſchleyern, 


fehen fie die eben fo große Abſurdieät Hinzu: Der 
Stein, det Weifen fen zugleich eine Univerfatmedicin ! 


V. 9. f. Aufkl. 2: x», 1. St. D 
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Darum fpricht Joſua fo, wie: er nach feinen: 
Kenntniffen Iprechen mußte: "Sonie ſtehe fülle. i 
Und eben Ta war auch Jeſus nicht zu den. Men— 
jchen gefandt, um ſie zu belehren, welche innere 
Verbindung zwiſchen den Weltkoͤrpern ſtatt 
finde, von denen man damals vor der. Erſin⸗ 
dung der Fernroͤhre und anderer bewundernss. 
wuͤrdiger Werkzeuge und Senntniffe, die Gott 

den fpätern Zeiten vorbehalten hatte, wenig wußs 
te. Auch war die Abſicht feiner Sendung nicht, 
Pſychologie zu lehren, oder. die Menfchen ger 
nau zu unterrichten, was mit ihrer Seele vor, 
‚oder nach diefem Leben eigentlich vorgehen wer: 
de. Sicheft du nicht, dag er gerade von dieſen 
Dingen immer nur «in Bildern und Gleichniſſen 
redet, und daß überall feine Abſicht nur dahin, 
ging, die Menfchen beffer und froͤmmer zu mas 
chen. Nur die große Wahrheit, die damals die 
menjchlihe Vernunft zu ahnden angefangen 
harte: Der Seit bes Menſchen iſt unfterblid) ! 
der Lohn der Frommen und die Strafe. des 
Sottlojen iſt ewig! Nur dieſe Wahrheit ſchaͤrfte 

| | Gens 


Jeſus bey jeher Gelegenheit ein; huͤllete abet 
die eigentllchen Umſtaͤnde dieſer Sachen geflif⸗ 
ſentlich in Bllder und Gleichniſſe ein. Und ſagte 
nicht einer der vortreflichſten Schuͤler Chriſtt 
ſelbſt: v Kein Ange habe geſehen, Fein Ohr ge— 
hoͤret, es ſey in keines Menſchen Herz gekom⸗ 
men, was Gott denen bereitet hat, bie ihn lie: 
ben!” Kann deutlicher angedeutet werden, 
"daß alles, was Chriſtus und feine Juͤnger von 
Weltgericht, Anſerſtehung, Himmel. und Hölle 
ſagten, nur bildlich zu verftehen ſey? Uebri— 
gens ließ er alle weltliche Wiſſenſchaften und alle 
Gelehrſamkeit ihren natuͤrlichen Gang geben; 
verwarf fie aber wicht, ſchalt nirgends auf fie, 
fondern tadelte im Gegentheil die eingebildeten. 
Phariſaͤer und Sadducaͤer, welche meinten, fie 
hätten die Wahtheit allein gepachtet, und dr 
durch die Fortſchritte beſſerer Einfichten hinder— 
ten. Der ſtaͤrkſte und unwiderſprechlichſte Grund 
aber, daß Jeſus den Fortgang menſchlicher Weis— 
heit gar nicht hemmen wollte, iſt doch ſicher der, 
daß die Erfahrung gelehrt hat, daß gerade ſeine 

Lehre 
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Lehre das Fräftigfte Mittel zur Befärberung aller 
menfchlichen Weisheit geworden ift; Denn wo 
ift ein Volk, das den Chriſten in menſchlicher 
Weisheit gleich kaͤme. Da er alſo ſelbſt den 
Grund geleget hat, nicht nur zu unſerm ewigen 
Heil, ſondern ſelbſt zu der Vervollklommnung aller 
menſchlichen Weisheit; ſo war es wohl ſicher 
nicht ſeine Abſicht, daß die Menſchen immer 
und ewig bey derjenigen Auslegnng ſeiner Dils 
‚der und Gleichhiffe ſtehen bleiben follten, die 
fi) feine Jünger und ihre Nachfolger-bey ihren 
unvollkommneren Einfichteit in die Natur machen 
mußten, oder die ſich irgend ein Menſch davon 
machen mag. Schaͤrfte er ihnen nicht oft genug 
ein, und widerholten dies nicht ſeine Juͤnger, daß 
man forſchen ſolle. Alſo' nicht ſtille ſtehen ſollen 
wir in der Erkenntniß, ſondern forſchen, d. h. 
unſern Verſtand brauchen, immer tiefer in die 
Kenntniß der Dinge eindringen, und uns mit 
Dankbarkeit gegen Gott der Vernunft bedienen, 
die er uns gegeben hat. Denke alfo audy ſelbſt, 
. amd ohne Sorgen, über das nad), was ich dir 
| geſaget 
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geſaget habe, und ſcheint es dir vernunftmäßig; 
fo forfche denn ſelbſt in Chrifti und feiner Sans 
ger Neden weiter nach; vergleiche ihre Bilder 
und Gleichniffe mit dem, was ich dir gejagt 
babe; und ich fage dir, du wirft in vielen derfels, 
ben ein Licht, finden, wo du bisher im Dunfeln 
wareſt, nirgends aber wirft du auf einen wahr 
ren Widerjpruch, flogen. | 





Der- Berfarfer- gesenwärtiger. Abhandlung. hat es nicht 
ohne Schürhterabeit gewagt, jeine Gedaͤnken lber.-einen fo 
dunkeln Gegenſtand, alö. die Geſchichte des menſchlichen 
Geiſtes jenſeits der Granzen dieſes Lebens iſt, oder, wenn 
man lieber will, feinen Traum dem Urtheil des Pu⸗ 
blikums vorzutegen. In einer Sache, Die. auf. der. einen 
Seite der Schöpfer abſichtlich in undurchdringiiches Dun— 
21 hüulte, und die doch auf ider andern Seite die Wißbe— 
Hierde jedes denkenden Geiſtes unwiderfiehtich reist: folte 
e5 wohl tadelnswürdig ſeyn, im einer folchen Sache, wes 
nigftens Vermuthungen zu wagen ? Will Jemand meine 
Gedanken eine Schwärmeren nennen; 19 werde id 
nichts dagegen einwenden; nur bitte ich, zu bedenken, da 
eigenttich nme diejenige Schwärmeren von fehädlicher ‚Art 
it, weiche sucht dafür angeichen ſeyn wilt,, 

Wenn Übrigens die ſo fonderhare pntharorifche Seelen⸗ 
wanderungg, in den älteren, und ſeldſte in nenern Zeiten, 
en ſcharfünnigen Männern Beyfall finden Fonnte, fo 
<bmeichelt Ach Deu Verfaſſer, daß auch feine Anpothefe, 
ie, wie es itya fcheing, fo wohl in das arme Syſtem 
menschlicher Wahrdeiren paſſet, keinem widerſpeicht, fehr 
erhebliche Schwieriafeiten auflöfer, ſelbſt in ei 
einige Beſtatigung au finden ſcheinet, und endlich ven bo: 
9 Begrif, den wir uns von der Schöpfaug und dem 
Zuſammenhang ihrer Theile machen men, nicht ng 
erhöher; daß, faae ih, eine foiche Hypotheſe, wenigften 
der Aufſmerkſamkeit nachdenkender Lefer nicht gun; unwür— 
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IV. 
Ueber das Eigenthuͤmliche der Preußts 
ſchen Monarchie, von S.T.F Sn 
der litterariſchen Geſellſchaft zu Hal 
berſtadt am Tage der Feyer des Kür 
niglichen Geburtstags, den 24. Sept. 
1788, geleſen. 


| Di. Geburtsfeſte der Regenten find die ſchoͤn⸗ 
ften Lobreden auf fie, wenn ihnen mahre Freu: 
be und ungeheuchelter Beyfall das Gepräge 
der Wahrheit giebt; aber fie find nichts, als 
entehrende Satyren, wenn Miderfpruch der 5 
Sedanien und Gefühle die Feyer zur Lüge 
und zum Gaufelfpiel macht. Welche Schaam 
muß euch durchdringen, ihr Färften! die ihe 
zugebt, daß man eure Geburtstage begeht, 
‚wenn ihr wißt oder wiffen koͤnnt, daß man 
fih weder eures Lebens noch; eurer Herrfchaft 
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rent, und dag gerade die Befreyung von eis 
rer Gewalt das wahre Feſt feyn wärde, das 
man zu benehen woͤnſcht! s 

Gluͤcklich ſund die Fürften, die, wie nm 
Khan lange Preugens Negenten, ruhig und 
zuverſichtlich auf vollen? Beyfall, wahre Fren⸗ 
de, ungeheucheltes Lob, innige Wuͤnſche ihrer 
Beherrſchten rechnen koͤnnen! Gluͤcklich iſt 
“das Volk, das fo, wie Preußens Unterthanen, 
wenn es der Erinnerung an deir Febensanfang 
einer Beherrſcher Fefte fyart, von Empfin 
dungen der Freude, der Theilnehmung, ber Ztır - 
friedenheit, der Hoffnung, des Stolzes — belebt 
und durchdrungen ſeyn kann!“ Das iſt Frie⸗ 
drich Wilhelms Loos, ſo ſehr, als eines fe 
ner Mitherrfher, das iſt das unſrige. 

Es iſt das unſrige im vollen Sim, mit 
unwiderſpreehlicher Wahrheit der Bejahung, 
vielleicht mehr, gewiß mehr, als irgend eb 
nes Volks der Erdet Der Iintertban des 
Preußischen Scepters bedarf nur einer etwas 
lebhaften Erinnerung an das, was er durch 
— ſeine 
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ſeine vortroflichen Fuͤrſten geworden iſt, und 
was er jetzt unter Friedrich Wilhem dem 
Wohlwollenden genießt und hofft, um mit al⸗ 
len Gefuͤhlen und Bewegungen eines nicht er: 
zwungenen, nicht vorgegebenen, eines ganz auf 
einleuchtende Wahrheit und Elare Heberzeugung 
geftüßten, eben fo warmen, als anfgeklärten 
Patriotismus erfülft zu werden. Der Stoff 
gu biejer Ueberzeugung liegt ihm uͤberall vor 
Augen, jede Richtung des Blicks findet ihn; 
‚die Beranlaffungen fommen ihm von allem, 
Seiten entgegen, 
er auf der ‚ganzen Erbe, wenn er nur 
einige Kenntniß und nur etwas Unpartheilich⸗ 
feit befigt, um urtheilen und vergleichen zu 
dürfen, kann ſich unterfiehen, uns zu wider⸗ 
forechen, wenn wir behaupten und uns rühr 
men: daß wir einem Staat als Buͤrger ange⸗ 
hören, der an Ruhm, an Macht, an Reich— 
thum, an Vortreflichkeit der Verfaſſung, an 
Weisheit und Thaͤtigkeit der Regierung — 
kurz an Achtungswuͤrdigkeit und Vollkommen⸗ 
heit 


,‚# 
Seit jedem andern ber Vorzeit und der Iebem 
den Welt gleisht, faft alle aͤbertrift? — Und 
wenn noch in die eine Wagſchale gelegt wuͤr⸗ 
den: Größe und Zuſammenhang des Gebiets, 
Art der Begrenzung, Ergiebigkeit des Bodens, 
Bevölferung — überhaupt Begünftigungen und 
Kräfte der Natur und Lage — und in bie 
andre der Gebrauch, die Mukung und Dil: 
dung affer diefer Dinge; wenn man ben ben 
Vergleichung hauptſachlich auf der einen Seite 
die Beſchaffenheit des rohen Stoffs yon Lanb 
und Landesbewohnern, aus dem Volk und 
Regierung jeden Staat bilden müſſen, unb 
auf der andern ben Geift, die Kunſt, bie 
Weisheit und die Thätigfeit, die ihn bearbei 
tet Haben, zum Augenmert und Maaßſtab 
nehmen, und zugleich Daner und Art der 
Entſtehung in Rechnung bringen wollte — 
welcher Staat unter affen großen Staaten, 
weiche die Welt und Vorwelt fieht und ger 
fehen hat, müßte nicht vor dem Anblick des 
unfrigen erröthen und verftummen ?_ Die 
| | Groͤßten 
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Groͤßten muͤſſen fih, bey aller Macht und 
Groͤße, ihrer Ohnmacht und ihrer Kräfte fh 
mer Das find fie gegen ihn im Licht jenes 
Verhaͤltniſſes betrachter ? Alte serdanfen der 
Naͤtur oder der Zeit oder dem Gluͤck oder dem 
Allen, mehr als er. Allen Bleiben, bey der” 
nachfichenden Vergleichung, natürlihe Bow 
theile, Vorzuͤge, Ueberlegenheiten übrig, die 
ihnen zum Vorwurf gereichen wuͤrden, wenn 
es einem Volk und Staat zum Vorwurf ges 
macht werden koͤnnte, nicht dieſe ausgezeich— 
tete Reihe vorzuͤglicher Regenten gehabt zu 
haben, die Preußenbr denburg gehabt hat — 
vor allen nicht einen Friedrich gehabt zu ha— 
ben, nicht durch einen Friedrich gefchaffen, 
gebildet und. beiodt worden zu ſeyn. Sein 
Werk, erbaut auf vorireflihe Grundlagen fir 
ihn vom Schickſal ausgeſuchter Vorgaͤnger, iſt 
Preußens Staat, ein unvergaͤngliches Denk 
mal ſeines Geiſtes und ein Abdruck deffelben, 
fo weit er in den geblideten Stoff übergehen 
konnte. Er hat ihm die Kräfte and den Zu⸗ 
. | fammens 
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ſawmenhang ber Kräfte feines: großen Geiſtes 
und alles Große und Außerordentliche ſeiner 
Perſoͤnlichkeit und ſeiner Beſtimmung tmitges 


theilt; er hat ihn mit nie gefeh'nen Vorzuͤgen 


und Schoͤnheiten begluͤckt: er hat ihm Grunde 
veſten gegeben, ſo ſtark und unerſchuͤtterlich, 
als Grundveſten menſchlicher, veraͤnderlicher 
Dinge, und als Grundveften von Monarchien 
ſeyn koͤnnen; er hat endlich den Kräften und 
Triebraͤdern feines Werks einen Schwung mit 
getheilt, der es, wenigſtens auf lage Zeitz 
gegen Verderbung und Untergang fichern karn 
Daher ſind es nicht bloß gewoͤhnliche Vorzuͤge, 
gewoͤhnliche Macht, Größe und Vollkommen⸗ 
beit, durch welche Preußens Staat glaͤnzt; 
es ift Menge außerordentlicher Dinge, ganz 
neuer Erſcheinungen in ungewoͤhnlicher Geſtalt 
und Harmonie , die ihn unter allen großen 
Hteichen der Welt auszeichnen und morkwuͤr⸗ 

dig machen. | 
Es ſey nie erfaubt, Heute feinige diefer 
außerordentlichen Dinge zur Betrachtung aus; 
zuhe⸗ 
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zuheben; ich weiß, daB es mir ein Tropfen 
aus dem Dcean ſeyn wird, -affein ich werde 
zufrieden ſeyn, wenn ich Sie nur veranlaffe, 
ſich an die Größe und Bewundernswärdigfeit 
des Ganzen lethajt zu erinnern: - Was koͤnnte 
einer Preußiſchen Feyer wuͤrdiger ſeyn, ale 
Erinnerung an das Außerordentliche, das Eis 
senfyümliche, das uns und unſre Verfaſſung, 
unſre Geſchichte und unſre Größe. auszeich⸗ 
net? 

Alſo nicht das, was ſich dem Auge jedes 
Beobachters ſogleich darbietet = unjer frieges 
riſcher Ruhmz die Preußiſchen Thaten; die 
ſchnelle Cutſtehung und mächtige Ausbreitung 
unſrer Macht und Größe, troß alfen Hinderr 
niffen und Schwierigkeiten, welche die Eins 
ſchraͤnkung und Kieinheit des Gebiets, fo wie 
bie ungänftige Ansdehnung und Trennung ber 
Grenzen deffeiben, ihrem Schöpfer entgegen 
festen; bie heldenmuͤthige Beſiegung zahlloſer 
Gefahren; Weisheit und Thaͤtigkeit der Res 
gierung; vortrefliche Staatseinrichtungen und 

aͤhn⸗ 


68 


ähnliche Dinge — allerdings wahre Merkwuͤr⸗ 
bigkeiten, aber Merkwürdigkeiten. wie fie die 
Geſchichte aller berühmten Stäaten und Vol⸗ 
Ser aufzuweiſen hat — nicht diefe. Dinge im 
Allgemeinen, ſo ‚wie. fie in der Geſchichte alt 
finds nicht, was wir mit Roͤmern und Gries 
chen, mit Britten and Galliern und andern 
und andern großen Nationen gemein haben, 
fondern was ins von ihnen unterſcheidet oder 
über fie erhebt — ſey unſer Augenmerk! — 
Das erſte I unſer Urſprung, als einer der 
großen und herrſchenden Nationen. Eine große 
Betrachtung! Hier liegen die erſten Keime 
der Eigenthuͤmlichkeit des Nationalcharakters; 
bier rühen die erſten und bleibenden Stuͤtzen 
feiner Würde und feines Werths; bier find 
die erſten Quellen der Emporſtrebung, der 
Richtung und. Laufs — der Kräfte, des Geis 
fies, der Thätigkeit und der Marimen der Nar 
tion. Es if nicht gleichgültig, ivie und durch 
welche Urſachen ein Wolf anfing, groß und 
berrjchend zu. werdeit; die Art der Entſtehung 
ent⸗ 
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entſcheidet far die folgenden Zeiten, uud begruͤt⸗ 
det die Art, den Werth, die Richtung und die 
Dauer ber Größe, Ä 

Weit ragen wir von dieſer Seite über alle 
Staaten. und Voͤlker hervor. 

O Friedrich Wilhelm! o ihr kuͤnftigen 
Beherrſcher Preußens! erhaltet der. Welt, ers 
baltes den Staaten der Erde ihr Muſter, bleibt 
der Groͤße und Vollkommenheit getren, in der 
ven Beſitz euch Friedrich gefest Sat! — Edle 
Nation! bleibe, was du bift, werde, was du 
werden kannſt! Behaupte deine ausgezeichnete 
Mirde, deine Vorzüge, deine Tugenden ,- deis 
nen Nuhm! Entwickle ganz deine großen Ans 
lagen, Bein Volk der Erde hatte ſie vor dir! 

Man wird in der Weltgeſchichte kein großes 
Reich nachweiſen koͤnnen, das nicht in Anſehung 
ſeines Urſprungs ſeine Flecken, ſeine ſchwachen 
und unedlen oder unruͤhmlichen Seiten gehabt; 
oder ſeine Entſtehung ungewoͤhnlicher Beguͤnſti— 
gungen der Natur, der Zeit oder des Zufalls 
verdankt haben ſollte. Einigen gab wilde 

Kriegs; 
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Kriegsluſt, toher Eroberungsgeiſt und zweckloſe 
Vergroͤßerungslucht, Andern Schwaͤrmerey und 
finſtrer Menſchenhaß ihr Daſeyn. Einige wur⸗ 
den mächtig durch eine, g gluͤckliche, fehr geſchuͤtzte 
eder getrennte Lagez Midre durch Ohnmacht 
eder Unthaͤtigkeit ihrer Nachbarn und Feinde; 
andre durch beydes. Nur wenige, kaum irgend 
Einer, waren zu der Zeit, als fe zu Herrſchaft 
vom erſten Haug gelangten, achtungerserth, ges 
kiider amıd zu einer großen Rolle vorbereifere 
Einige fliegen ſchnell durch grücktiche Ihaten em⸗ 
por; Andre, langſam durch die Arbeiten, Sams 
pje. und. das Gluͤck vieler Jahrhunderte. Die 
meiſten von denen St: Rate, welche auf einmal 
groß wurden, ſanken, weil ihnen wahre KHraͤfte 
fehlten, bald wieder in Ohnmacht und Dunfels. 
beit zuruͤck, oder wurden durch Huorduung und 
Trennungen geſchwaͤcht, getheilt, vernichtet; 
viele verloren gerade durch ihre Groͤße an Gluͤck 
uud Sicherheit; faſt nicht ein, einziger gelangte 
zu einer Feſtigkeit, zu innerer Ordnung und 
dauerhafter, Verfaſſung; faſt feines Daſepn 
war 
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war unmittelbar fir die Welt wohlthaͤtig; am 
wenigſten wurde eine Muſter. Diejenigen, die 
langfam fliegen, mußten insgefamt ihre Größe 
durch eine fuͤrchterliche Reihe innerer Erſchuͤtte⸗ 
tungen erkaufen; fie blieben immerfort mit eis 
ner Menge innerer Gebrechen behaftet; - viele 
der toͤdtenſten Staatsuͤbel wuͤtheten in ihnen am 
heftigſten, und gerade auf dem Gipfel ihrer 
Groͤße, ſahen ſie ſich am wenigſten begluͤckt und 
geſichert. Die Groͤße der meiſten beſtand nur 
in Macht, ohne Verdienſt, oder mit wenig Vers 
dienſt um Staat und Welt, ivar einfeitig, eis 
genſuͤchtig und fehlerhaft: Wlele mußten ber 
Urheber ihrer Größe fich ſchaͤmen, und über die 
Folgen eines kurzen oder verderblichen Ruhme 
trauren. | 
Welch einen Anblick ſtellt uns dagegen — 
* Staät dar! Sein Urſprung iſt in aller Ab⸗ 
ſicht edel, ruhmvoll, unbefleckt, untadelhaft; 
ſeine Groͤße wohlthaͤtig fuͤr ihn ſelbſt und die 
Welt, und, bey aller Neuheit feſtgegruͤndet. 
Die Geſchichte feines Eutſtehung liegt ganz vor 
| Augen, 
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: Augen, Nicht Zufall: nicht ungewöhnliche Ber 
günftigungen der Größe und Lage; nicht fortges 
feßte Arbeiten vieler Jahrhunderte auf. dieſen 
Zweck gerichtet; nicht vernunjtloie Wuth roher 
Wildheit und blinder Leidenſchaft; nicht eine 
Verirrung des menſchlichen Geiftes — gaben 
ihm fein Dafeyn. Er ift das fihnellentftandene 
und doch ganz gereifte Merk tiefer Weisheit; ers 
haben Heldenmuths; erleuchteter, planvoller, 
nie geſeh'ner Thaͤtigkeit. Zwar hat das Gluͤck 
auch an ſeiner Entſtehung mannigfaltigen 
Antheil — und wie kann ein großer Staat zur 
Wirklichkeit kommen, ohne von ihm wenigſtens 
einigermaßen beguͤnſtigt zu werden? — Allein, 
wenn man in die eine Wagſchale alles legt, was 
das Gluͤck fuͤr ihn, und in die andre, was es 
auch gegen ihn, und was, im Kampfe mit dem 
Schickſal, weiſe und ſtandhafte Thaͤtigkeit für. 
ihn gethan haben: ſo entſteht ein Gleichgewicht 
ohne Beyſpiel, wonicht ein Uebergewicht der 
Thaͤtigkeit über das Gluͤck. Bey keines Ent 
ſtehung waltete fo Plan, Abſicht, Thätigkeit, 
B. f. dufti. 2.8.1.6 € Helden 
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Heldenmuth, Geiftesfräfte, Standhaftigkeit 
vor, Bey feines Entftehung wurden-bie Rechte 
der Vernunft und Menſchheit fo wenig beeins 
trächtigt, fo fehr gefchont, fo fehr geehrt, ſo 
ſehr geſchuͤtzt; nun ſind ſie durch ihn auch 
mehr befeſtigt und geſichert, als vielleicht durch 

irgend einen anden. a 
Ein großer, Überfchauender, nie ruhender 
Geiſt voll ſchoͤpferiſcher Kraͤfte, gebildet durch 
Leiden, mit Geſchichte und Weisheit vertraut, 
in alle Geheimniſſe der wahren Groͤße und 
der Kunſt zu herrſchen eingeweiht, durch ei⸗ 
genthuͤmliche Neigung und Lage, wie durch 
Ereigniſſe, Gefahren und Feinde zur hoͤchſten 
Thaͤtigkeit geſtimmt, war es hauptſaͤchlich 
der ihm Erweiterung, neue Bildung und Ber 
feftigung, auf nie gefehene Thaten gefküßst, 
fein: Dafeyn gab, ihn mächtig befchüßte, und 
eine lange Lebensdauer hindurch pflegte und 
zur Reife brachte. Schnell ‚flieg er, in einem 
Zeitraum von nicht vielen Jahren, zu einer 
furchtbaren Größe empor, und doch hat er, ſo 
nen 
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nen er auch unter dem großen Ruhm ver 
Welt noch jest iſt eine fo feſtgegruͤndete Stärs 
fe, als je ein Staat gehabt hat, und darf mit 
vollem Recht eine lange Dauer feiner Gräfe 
hoffen. - Es tft nicht bloß ein blendender, leer. 
ser, vorübergehender Schimmer, dem er fein 
Anfehn verdankt; wahre, vielfach, mächtige, 
vielfach überlegne Kräfte in nie geſehner Cin⸗ 
tracht fihern Ihm feine Würde und Staͤrke. 
&o jung er auch ift, fo ifk er doch von allem 
Glanz umſtrahlt, bar alle Würde und das 
ganze Gewicht, deffen je irgend einer der Bes 
rühmteften und Möchtigften ſich rühmen durf—⸗ 
te. Preußen! — — welch ein geachteter, ges 
fürchteter, bewunderter Name! — Wo er nur 
genannt wird, ſtehen augenblicklich Gedanken 
an wahre Größe, an Heldenmuth, an unge— 
woͤhnliche Vollkommenheit da, feine unzertrenn⸗ 
lichen Begleiter! Ewige Verachtung dem Thron 
und dem Volk, die durch ihre Schnld die 
Wuͤrde dieſes Nameus fallen ließen, wenn 
er der ihrige waͤre! er 
Das 
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Das Reich, das nun diefer Name bezeich- 
net, erhält in Anſehung feines Urfprungs eine 
neue Würde durch die ausgezeichnete Rechts 
mäßigfeit des Beſitzes, deſſen ſich Preußens 
Thron rähmen darf, Kuͤhnlich dürfen wir 
die Beherrſcher aller großen Reiche auffordern, 
größere Nechte oder vielmehr gleiche Nechte 
darzulegen. Sie mögen kommen; fie mögen 
uns alle ihre Befigungen vorlegen, aber auch 
die Gefchichte aller; fie mögen Ihre Anſpruͤ⸗ 
che beweiſen; ſie moͤgen uns die Art und 
den Zweck jeder Erwerbung und die Folgen 
ihrer Beſitznehmungen ſchildern — und dann 
moͤgen ſie es wagen, Preußen unter die Au⸗ 
gen zu treten! Sie moͤgen beweiſen, daß ſie 
durch Eroberung Voͤlker begluͤckt und die 
Welt verbeſſert haben; beweiſen, daß fie da; 
durch mit Abficht und fichtbarem Erfolg dem 
menfchlichen Geſchlecht neue Vortbeile 
| verfchaft; beweifen, daß fie weltbeglücende Res 
volutionen geftiftet und weltbegluͤckende Tha⸗ 
ten gethan haben; fie mögen endlih, wenn 


fie 


69 


fie es Eönnen, in Verfolg der Geſchichte ihrer 

Groͤße, auch verſpottete gerechte Anſpruͤche, 
ungewoͤhnliche Aufopferungen, und ungewoͤhn⸗ 
liche Verdienſte vorlegen — dann wird es ſich 
. zeigen, ob fie es wagen dürfen, Preußen uns 
ter die Augen zu treten! Cs läßt ſich er, 
weifen: alle Betrachtungen und Gründe ge: 
fammlet und vereinigt, auf welchen bie Ent 
fheidung beruht, gab es nie ein Neich, das 
fi. einer größern Rechtmäßigkeit feiner Ber 
ſitzungen und eines höhern Adels feiner Herr⸗ 
ſchaft rühmen dürfte. Kin fchöner Zug im 
Gemälde der Preußiſchen Größe, ein Grund 
mehr neben fo vielen ‚andern für. die Bürger 
diefes Staats zu gerechtem Stolz, und eine 
Aufforderung mehr für Thron und Volk, ihr 
ven Befig der Nachkommenſchaft ewig zu er; 
alten! 

Auch die Nation; melde. den Stamm 
diefer neuen Monarchie ausmacht, iſt unfrer 
ganzen Aufmerkfamfeit werth. Sie zeichnet 
fih offenbar durch vorziigliche Anlagen zur 

| | Größe 
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Groͤge aus; tan koͤnnte fragen ob irgend 
‚eme andre ein fo vortrefliches Werkzeug für 
den unfterblichen Friedrich zu Ausführung feis 
ner Abfichten und Plane geweſen wäre, ob 
er über irgend. eine andre fo feinen Geift hätte 
ausgießen koͤnnen als über Brandenburger und 
Preußen. Bielleiht hätte er bey jeder andren 
in ihrer Roheit oder Weichlichfeit, in ihrer 
‚Eitelkeit, in ihrem Stolz, in einem. falfchen 
Freyheitseifer, in ‚irgend einer ſchon herr— 
ſchend geworden Richtung des. Geiftes und 
Charakters unäberwindliche Hinderniffe gefuns 
den, Es iſt merkwuͤrdig daß es gerade Deuts 
ſche waren uͤber welche zu herrſchen ihn das 
Schikſal beſtimmt hatte, ein Theil des uns 
beſiegteſten unter allen Voͤlkern der Erde; 
Deutſche ‚ein Volk, das mit fo großen und 
glüflichen Anlagen als irgend ein andres hat 
‚oder gehabt haben mag, unverftimmte Ems: 
_ pfänglichkeit und Bildſamkeit für alles 
Große verbindet, das noch frey von allen 
großen Nationalfehlern ift und. doch große Nas 

| tional: 
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tionaltugenden oder große Anlagen dazu hat, 
das ſich endlich; ‚eben: fo fehr duch, Sinn für 
rechtmaͤßige Freyheit als für vernünftigen. Ger 
horſam auszeichnet Es iſt eben- ſo merkwuͤr⸗ 
dig daß es unter den Deutſchen gerade Pro—⸗ 
teſtanten waren, die Friedrich beherrſchen ſoll⸗ 
te — Proteſtanten — fie die durch ihren 
Namen und. durch ihre Schikfale vor allen be⸗ 
rechtigt, werpflichtet;, ‚berufen, aufgefordert 
| und geftimmt find für alles was groß und edel 
üt, für alles, was menſchliche Gluͤkſeligkeit 
und Freiheit angeht, vorzüglich thaͤtig zu ſeyn, 
wider alle Angriffe und Anmaßungen der Fit 
fteruiß zu Fämpfen und die Mechte der Vers 
nunft und Menfchheit zu befhäsen und zu er⸗ 
weitern — ohbnftreitig der edelfte und aufs 
geflärtefte Theil des menfchlichen Be 

fchlechts! | 
Mir Haben nicht nöthig zu eingebildeten 
‚Borzügen und leeren Anmaßungen unſre Zu: 
flucht zu nehmen; wir. find noch frey von dem 
‚partheyiichen Stolz mehrerer unſrer Nachbar 
| | ren; 
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ren; wir lagen allen, die Werth haben und 
ihren Werth darlegen Eönnen, Gerechtigkeit 
widerfahren; wir koͤnnen ung mit unbeftrittes 
nen und unmiderfprechlichen Vorzuͤgen begnuͤ⸗ 
gen, fo wie wir unaufhörlich bemüht find fie - 
zu beveftigen und zu erweitern, Aber duͤrfen 
wir nicht kuͤhnlich, ſchon ſeit langer Zeit, un⸗ 
ter Deutſchlands Nationen, auf einen vorzuͤg⸗ | 
lihen Rang gerechte Anfprüche machen ? Dürs 
fen wir nicht behaupten daß bey uns Friegeri- 
ſcher Geift, Aufklärung, Vernunft, Ordnung, 
vorzüglich ihren Siß haben! Sprache, Sit 
ten, Staatseinrichtungen, zeichnen fie ſich nicht 
ſchon längft bey uns aus? 

Und fo ift denn auch dies merkwuͤrdig, daß 
. es unter den Deutſchen und unter den Pro⸗ 
| teftanten gerade die edelften und beften waren 
die Friedrichs Scepter regieren und heben fols 
te. Ich fchließe hier diejenigen mit ein, die 
entweder beim Anfang feiner Regierung, bald 
mit uns verbunden wurden oder fich: jeßt ims 
mer mehr mit uns verbinden. Schlefien, das 
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* fo würdig war, mit uns in Verbindung m 

ftehn; wurde bald einverleibt und freut: fich 

nun feines Gluͤks. Das edle Sachfen verfanns 

te anfangs durch ein unglüfliches Verhaͤngniß, 
das ihm nicht zum Vorwurf gereicht, _ feinen 
wahren Vortheil und feine wahre Beftimmung; 
aber immer mehr fühlt es die Macht wahrer 
Sympathie und knuͤpft immer. mehr unauf; 
lösfiche Bande mit uns. Die Unterthanen 
der vortreflihen Guelfen; die deutfchen Unter⸗ 
thanen des brittifchen Scepters; die Nachkom⸗ 
men der tapfern Katten; — mit einem Wort, 
der befte und edelfte. Theil der deutfchen Nas 
tion ſchließen ſich immer mehr an uns an und 
fühlen es wie fehr wir beftimmt find, einander 
gegenfeitig anzugehören, 

Ausgezeichnete und merkwuͤrdige Verhält: 
niße, Verbindungen und Figungen! 

Die erften Eindrüffe find immer die mäch 
tigſten, wuͤrkſamſten, bleibendſten; die Stim⸗ 
mung, die fie hervorbringen, wird die her⸗· 
fhende und dauert. - Dis iſt mehr für eitts 

zelne 
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zelne Menſchen und Lagen einzelner Menſchen, 
aber es iſt auch mehr fuͤr ganze Staaten und 
Voͤlker. Und ſo iſt es denn ein ausgezeichnes 
ter Vorzug des preußiſchen Staats, daß er 
vom Anfang ſeiner Gruͤndung und durch die 
Art ſeiner Gruͤndung eine gluͤklichere Stim⸗ 
mung erhalten hat als irgend ein andres von 
den großen Reichen der Welt. Seine Buͤr⸗ 
ger gehören zu dem edelſten und beſten Theil 
des menfchlihen Geſchlechts; fie waren mit 
großen Anlagen’ verjehen als fie von dem merk 
würdigften aller Könige,. den die Erde gefe: 
hen bat, zum Hang einer großen und herr⸗ 
ſchenden Nation erhoben wurden; fie. gelang: 
‘ten zu dieſem Gluͤck durch eine Revolution, 
die ganz edel, rühmlich und tadelfrey iſt; fie 
wurden durch Thaten, denen Feine andere 
gleihen, vom Anfang zu hoher Sinnesart 
geftimme; fie fahen endlich durch den fihb- - 
pfrifchen Geift, die Weisheit und Thaͤtigkeit 
des Urhebers ihrer Größe, bald alle Borzü; 
ge, die in den übrigen Reichen der Welt nur 

| ein⸗ 
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einzeln und zerſtreut angetroffen werden, - bey 
ſich vereinigt, ſo weit ſi ie in einem Staat 
und fo weit fie in ihrem Staat bey feiner 
Entftehung vereinigt werden fonnten. Und 
fo- fiehen fie. auf einem Standpunkt, auf. dem 
noch nie ein Volk ſtand, der in der Geſchich— 
te der Welt neu und der einzige ſeiner Art iſt. 
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Kurigefaßte Gefchichte des Könige Se: 
baſtian von Portugal. | 


Tolluntur ; in — ut — graviore ruant — 





Einleitung. 


De Wahrheit , die wuͤrdige Geſellſchafterin 
der Tugend, welche die Handlungen der Mens 
fchen unparteiijch prüfet, und Recht und Um 
recht jo wohl zu unterfcheiden weiß, daß auch 
nichts ihrem durchforſchenden Blikke entgehen 
mag, wird doch oͤfters durch den haͤmiſchen Be⸗ 
trug unterdruͤcket und muß im Stillen feufzen. — 
Der Betrug der Menfchen ift von jeher groß 
gewefen. Man fahe einen faljchen Alerius, eis 
nen falichen Alerander und Smerdes, des Cy⸗ 
rus Sohn. einen Demetrius und Andere die 
ganze Reihe unruhig machten. Die Mens 
zZ ſchen 
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fchen handeln alfo immer nach Afferten —.und 
man darf um defto weniger fagen: die Zeiten 
verändern oder: verfchlimmern fich: die Zeiten 
find: fich noch immer der Ordnung nach gleich ger 
bliehen. Nur die Mienfchen ändern ſich und 
nehmen in Ausfchweiiungen ab oder zu. — 

Es ſtellet der Betrug eine Sache ganz ans 
ders dar,. als fie iſt. Es irrt aljo auch ein 
Menfc mit dem andern und einer irret mehr 
als der andre. — Das Wahre von dem Vers 
kehrten ift alſo nicht wohl zu unterjcheiden, wenn 
nicht der richtige Beobachtungsgeift jedes Ding 
wohl prüfet und dann billiget, handelt und uns 
terſcheidet. — ä 
Betrügereien hingen wohl eher der Warheit 
die Larve der Verſchwiegenheit um, und fie 
mufte bloß zufchauen und durfte nicht mitwirken. 

Es war zu der Zeit, da das ungläfliche 
Schikſal den König Sebaftian von Portugal 
verfolgte, heil und Flar, daß der Spanifche 
Hof, der Über diefen benachbarten Staat eiſer⸗ 
füchtig war, die größte Warheit fir Lügen, und 

die 
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bie groͤbſten Luͤgen fuͤr Warheiten ausgab, um 
ſein Intereſſe beobachten zu koͤnnen. Es muſte 
bis Emanuel Antonez, ein Diener Heinrichs, 
der ein beſonderer Liebling Sebaſtians war, 
nachdruͤklich genug erfahren. Denn da er zuvor 
ſtets um Koͤnige war, ſo unternahm dieſer auch 
nichts, bevor E. Antonez nicht "drum wuſte. 
Er hatte Brief und Siegel vom Sebaſtian, daß 
er wirklich zu Schiffe gegangen ſey, und in Al⸗ 
garbon, einem Kloſter der Hieronimiten, die man 
los Deſcalzos nennet, ſich eine Zeitlang aufge— 
halten habe. Dies beſtaͤtigten auch die Moͤnche 
und vorzuͤglich der Guardian. Es erklaͤrte alſo 
E. Antonez feyerlich, daß ſein Koͤnig und ehe⸗ 
maliger Herr wirklich lebe. Er wurde ſogleich 
nach Madrit hinberufen ‚ um in Perſon feine 
Ansfage zu beftätigen. Er erjchien auch vor dem 
Könige von Spanien, Philipp II., kam aber nie 
zurück und verſtummete. — 2* 


Warum dies geſchah, iſt leicht einzuſehen — 
Offenbar ließ ſichs nicht leugnen, daß Sebaſtian 
nicht 
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nicht am Leben: ſeyn könne; denn bis beftärigte 
Briefund Siegel, Damit-es noch mehr eins 
leuchtend fey; warum drang der Spanijche 
Hof mit Äußerfter Gewalt drauf, daß Hein 
rich, ein Cardinal und des Sebaftians Oncle, 
der ihm in der Regierung fülgte, vom Pabſt 
Gregorius XII, eine Difpenfation erhielt, da 
er fich ‚mit einer Prinzeßin verehlichen wollte, 
um nicht ohne Leibeserben zu fterben? — ja 
da diefer wirflih ohne Leibeserben -bald dars 
auf fiarb, warum ließ Philip II. fogleich eine 
Armee in Portugal einräfen und verficherte 
fih, troß der Einwilligung des Pabftes, die- 
fes Land durch die Waffen? — Es nahm alſo 
Spanien die weile Maafregel und legte dem 
E. Antonez ein ewiges Stilfjhweigen auf und 
verhütete dadurd) allen Unwillen des Volks, 
ja es vereinigte ein verwaiſetes Land mit fet: 
nem eigenen, um es nicht dem Ungemach 
fremder Herrichaften ausjufeken — und dies 
war gewiß Menfhen: Mahl! Doch wie alles 
den? Unbeſtande unterworfen ift, jo litt Spa; 
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nien im Jahr 1640 aufs neue einen merfli: 


hen Strich durch die Nechnung. = —⸗ 
Gegenwärtig wird bier eine zweifelhafte 


Sache beftritten. Man gebe aber nur dem 


Glauben, was fih nicht leugnen läßt. — Se 
baftian, König von Portugal, wurde ein Raub 
des unglüflihen Scikfals,. und ein Spott 
fo_ wohl des vornehmen als geringen Poͤbels; 
ob er.gleich nach Rambachs Bericht, in der 
Schlacht bey Alkafar fein Leben eingebüßt ha; 
ben ſoll. 


Gefchiehte des Königs Sebaſtian von 
Portugal. 


© .sakian, König von Portugal, wurde im 
Sahr 1578 mit den Mohren in einen ſchweren 
und blutigen Krieg verwikelt ‚ den er theils aus 
zu großer Kühn: und Verwegenheit ſich zugezos 
gen hatte. Im Jahr 1579 kam es bey Alkafr 
ferquibir (Alkafar) zu einem blutigen Treffen. 


Von | 


st 
Bon beiden Seiten. blieben viele Menſchen, 
und kein Gefecht Eonte wohl hitziger feyn als 
diefee. Das Feld wurde vom Blute geduͤn⸗ 
get und die Erſchlagenen thuͤrmten ſich auf. 
Der Feind ſiegte. Sebaſtian verlohr ſich im 
Treffen und Niemand wuſte, wo er war. 
Man durchſuchte die Todten und ein Menſch 


lag da durch ſieben Wunden entſeelt. Alle, 


auch die gefangenen Portugieſen, hielten die⸗ 
ſen Koͤrper fuͤr den Koͤrper des Koͤnigs. Er 
wurde auf des Ueberwinders Befehl nach Al⸗ 
kaſan, zwey Meilen vom Schlachtfelde ges 
bracht, und dem: Könige von Spanien für 
100000 Cronen überlaffen, der ihn auch gerne 
dafür annahm, obgleich einige au dawie / 
der ſtritten. 

Der Koͤnig Sebaſtian aber, von — 
und Scham ſeines verwegenen Anſchlages, hef⸗ 
tig durchdrungen, verbarg ſich unter die Tod⸗ 
ten und rettete ſich in der Macht durch ‚die 
Flucht. Er ging.zur. See. nad) Algerbon über, 
wo er fic) verbinden ließ. Hier überdachte er 
8.9. f. Aufti. 2.80. 1. St. 3 fein 
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ſein Schickſal einige Zeit, und den Vorwurf, 
den ſein Volk ihm machen koͤnnte, daß er ohne 
Noth gedrungen, es dem Kriege bloß geſtellet 
und das Vaterland dadurch in Elend und 
Noth gebracht haͤtte. Aus eigenem Verdruß 
durchzog er einen Theil von Aſien und Afri—⸗ 
fa, auch vorzüglich Ethiopien, allwo er in uns 
terſchiedlichen Feldſchlachten wider die Tuͤrken 
mit Verzweiflung focht, um ſein Leben zu 
verliehren. Er begab ſich aber endlich nach 
Europa zuruͤck und kam im Jahr 1587 zuerſt 
nach Sicilien. | | 

Bon hieraus fandte er einen Siellianer 
nach Portugal mit einem Schreiben, und Eins 
digte darinn feine baldige Ankunft an. : Dies 
fer Sieilianer kam aber nie zur uͤk. Er fuͤrch⸗ 
tete alſo den Unwillen des Volks und verweil⸗ 
te noch eine Zeitlang in Sicilien, und faßte 
endlich den Vorſatz ſich dem Pabſte zu ent⸗ 
decken. Er ward aber auf ſeiner Reiſe nach 
Rom verhindert, denn fein einziger Diener bes 
taubte ihn alles was er hatte und ging davon, 

| —— Er 
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Er mufte ſich alfo durch Italien betteln. Doch 
kam er im Jahre 1598 in Venedig an und 
hatte nichts mehr als eine Quarette bey ſich. 
Er trat bey einem Koch Franeisco ab, der 
ihn, wie arm er auch ſelbſt war, dennoch mit 
gutem Willen unterſtuͤtzte, weil er ſo etwas 
Erhabenes und Edles an ihm fand, und weil 
er bey Tag und Nacht bie org des Him⸗ 
mels fid) erflehete, — | 

Er wurde bald unter’ den dortigen Ports 
giefen bekaunt, und man ſpreugte feltfame Ges 
fohichten von ihm aus, Hiedurch wurde der 
Senat beroogen, ihn das Gebieth räumen zu 
laſſen. Er ſtellte fi) aber dem Senat in eigs 
ner Perfon vor Augen, und ſuchte fich zu 
rechtfertigen, Der Spanijche Sefandte wurde 
hierüber fo aufgebracht, daß er ihn der größten 
‚Verbrechen bejchuldigte. Der Senat. ließ ihn 
alfo feft ſetzen. Er wurde aber doch im Gefäng: 
niß del Giardino mittelmäßig verforget. Ja er 
wurde auch verhoͤret und man fand nichts, 1005 
durch er fich ſchuldig gemacht hätte, Er bejahete 
um 
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um befto Eräftiger ‚ daß er der wahre Sehaftian 
von Portugal ſeye. ED 

Die Venetianer verlangten alfo. Renjeiiten 
von feiner Perſon. Es wurde auch ein Rechts⸗ 
gelehrter. Sanpago nach Portugal gefandt, um 
dieſe zu Äberbringen.. Er fam auch bald zuruͤck 
und leiftete dem Senat durch des Sebaftians 
Bild ein Genuͤge. 

Es wurde alſo großer Rath — und 
200 der Vornehmſten verſammleten und beſchaͤf⸗ 
tigten ſich 3 Tage lang hinter einander, bis es 
endlich den Ausſchlag gewonn: Sebaſtian wurs 
de des Abends in die Verſammlung berufen; der 
ganze Senat ſtand ehrerbietig mit entbloͤßtem 
Haupte auf, und kuͤndigte ihm die Entfernung 
aus dem Gebiete an. 

Sebaſtian verließ alſo ſogleich die Verſamm⸗ 
lung, und ging in ſeines erſten Wirths Haus. 
Er wurde hier von vielen Großen, die ihn auf— 
geſucht hatten, mit Verwunderung betrachtet. 
Denen Portugieſen ließ er alle Kennzeichen ſe⸗ 
hen; ſeine rechte Hand war laͤnger als die 

Linke; 
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Linke; die Arme reichten Ihm von der Schulter 
bis ans Knie. Auch feine linke Seite war kürzer. 
Da er nun eben fo verfchiedene Standes: 
perfonen, als auch verfchiedene Kleidertrachten 
um fich herſahe, gerieth er in Berwunderung 
und fagte lächelnd : tanto trage, Es gab die des 
nen Umſtehenden die Verficherung, daß er Kb: 
nig ſeyn muͤſte, weil er es mit folcher Uners 

fhrodenheit und Freymuͤthigkeit fprach. 
Inzwiſchen verfäumte der Spanijche Ge: 
fandte nichts, was ihm nachtheilig feyn konnte. 
Er ließ alle Wege und Päffe durd) Sraubinder- 
und Deutfchland verfperren. Einige Portugie⸗ 
fen aber ſetzten ihn des Nachts in eine Gondel 
in der Kleidung eines Minds. In diefer Ges 
ftalt kam er bis Florenz. Er erreichte faum die 
Stadt, fo wurde er verrathen, und der Groß: 
berzog ließ ihn ins Sefängniß feßen. Von hier 
aus wurde es dem Könige in Spanien berichtet. 
Es famen bald darauf Abgeordnete an ben 
Großherzog, mit der Bitte: er möchte dem Koͤ⸗ 
nig doch den janderbaren, angeblichen Sebaftian 
nad 


86 


nach Madrit ſchicken. Der Großberzog weigerte 
fi) dieg zu tun. Er fchickte den Gefangenen 
uach Orbitello, von dort wurde er nad) Neapel 
gefuͤhret, und dafeldft in das Gaftel del Ovo ges. 
fest. In feinem Gefängniffe fand er nun weis 
ter nichts, als einen Strich und ein Meffer. In 
dreyen Tagen befam er weder zu effen noch zu 
trinken. Er harrete aber in Gebet und Hoffe 
nung. — 

Am vierten Tage — ein Generalauditeur 
zu ihm und fand ihn lebendig. Dieſer gab ihm 
zu verſtehen, daß wenn er bey ſeinem Vorhaben 
bleiben würde, man ihm weder Geld noch Nah: 
rung gäbe, — Thut was ihr wollt, antwor⸗ 
tete Sebaſtian, ich bin und bleibe Koͤnig von 
Portugal, der im Jahre 1578 wieder die Moh— 
ren in Afrika uͤberſchiffte. Der Generalauditeur 
ging alſo ab. Von dieſer Zeit an gab man ihm 
Brod und Waſſer, etliche Tage aber * mo⸗ 
nathlich 5 Cronen. 

Der Graf von Lemos, Vice⸗Re zu News 
pel, lieh ibn zu fih in feinen Pallaſt bringen, 
um 
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um mit ihm zu fprechen. Da er in den Saal 


kam, und den Grafen wegen des warmen Wet ⸗ 


ters, mit bloßem Haupte ſtehen jahe, ſprach er: 
ufeyd bedeckt Graf von femos!.” und zwar mit 
einer ſolchen Ernſthaftigkeit, daß. die Umſtehen⸗ 
den drüber erſchracken. Der Graf fragte ihn: 
woher koͤmmt euch. die Macht, mir zu gebieten ? 
sdie Macht ift mit mir gebohren : antwortete 
Sebaſtian, ftellet euch nicht fo, als ob ihr mich 
nicht kennetet; — der Koͤnig Philippus hat euch 
zweymal an mid, gefandt. — 

Hierüber empfand der Graf einen nagenden 
Vorwurf und.einen bittern Verdruß. Sebaftian 
drobete ihm auch in eben dem Maaße, als ob er 
noch fein Reich beherrſchte. — 

Dadurch wurde fein Gefaͤngniß noch uners 

trägliher, und mit doppelten Wachen befekt. 
Er wurde auch als ein Zauberer ausgefchrien, 
und der Bifchoff von Reggio muſte ihn befchwoͤ⸗ 
ren: unter waͤhrender Beſchwoͤrung redete er 
den Biſchoff, da er ein Erucifig hervorlangte, 
auf lateinijch zu: ſehet da, den Meifter und 
Herrn 
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Herrn, dem ich diene, und für den ich auch bes 
reit bin, zu ſterben. — Der Biſchoff fihwieg 
beichämt und ging fort 2 

Bon diefer Zeit an fliegen die Schandthaten 
des Volks aufs hoͤchſte. Sie führten ihn am 
hellen Tage auf einem Efel durch die Strafen 
der Stadt, mit Trompetenfchall und Gefchrey. 
‚Ein Ausrufer muſte in einem Zwiſchenraum 
ſchreyen: dieß iſt das Recht, ſo ihm Se. Catho— 
liche Majeſtaͤt anzuthun gebietet, daß man 
ihn umherfuͤhren und hernach auf die Galeeren 
ſetzen ſoll, weil er ſich ſelbſt zum Koͤnige von 
Portugal gemacht hat, da er doch in der That 
ein Calabros ift. Ich bin ein König! vief Ser 
baftian: bin in den Händen meiner Feinde; 
‚ aber Gott! Gott der Gerechte, wird fie rich 
ten; fie verfennen die Wahrheit. — Sie führs 
ten ihn alfo auf eine Galeere, und legten ihm 
ſelsviſche Kleider an, fchoren ihm Bart und 
Haare ab, und feffelten ihn mit Ketten. Mit 
diefer Galere fuhr er von Neapel nach Barrel 
lona, von da ins Dceanifche Meer, und Fam im 


Jahr 
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Jahr 1602, ‚in der Mitte des Augufts in den 
Hafen S. Lucas de Bara medas, da der Herzog 
von Medina » Sidonia und feine Gemahlinn 
ihn zu fehen begehrten. Beyde kamen an's Waf 
fee und redeten lange mit dem Gefangenen. 
Diefer frug den Herzog, ob er noch einen koſt— 
baren mit Edelgefteinen befegten Degen hätte, 
welchen er. ihm, da er nach Afrika übergefah: 
ven, zum Gefchenf gemacht hätte. Der Her: 
309 bejahete dies und gab ihm die Verficherung, 
daß er felbigen noch aufbewahre”. Laſſet ihn 
doch herbeybringen, fagte der Gefangene: der 
Herzog ließ ein Dusend bringen, unter welchen 
der Gefangene nicht das Gefchenf fand. Mean 
brachte alfo noch auf Befehl des Herzogs meh⸗ 
rere. Kaum kam der Ueberbringer der uͤbrigen 
an, fo ſahe der Gefangene den koſtbaren De: 
gen, und rief: Dieß ift er! ja! diefen fchenfte 
ich euch. Er wandte ſich zur Herzoginn und ers 
öffnete ihre den ganzen Abfchied, den fie zu Ca— 
des gehalten Hatten: ‚ich erinnere mich noch), 
ſprach er: ich gab euch ein Kleinod; habt ihrs 
noch 
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nod) Frau Herzogin? Die Herzogin bejahete. 
es. . Der Gefangene wuͤnſchte es zu ſehen. 
. Die Herzoginn ließ alfo verfchiedene Kleino- 
dien bringen, und er fand das rechte im Aus 
genblict, und fagte: dieß ift es, dieß! und 
zum Zeichen der. Wahrheit, nehmt den Stein 
heraus, fo werdet ihr meinen Namen und die 
Jahrzahl darinn eingegraben finden. Es wur⸗ 
de richtig fo befunden. Cs war auch unter 
dem Gefinde, das die Herzogin begleitete, 
eine Mohrinn, die der Gefangene Fannte, 
Selbige hatte ihm, da er noch regierete, feine 
Leinewand bleichen müffen. Auch alle, die da 
kunden, befräftigten 08, baß er der wahre 

Sebaſtian feye. | 
Dem Herzöge und der Herzoginn floffen 
die Thränen aus den Augen. hr innerftes 
wurde bewegt und fie gingen in Trauern über 
das ungluͤckliche Schickjal diefes Negenten ab. — 
Diefer unglüclihe Mann fol bis ins Sjahr 
1610 gelebt haben. 


Ein 
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Ein jeder Lefer mag nun prüfen, billigen, 
und richten. | | 

Sch füge nichts mehr hinzu als die: wer 
unter allen Sterblihen kann eine Laft dr: 
dender empfinden — und wen muß fie mehrere 
Schmerzen verurfachen, als einem Monarchen, 
auf deften Wink und Willen fonft Taufende 
wie Selaven zu gehorchen bereit. waren! 


VI. Reue 


v1. | 
Neue Erfindung, 





Beſchreibung einer Feilhauer⸗Maſchine, 

nach beylieg.nder Zeichnung. 

a. der Amboh, 

b. die Seile, 

©. der Meißel. 

d. die Hälfe mit ihrem Arm, worinn der Meil: 
fel ſteckt, und durch eine Schraube, welche 
an der fordern Seite feftgefchraubt wird. Sie 
ift in der Zeichnung nicht zu fehen. 

e. e zwey Armen um den Meißel die Richtung, 
vermoͤge der Schraube x und eines Gewichts, 
fo an den Hacken angehaͤnget wird, zu geben. 

f. die Schraubenmutter mit dem $eilfloben, fo 
aus 2 Hälften beftehet, und mit einem Keile 
aber zufammen gehalten werden, welchen in 
der Zeichnung von dem Geitenarm verdecet 
wird, 

Daß 


\ 
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Daß diefe Schrauberrmutter aus 2 Theilen - 
beftehet, dient erftlich dazu, daß ſolche vermit. 
teift des Keils immer gedrange, auf der Schraw 
be g, worauf.folche gehet, ift, und die Feile, fo 
im Feilkloben befefliger worden, unter dem Meif 
fel wegzieht; zweytens dienet jolches dazu, wenn 
die Schraubenmutter.mit dem Feilkloben wieder 
vorwärts: gebracht werden joll: jo kann diefes 
gleich gefchehen , ohne folche wieder bis forne zu 
fchrauben, welches fonjt verweilen würde. 
b. das Stosrad, fo an der Schraube g. befeftl- 
get if 
i. der Stoßarm. 
k. die Feder fo den Stoßarm in diezähne drückt. 
111. drey Schuber welche dienen um den Hebel, 
‘m, vermöge des darauf gehenden Schübers 1, 
zu verlängern oder zu verfürzen,daburch denn 
mebrere oder weniger Zähne vom Nade herr 
umzuftoßen find, wodurch aljo grobe oder feis 
ne Feilen auf diejer Maſchine verfertiget wers 
den können, 
n, der Hammer. . 


q. die 
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o, bie Krumkurbel mit 2 — und dem 
Schwunge p. 
g. ber: Tritt durch welchen die Maſchine ſitzend 
leicht in Bewegung erhalten wird. 
rrr. find Löcher um den Meißel, die gehoͤrige 
Neigung gegen die Feile zu geben, indem die 
. Melle s. höher oder niedriger gefchraubt wird, 
NB. Zur Schräge des Hiebes müffen die 
Meißel bey dem Schmieden nach Belieben gedre⸗ 
het werden, auch gehet die Seile, welde ge 
bauen werden fol, zwifhen 2 Schrauben, fo 
an den Ambos befeftiger find, damit folche dem 
Meißel nicht ausweichen Tann, und um die 
deißelſchneide in. der Zeichnung nicht zu verdes 
den, find folche weggelaffen worden. 

Serner wird bey dem Einfpannen einer Seile 
der Hammer von dem Meißelarm in der Höhe 
gehalten, weillegterer untergeftügt werden kann, 
um folches bequem zu verrichten. 


Rlingert, 


Breslau. 
Mechanikus. 


Ich 


Ich glanbte diefe nuͤtzliche Erfindung mittheis 
jen zu müffen, weil die Proben, die ich von 
der Güte diefer Mafchine habe, ohne Tadel 
find, und bey mir nachgefehen werden Eins 
nen. Auf Verlangen erbiete ich mid, ein 
Modell dieſer Mafchine zu verfchaffen, 


Riem, 
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Adverſis rerum immerfabilis vndis, — 


As Liebe fchuf der Schöpfer diefe Welt; 
für Liebe fchuf er fie; drum gab er Fülle 
von Allem, was den Geift und feine Hülle 
im Wohlſeyn Fräftigt ımd erhält; 
B.3 f. Auft. 2.8. 2. St. G drum 
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drum ward fo fehon das weite Frendenfeld, 
ein Labyrinth von Nofenheden, 
Da follten Lieb’ und Unfchuld und Natur, 
die ew'gen Grazien, ſich ſauft verſtecken, 
doch jedem Auge ſich entdecken, 
das ſuchte auf des reinen Sinnes Spur. 
Die Roſenſtengel trugen Dornen, nur 
die Menſchen von Entweihung abzuſchrecken. 
Da ſollten wir uns Huͤtten bau'n; 
da ſollten wir in ew'gem Frieden 
zu leben und zu lieben nie ermuͤden; 
da follte Herz und Herz fich anvertrau'n. 
Mie- Blumen, die, gewiegt von Zephyrs Hauch, 
pertraulich zu einander nicen, 
und ihren fernen Schweftern auch 
mit jedem Lüftchen füße Düfte ſchicken: 
fo follt? ein dichtres Sreudenband 
verwandte Seelen an einander ſchließen; 
fo follten Sreunde Hand in Hand 
ihr Fuͤllhorn uͤber's ganze Land, 
wo Sreude haften Fann, ergießen. — 
Welch ein Gedanfe! Go vereint 
der großen Kette Millionen Glieder ! 

Wie 
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Wie göttlich da die Welt voll Brüder, 
wie göttlich da der Menfch erfcheint! 


Du fuhft die Welt, mein Sehnfuchtsvolldr 
Blick? 
Du ſuchſt die Bruͤder, die ſich feſt umfaſſen, 
und ſiehſt, wie ſie einander haſſen, 
und zitterſt in dich ſelbſt zuruͤck? 
Dich blenden nicht die bunten Flitterbande, 
die man uns Lieb' und Freundſchaft nennt, 
wo man ſich ſieht und gruͤßt und kennt 
und auch wohl etwas mehr als Athemholen goͤnnt? 
Du ſehnſt dich nach dem beſſern Lande? 
Dich locken nicht die Kartenhaͤuſer 
moderner Kunſtphiloſophie? 
Du ſagſt mir gar, ein aͤchter Weiſer 
erſchiene dir in ihren Schulen nie? 


Wohlan! Was kann der Erdenbuͤrger fhun, 
den nicht die weggeworf'nen Brocken 
der laͤngſt entflohnen Liebe locken? 
Soll er in ſtolzem Unmuth ruhn. 
wie Marius einſt auf Karthago's Truͤmmern, 
um Welt und Menſchen weiter ſich nicht kuͤmmern 
und 
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und feyn, weil er nicht leben kann? 

Sol er, nicht mit Verdorbnen zu verderben, 
wie Kato philofophiich fterben 

und denten: Ih bin doch für dieſe Welt kein 
Wann? 

Soll er, dem Froſchgequaͤk ſich zu entziehn, 

um ruhig wenigſtens zu ſchimpfen, 

fort aus den umgewuͤhlten Suͤmpfen 

der Thorheit fern in eine Wuͤſt entfliehn? | 


Sürwahr! ich Fann den Maun nicht tadeln, 
der, groß auch in Melancholie, | 
nach fang? umfonft verivandter Müh, 
die Tiefgefunf’nen nen zu adeln, 
betäubt durch das durchdringende Geſchrey 
der kluͤgelnden Kleingeiſterey, | 
ermattet durch vergeb’nes Streben 
nach einem lebenswerthen Leben, 
aus der Verzweiflung Becher trinkt 
und unterm Druc zu Boden finft. 

O Brutus! Kato! Große Namen! 
Und du, o heil’ger Einfiedler, 
der fchöner Tugend fhönften Saamen 


der 
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der Menſchheit ſtreut' um ſeine Huͤtte her! 
Mit einem Herzen, wie noch keines 
ſo allumfaſſend, groß und zart, 
ſo Gottheitahndend, ſo des himmliſchen Vereines 
der Tugenden, bewußt, geboren ward; 
“mit einem Geifte, der die feinften Tiefen 
der Weisheit und der Seligfeit durchdrang, 
der ungeftört den ftillen Forfchergang 
fortwandelte, wo die fich heifer riefen, 
die auf des Worurtheiles Banf, 
durch ihn geweckt, nicht mehr gemächlich fchliefen ; 
mit einem Sinn, der fpiegelren 
der Wahrheit Bilder treu und fein, 
fo wie fie die Natur ihm mahlte, 
nur heller, fchöner wiederftrahlte ; 
mit Kraft der Darftellung gerüftet 
und fiegender Beredfamfeit, 
die nie im Wörterprunf fich brüftet, 
nie den Sophiftenmantel Teiht, 
‚die wie eim Honigftrom zum Herzen gleitet, 
der Wahrheit da ein Lager zubereitet 
und reinen Seelen Nektar beut — 
o Rouffeau! Menfh! Du Einziger gehörteft 
nicht 
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nicht diefem Land des Egoiſmus zu, 

der Liebe Auserwählter du! 

Die Engelwahrheit, die du lehrteſt, 

war nicht für diefe kalte Melt, 

die in fich felbft zufammenfällt. 

Heil dir! Du haft die fteile Bahn vollendet! 
Und wenn dein Geift fi) noch hernieder wendet 
zu ung, für die dein Herz gebrannt, 

fo zuͤrnſt du nicht in deinem Strablenglanze. 
Du warft hienieden eine fremde Pflanze. 

Die Schaar , die dich zertrat — fie hat dich 
nicht gekannt. 


D Brüder! tramet nicht dem Dünfel, 

Der jchlauen Modeweisheit nicht! 

So fein fie von der Regel fpricht, 

fo fappifch zeigt fie den im fchiefen Winkel, 

der ihren lodern Damm durchbricht. 

Sie zäunt in ihre Maulwurfsgränzen 

die ſchoͤpfriſche Natur gebietrifch ein. 

Dann laf wie Sonnen große Männer glänzen! 

Sie zeigt uns, wie fie Fünnten beſſer feyn, 

wie dies und jenes noch an ihnen zu ergänzen; 
- zu 
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zu grob dies fey und jenes dort zu fein; 
cenfirt den Kupferftich nah — feinen Strichen; 
denn fey der Künftler Zögling der Natur, 
und um ein einz’ges Härchen nur 
dem fchulgerechten Gleif* entwichen; 
dann mag der hochite Zaubergeift, 
der Unverfchrob’ne zur Entzuͤckung reißt, 
das Ganze ſchoͤpferiſch beleben; 
die vielgelehrte Kennerzunft 
mit ihrer maͤkelnden Vernunft 
wird ewig an den Strichen kleben. 
Da nennt ein feiner Herr, vergnuͤgt ob ſeinem 
Spott, | 
ven Kato einen Donquichet, 
den großen Brutus einen Träumer, 
weil er mit Einem Waffereimer. 
die Feuersbrunſt zu löfchen unternahm, 
Und Kouffeau, der vom. Himmel Fam, 
iſt vollends eine Lofung zum Gelächter. 
Barum? Weil er, des großen Nichts Ver— 
ächter, 
am Guten und am Wahren hing, 
und als die Thoren wuͤtend auf ihn drangen, 
das 
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das wurde, was fie ihn zu werden zwangen, 
ein menfchenfchener Sonderling. 


Doch merkt, wie ſehr die Schaar der Tadler 
den Weg des duͤmmſten Poͤbels kriecht? 
Denn haͤtte Brutus nur geſiegt, 
wahrhaftig, ſie verglichen ihn dem Adler. 
der ſtolz und kuͤhn zur Sonne fliegt, 
Wohl dir, o Juͤngling, der dem Schatten jener 
Großen 
noch eine Thraͤne weinen kann! 
D olaub es mir! Wen Thoren ppm fich ftoßen, 
der ift gewiß Fein Fleiner Mann. 
Wohl dir, wenn du in ftillen Nächten 
gern an die Hingefchtednen denkſt, 
und gern der Menfchheit heil’gen Rechten 
die Einfgmfeitgeweihten Stunden fchenfit! 
Der Edlen Geijter werben. dich umſchweben 
im dämmerhellen Mondenlicht, 
und, wenn es dir an Kraft gebricht, 
dich, eh dur finfeft, wieder heben, 
Drum muthig deinen Berg hinan! 
Der ftegt nicht, ber nicht fämpfen kanu 
Mer 
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Wer ernftlich fucht zus ſeyn, was Jene waren, 

der faßt fie ganz, und handelt nicht wie fie 
in Stunden der Melancholie, 
Denn fterben täglich nicht bey Schaaren 
Verzweifelte durch eig’ne Hand, 
die eh’r den Paſchareys verwandt, 
als Brutus und Katonen waren? 
Doc, Freunde, lebt nur erft. wie diefe! 
Wenn dann der Kerker euch beengt, 
und euer Geift fich hin in's Freye drängt, 
und ein Pedant euch fireng. verwieſe, 
daß ihr nicht. länger bleiben’ wollt, 
weil über euch Theaterbonner rollt, 
fo achtet ihr’s als ob ein Zephyr biiefe, 
Gehorcht de3 Herzens hohem Ruf, 
den Gott umfonft nicht anerſchuf! 
Denn, kluge Lehrer der Philofophie, 
hier ift mehr als Melancholie! 
Für Menfchenwerth fein Blut verſpruͤtzen, 
iſt eine himmliſch⸗ſchoͤne That. 
Der Edle, ber ſich boch dem Ziele naht, 
kann mehr durch ſie, als durch ſein Leben 

nuͤtzen. | 


Zu 
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Zu leben ift uns hohe Pflicht, 
allein, bey Gott! die höchfte nicht. — 


Noch find wir Bürger diefer Erde. . 
Auf! laßt uns gute Bürger feyn! 
Des Glüdes ftete Neckerei'n 
find minder drüdende Befchwerde, 
wenn andre’fich durch uns erfreut. 
Noch find nicht alle Freudenquellen 
auf unfrer Kugel ganz verfiegt. 
Noch gibt es unbefannte Stellen, : . 
wo mancher Schatz berborgen liegt. 
Den Meijten mangelt nur die Wünfchelruthe, 
die auf die rechte Stelle fchlägt. 
Drum — wenn. fo. Mancher irrig mißt und 
wägt, 
fo haltet’s ihnen doch zu. gutel — 


Was du in füßen Dichterftunden 
von fhonen Idealen traͤumſt, 
wohl dir, wenn du es weiter noch gefunden, 
als auf: dem, Blatt, auf.dem du reimſt! 
Wo iſt die Liebe, die im. Silberton | 
J bon 


107 

von hochgefpannten Seiten hallet ? 
30 fiehft du, wie ein Erdenfohn 
am Arm des Achten Freundes wallet? 
Wo wächit der Tugend der erträumte Lohn? — 
So dacht? ich oft, umd die Gewitterwolke 
verfinfterte mir Herz und Geift. 
D gönnt die Stumpfheit, rief ich, jenem Wolfe, 
das ſich in Stumpfheit glüdlich preißt! 
Biel befler, nie die höh’re Freude Fennen, 
al3 von getäufchter Sehnfucht brennen, 
und lechzend ihr entgegenfehn! 
Biel beffer, taumeln im Gewimmel 
des Thorenfchwarms, als vor dem Himmel 
wie Abbadona jammernd ftehn! 
Verwickle dich in diefe Qualgedanfen, 
und hier ift Gluͤck und Seeleuruh. 
So zwifchen Tod und Leben wanten, 
führt grade der Verzweiflung zır. 
Nein! Laß uns nicht das Loos verdammen, 
zum beſſern Gluͤck beftimmt zu fenn! 
Auf! Rüttle deinen Geift zufammen, 
und lern' ald Weiſer dich zu freun! 

Sey's dann, daß unter Millionen 
kaum 


105 


kaum einer weiß, was Lieben heißt; 

genug fuͤr dich, daß du es weißt; 
und wird dich hier nicht Gegenliebe lohnen, 
ſo rechn' auf ihre Siegeskronen 

jenſeits des Grabs als hoͤhrer Geiſt! 

Wer weiß, ob nicht auch hier im Stillen 

fuͤr dich ein Bund der Herzen reift? 

In mancher ihönen Bruft entauillen 
Gefühle, die fein Hippias begreift, 

und reiner Seelen inn'res Gluͤck 

ſympathiſirt im Augenblick. 

Doch hoffe nicht! Denn leichter iſt's im Sturme 
umringt von Klippen gluͤcklich ſeyn, 

als, ſelbſt unangetaſtet von dem Wurme 

der Eiferſucht, des Lebens ſich erfreun, 
wenn du fie endlich ausgefunden, 

die längjt dein volles Herz erfann, 

und in elyitfchen Sekunden, 

dir ſelbſt enttaumelt, himmelan 

der Seligkeit entgegenfchwindeft, 

und außer ihr Fein Leben findeft, 

und danı — o Schickſal! Menfchenherz! — 
wenn gar fein Stern der Hoffnung flimmert, 
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nach Todesangft und Folterichmerz 

im Hui dein fchönes Schiff zertruͤmmert. 

Und Gluͤck genug, wenn nur des Schickſals 
Welle 

euch an der Trennung Klippen wirft! 

Nicht ſelten iſt der Trank der Hoͤlle 

im Becher ſelbſt, aus dem man Nektar ſchluͤrft; 

wenn Sie, auf die ihr feſt vertrantet, 

auf deren Herz ihr einen Tempel bautet, 

am Ende doch — ein Weib wie Weiber if, 

nach Wechfel, gähnt, und euch — bedauert und 
vergißt. — 


So dünn gewebt find nicht der Brcudfsaf 
Bande. 
Aus feftern Maſſen formte die Natur 
ein Männerberz. Doch wo ift die Natur 
noch aufer dem Ideenlande? 
Wo fchwort ein, Herz ſich felbft den großen 
Schwur, 
dem Freunde nicht von feinem Leben 
die überflüß’ge Hälfte nur, 
nein, jeden ſchoͤnſten, beften Theil zu geben ? 
nicht 
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nicht nur die Laſt der Langenweile 
auf ihn zu werfen, weil ſie uns beſchwert, 
nicht nur, wenn Schmaͤhſucht ihren Koͤcher leert, 
zu fodern, daß er ihre Pfeile 
fuͤr uns empfang' und unſre Wunden heile? — 
Ja! fodern mag ein jeder gern, 
und Fann auch jeder Tropf; doch geben, 
dem Freunde, nicht fich felbft, zu leben, 
verftehn nur Männer, nicht die Herrn 
mit Herzen ohne Saft und Kern. 
Der gibt von feinem Weberfluß, 
ber im fich felbft nicht darben muß, 
Das herzlich fcheinende Geplapper 
von Freundfchaft und von Innigfeit, 
die vielbeliebte Kinderflapper 
der armen Geelchen unfrer Zeit, 
rmordet nur die Herzlichkeit, 
Spt, im Jahrhunderte der Worte, 
wo alles zu der Klugheitspforte 
auf glattgetretnen Wegen fchleicht, 
von fchönen Sachen fhon zu ſchwatzen, 
ift nur der Kopf nicht allzufeicht, 
wird jedem feelenlofen Fratzen 
3 | wie 


d 
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wie l'Hombre und Quadrille leicht. — 
Dank dir, o Vater meines Lebens, 
daß ich nach manchem krankgetaͤuſchten Blick 


und langem Schmachten nach dem erſten Süd, 


die große Ahndung nicht vergebens 
empfing aus deiner Schöpferhand; 

daß ich erwählte Seelen fand, 

mich zu verſtehn, mich ganz zu kennen, 
fie zu verſtehn, fie ganz an kennen, 

und fo in Geift und in Gefühl verwandt, 
vereinigt durch ein unfichtbares Band, 
den Flammen auf Altären gleich zu brennen, 
Was willſt denn dir, o Thräne, hier? 
D! Ahr feyd alle fern von mir! 

Sie find dahin, die goldnen Tage, 

wo jeder Abend uns beyfammen fah! 
Nur unfre Seelen find fich nah, 

und an der Hand der ungehörten Klage 
fchleicht die Erinnerung mit naſſem Blick 
zu jedem Plaͤtzchen, jedem Thal zuruͤck, 
wo Achtes Gluͤck, wie Blumendüfte 

im Wehen leifer Abendlüfte, 

um jede Kraft der Seele floß; 
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wo Herz und Herz in ſanftem Glühen 
zugleich empfundne Harmonien | 
harmoniſch in einander goß. 

O könntet, koͤnntet ihr's vergeflen ? 

Ich koͤnnt's, auch wenn ich wollte, nicht. 
Auch danıt, wann mir das Lebenslicht 
nerdämmert, wenn mit fchwererem Gewicht 
die Stunden auf die Seele preſſen 

und die Gedanken nur Minuten meflen, 
erfcheint mir jene fel’ge Zeit, 

erhellt vom Strahl der Heiterkeit, 

wie eine $lur im Morgenfchimmer. 

Mein Herz wird leicht. Ich fühl’ es, nimmer 
erbfaffet diefer Morgenfchimmer. 

Ex leuchtet ung zur Ewigkeit. — 

So gab’ es dann auf diefer Wechfefphäre 
auch andres Glüd, als Gold und Flitterehre ? 
Wohl mir, daß ich es glauben kann! 

Iſt nur die Freundſchaft nicht Schimäre, 
ſo wall ich gern durch diefe Lebensleere | 
mit männlich s feftem Schritt fortan. 
Doch ah! das Schickſal, das nicht Freundſchaft 
trenut, 
pflegt 


pflegt Freunde immer- faft zu trennen, 

Wie wird das Herz, das höh’re Freuden — 

Vereinzelung ertragen koͤnnen? | 

Wird es fich nicht im Stillen härmen ? 

Wird es in bunten Modefchwärmen 

Erfag für das Verlohrne fehn? 

Ah! Wollt’ es auch, fich zu zerftreuen, 

nur zum Verfuch fich Modefreuden weihen, 

es wird die Freuden nicht verftehn, | 

Bon Ihm und Ihr und fremden Händeln 

zu fhwagen mag für Viele feyn. 

Die Kunft, zufammen fich zu freun, 

it nur die Kunft, die Stunden zu vertändelt, 

Doch du, der Sreuden voll Gehalt, 

wie Thaͤtigkeit vol Würde, fucht, entferney 

fo viel du Fannft, dich von der Dunftgeftalt 

der Afterfreude! Sieh die hellen Sterne, 

die dir in deiner Einfamfeit, 

wenn draußen Läpperey und Neid 

des Lebens Himmel ganz verbunfeln, 

Entzuͤckung in die Seele funfeln ! 

Die Männer, die von Thoren nicht geftört, 

von Heinen Sorgen nicht empört, | 
D. J. f. Aufti. a. Bd. a. St. H in 
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in. ihrer Bruft den Himmel tragen; 
| die don den Menfchen ſelbſt gekraͤnkt, 
verfolgt, verkannt, gedruͤckt, gedrängt; 
fuͤr Bruͤderwohl zu leben wagen; 
die ohne Hehl die Wahrheit ſagen, 
und thun, was freye Wahrheit heißt; 
die kein Sophiſt, kein Schwaͤrmer taͤuſcht 
die im Gedraͤng wie in der Zelle 
ſtets ſchoͤpfen aus der rechten Quelle, 
zu traͤnken uns mit Licht und Kraft; 
die handeln, nicht zeitlebens ſpaͤhen 
nach Weisheit ohne Lebensfaft; 
die nicht mit ihrer Kunſt fich blaͤhen, j 
und alle Wifferey verſchmaͤhen, 
die Spreu wie Korn zufammenrafft, 
O leuchtet mir, ihr ſhellen Sterne! 
Helft mir, daß ich die Weisheit lerne) 
die rauhen Pfade nicht zus fcheun, 
und glücklich durch mich ſelbſt zu ſeyn! 


Schwer iſt die Kunſt; und wer nicht Kraft 
zu ſiegen 
in jeder Herzensnerve fühlt) 
der 
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der bleibt ein Ball, mit dem das Schidfal fpielt; 
fein Geiſt mag noch fo hoch | gen Himmel 
fliegen, 
Des Geiſtes Schwungfraft ftärft fich Teicht 
die Phantafie auf Adlerfhwingen 
kann bis zu Drionen dringen, 
wenn noch bag Herz am Boden Feucht. 
Da liegt in deinen feftgeglaubten Mauern 
ein mächt’ger inn’rer Feind verſteckt, 
und fchlau wie Hannibal, um aufzulauerı, 
wenn dich das Glück betäubt und fchredt ; 
das Gluͤck, das ftets die Leidenfchaft beſoldet, 
und bald ein Eldorado dir vergoldet, 
bald den Verjtand wie einen Buben nedt, 
Hier gilt nicht Kampf und raſche Schlacht; 
die muthig wagt und thut und endet. 
Im offnen Streite fiegt die ftärfre Macht, 
und ch der Geift fich einmal wendet, 
Hat Gluͤck und Leidenſchaft zehn Schwenkungen 
= gemacht, 

Der arme Geijt wird überflügelt, 
ergiebt fich auf Kapitulation, 
und ch er fich befinnt, ijt alles ſchon 

beſchloſ⸗ 
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beichloffen, abgethan und unterfiegelt. 
. Doc des Karthagers Macht und Nänfe 
zerftört durch Zaudern Fabius. 
Lernt von ihm, wie man Friegen muß, 
daß fich der Sieg auf unfre Seite lenke! 
Durch langen, leifen Widerftand 
errettet? er fein Vaterland. — 
Doch haltet nicht, wie Zeno’s Schüler thaten, 
das ganze Herz für euren Feind ! 
Glaubt nicht, daß jede Wallung fich vereint 
mit Leidenfchaft, euch zu verrathen. 
Des Himmels heiligſtes Geſchenk 
iſt das Gefuͤhl in reinen Herzen. 
O huͤtet euch, es zu verſcherzen 
fuͤr Plapperwerk und Schulgezaͤnk! 
Laßt die pedantiſchen Gerippe 
mit ihrer blanken Weisheitshippe 
keck die Gefuͤhle niedermaͤhn! 
Sie laͤſtern nur des Himmels Gaben. 
Warum? Weil ſie ſie ſelbſt nicht haben 
und von Empfindung nichts verſtehn. — 
Von Schlacken ſtets den reinen Sinn 
zu ſaͤubern, iſt der Weisheit Wille; 
doch 
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doch wollen, daß in todter Stille 
nie ein Gefühl das Herz erfülle, 
führt wahrlich nur zur Narrheit hi. 

Wenn dann, der reinen Spiegelwelle 
des Silberftromes, nicht dem Teich, 
der unbeiwegt erftarret, gleich, 
der Strom des Herzens fchnell und helle 
im Bette des Verftandes fließt, 
und wie die Wellen lieblich blinfen, 
der Flur zur Rechten und zur Linfen 
die Segensfrucht in Full?’ entfprieft ; 
wenn Stürmen, die entgegenfaufen, 
die Fluten Fühner noch entgegenbraufen 
und fiegend ihre Pfade gehn, 
und unbefümmert, ob aus ihren Grotten 
geſchwaͤtz'ge Bäche murmelnd fpotten, 
nur Widerftande widerftehn 5 
dann ruf Triumph! Du bift am Ziele; 
du biſt ein Weiſer und ein Mann, 
ein Sieger, den im Siegsgefühle 
das Schickſal ftärken, nimmer ftören kann. 

Sriedrich Bouterwek. 
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Mm | 
‚ Zufäge und Erläuterungen zum einzigmoͤg⸗ 


lihen Zweck Jeſu. 


— — — —— u 


Dar Hr. Pr. Riem bat als Herausgeber zu 
| den in dem Berlinfchen Journal für Aufklaͤ⸗ 
rung *) befindlichen Fragmenten diefer Schrift 
einige Anmerkungen und Zweifel hinzugefügt,” 
bie ich dem Lefer hier wiederhohlen und mit 
einigen Erläuterungen begleiten will, 


Zu den Worten: Durch die bisherige 
Aufklärung in der Religion iſt noch nichts zur 
Sittlichkeit des Volks gewonnen; wohl aber 
hat ſie Verwirrung und Zweifel in Menge ers 
vege”, füge H. R. folgende Anmerkung binzu: 
Er »Dieſe 

) ©. Bert. Journal für Aufklärung. Herausgegeben 


von G. N. Fiſcher und A. Riem. ates und ztes Stück, 
1788. 
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MDiefe Behanptung, fagt er, gehtzu fehr ins 
Allgenseine. Wahre Aufklärung Bann ih⸗ 
ver Uatur nach weder, Verwirrung noch 
Zweifel erregen, oder fie bört auf, Auf: 
klaͤrung zu, ſeyn, und if... Verwirs 
rung.” 

Diefe Bemerkung ift-fehe richtig; aber fie 
trifft meinen Sag nicht, und macht meine Ber 
hauptung nicht ſchwankend. Es iſt bekannt, daß 
ſich hinter dem Worte Aufklaͤrung fo wohl der 
Verfechter des Aberglaubens und Verbreiter - 
der Finfterniß verfteckt, als es fich. auch der 
zueignet, der wirklich zur Berichtigung menfchs 
licher Erkenntniſſe fehreibt und wirft, Auch 
glaube mon aufzuklären, wenn man. nicht als 
lein die Säge der pofitiven Religion ſchwan⸗ 
kend macht, fondern auch felbft die wichtigften 
Wahrheiten einer reinen und. rationalen Re⸗ 
ligion und die Stügen eines vernünftigen Glau—⸗ 
 beng-und Vertrauens verrückt, Auf die Ehre 
der. Aufklärung macht Seder Anſpruch 08 | 
kommt. alfo darauf an, was ein Jeder gelei⸗ 

fiet 
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ftet und gefruchtet habe; denn an ihren Früch 
ten muͤſſen wir fie erfentien. 

Nun fehe man, mas. die bisherigen Ans 
fehtungen der pofitiven Religion gefruchtee 
haben, und man wird finden, daf man zwar 
bier und dort theoretifhe Säße angegriffen 
und zweifelhaft gemacht habe; daß ein großer 
Theil des Publikums von diefem und jenem 
Artikel nichts mehr Hält; daß fich hin und wie, 
der Ausgelaffenheit in der religisfen Denkungs⸗ 
art feftgefeßt, und ftatt der vorigen Anhaͤng— 
lichfeit an ein pofitives Syſtem, Laulichkeit 
und Verachtung, Unſtaͤtigkeit in Grundſaͤtzen 
oder gaͤnzliche Gleichguͤltigkeit verbreitet habe; 
allein das, was eigentlich die Frucht religioͤſer 
Aufklaͤrung ſeyn muß, nemlich willige Unters 
werfung unter das reine moraliſche Geſetz oder 


= freyer Gehorfam gegen den göttlichen Willen, 


iſt durch alle jene Durchloͤcherung des Sys 
ſtems und Herabwürdigung eigenmächtiger Ger - 
fege nicht erreicht. Deshalb behaupte ich, daß 
durch die bisherige Aufklaͤrung, die mehr auf 

theo⸗ 
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theoretifche Widerlegung als praktiſchen Auf⸗ 
bau gerichtet war, Verwirrung, indem das 
religioͤſe Publikum nicht weiß, was es halten 
and fahren laſſen, ob es rück; ‚oder vorwärts 
gehen folle; und Zweifel, indem ihm nicht als 
lein unftatthafte Säge der pofitiven Neligion, _ 
fondern felbft ihre beiligften und unverleglichen 
Wahrheiten ſchwankend werden, erregt habe. 
Man muß überhaupt religisfe Aufklärung 
von jeder andern unterſcheiden; Licht und 
Wahrheit haben fie alle zur Abficht; allein die 
Mittel, wodurch diefe erreicht wird, find gar 
fehr verſchieden. Sn allen übrigen gebt der- 
Aufklärer theoretifch zu Werke, und gründet 
feine Aufbhellungen auf Srundfäge der Erfah: 
rungen und der Vernunft; allein in der Ne; 
ligionsaufflärung muß man ganz praftifch ver; 
fahren, und alles Licht, was bier gewährt 
werden fann, muß aus dem Srundgefege des - 
göttlichen Willens, in fo fern er in der eignen 
Geſetzgebung des reinen menfchlihen Willens 
enthalten ift, quillen. Bloß durch die Vers 
wechſe⸗ 
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wechfelung, daß. man- theoretiſch verfuhr, wo 
man es allein praktiſch haͤtte anlegen ſollen, 
hat man ſeinen Endzweck verfehlt, und das 
nicht erreicht, was religioͤſe Aufklaͤrung zum 
Ziel hat, Unterwerfung des Willens unters 
moraliſche Geſetz oder — uud Ver⸗ 
trauen auf Gott. | 

Religioͤſe Aufklärung muß auch fo befchaf: 
fen feyn, daß fie für alle, Menfchen ohne Aus 
nahme empfänglich, und. wirkſam if. Nicht 
bloß. der Vornehme oder Gelehrte, fondern 
auch ben Arme. und. Gemeinverftändige muß 
fie faffen und einfehen. Dies läßt fich aber 
auch ganz unfehlbar erreichen, fo bald man 
auf dem praftifchen Gefeße des Geiftes die res 
figisfe Theorie errichte, 

Fern aber fey es von mir, daß ich die Be⸗ 
muͤhungen ſo vieler Maͤnner alter und neuer 
Zeiten verkennen oder mißdeuten wollte, die 
durch ihre tiefſinnigen und muͤhſamen Unter— 
ſuchungen | uns. endlich in den. Stand geſetzt 
haben, wo wir frey von allem Vorurtheil und 

nn Anhaͤng⸗ 
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Anhänglichkeit an Autorität jede fremde und 
willführliche Gefeßgebung entfernen, und mit 
Hoffnung einer glücklichen und gelingenden Bes 
mähung auf den Erwerb einer untadelhaften 
Religion ausgehen oder vielmehr wieder zu ihr 
zurückkehren Eönnen. Wie es in allen Aeuße⸗ 
rungen des menfchlichen Geiftes geht, fo auch 
in der Religion. Am früeften fieht ein Sy⸗ 
fiem da. Dann kommen Anfechtungen einzels 
ner Säße, man erregt Zweifel, führt zu Bes 
denflichfeiten. Endlich) wird das ganze Ges 
bäude durchgeföchert. Einige gehen davon, Ans 
dere halten und ftäßen es mit aller Macht; 
bis immer Mehrere. und Mehrere bedenklich 
werden, und endlich das Reich durch Anarchie 
zerſplittert wird. Dies iſt der Zuſtand der 
Verwirrung, des Zweifels und rhapſodiſcher 
Beſtrebungen. Dieſer dauert ſo lange, bis 
ſich der irrige Haufen wieder zu einem neuen 
Panier ſammlet. In der Religion iſt dies 
Panier das ewige und unwandelbare Grund; 
geſetz des Geiſtes, Kiebe Bott. 

2. Sol 
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Soll Befriedigung der Neigungen unſer 
hoͤchſtes Ziel ſeyn, warum iſt unſer Verſtand 
ſo kurzſichtig und unſre Kraft ſo gering. — 
Zu dieſen Worten erinnert H. R. So ge 
ring? Und doch ſo hinreichend fuͤr unſre 
leiblichen und ſittlichen Beduͤrfniſſe, wenn 
wir die rechten Mittel erwählen..... 
Alſo einen andern Beweis.” 

Es ift allerdings der Achtung werth, daß 
der Menſch mit fo vortreflichen Naturanlagen 
und Geifteskräften begabt ift; allein ob fie 
hinreichen, fo wohl für unſre leibliche als fitts 
lihe Bedärfniffe, babe ich mit Recht bezweis 
fel. Die Trage if: Hat der Menfch bins 
längliche Kraft, fich ſelbſt in den Befiß des 
hoͤchſten und vollendeten Guts zu feßen? Um 
hierauf zu antworten, muͤſſen wir zergliedern 
und darthun, was wir unter dem Begriff des 
hoͤchſten Guts verftehen. Diefes hat nun zwey 
Deftandtheile.. 1) Sittlihe Vollkommenheit; 
2) Gluͤckſeligkeit. Unter Jener verftehen wir 
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eine dem moralifchen Gefeße angemeffene Geſin— 
nung und Handlung. Dieſe Angemeſſenheit 
muß, wenn ſie der moraliſchen Forderung Ge⸗ 
nuͤge leiſten ſoll, vollendet ſeyn; weil das ſitt⸗ 
liche Geſetz wirklich etwas Vollendetes oder 
Unendliches poſtulirt. Da nun die voͤllige 
Angemeſſenheit zum moraliſchen Geſetze Hei—⸗ 
ligkeit iſt; eine Dignitaͤt, welche nur alsdann 
einem Weſen zukommt, wenn das moraliſche 
Geſetz die einzigmoͤgliche und wirkliche Hand⸗ 
lungsart deſſelben iſt; fo wird, um dieſe Dig— 
nitaͤt Jemanden zu zu erkennen, auch allge⸗ 
nugſame Kraft erfordert. Beydes aber, das 
moraliſche Geſetz als einzigmoͤgliche Handlungs⸗ 
art und eine ihr zukommende allgenugſame 
Kraft ſind Praͤdikate des Unendlichen, folglich 
goͤttliche Realitaͤten. Wir koͤnnen ſie demnach 
nie einem endlichen Weſen beylegen. 

Wie geht es aber zu, daß das Endliche 
mit dem Unendlichen ein und ebendaſſelbe Ge— 
ſetz hat? Dieſe Frage dürfte uns eigentlich 
nicht in Verlegenheit feßen, wenn wir fie auch 

nicht 
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nicht beantworten Fönnten, Das moralifche 
Geſetz ift da, und offenbart fich durch die That; 
kann deshalb als Thatfache nie wegvernuͤnftelt 
werden. Nicht minder ift es ausgemacht, daf 
die Forderung jenes Gefeßes in’s Unendliche 
geht, und das Geſetz an fich fo vollfommen 
und ewig iſt, daß es nie, felbft für den hoͤch⸗ 
fien Seraph, höher feyn kann; ja die Gott, 
beit felbft befommt ihre ganze Würde und 

tajeftät allein durch dies Geſetz. Wir bes 
greifen aber auch nicht, mie es möglich ſey, 
endliche Wefen ihrer unendlichen Beftimmung 
würdig und gewiß zu machen, als dadurch, 
daß fie Gert eines unendlichen Gefeges theils 
haftig machte, 

Der Menfh hat und erfehnt demnach) 
mit feinem Gott ein und ebendaffelbe Gefeß, 
fo daß er fih als endliches Wefen unter 
einer gollfommnen Gefengebung erblickt. 
Da aber das Endliche dem Unendlichen nicht 
vSllig angemeflen handeln kann; fo-geht dag, 
was bey Gott bloßes Geſetz ift, bey dem Mens 

ſchen 
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fchen in ein Gebot über, das ihm ein Ideal 
vorhält, welchem er immerdar fich zu nähern 
bemüht feyn foll, ob es gleich nur in einer 
Ewigkeit als erreichbar vorgeftellt wird, 

Doch genug! wir fehen aus diefem, daß 
der Menfch das erfte Element des höchften 
Guts, die Heiligkeit, nie ganz erreichen kann; 
wie ſteht es nun mit dem zweyten Elemente, 
nämlich der Gluͤckſeligkeit? Unter Gluͤckſelig⸗ 
keit verftehen. wir ein Wohl, das auf dem 
Stücke oder zufälligen Umftänden eines Wer 
fens beruht, Da der fittlihe Werth des Mens 
fhen aus dem Gehorfam gegen fein geiftiges 
Geſetz entipringt;z fo wird die Gluͤckſeligkeit 
aus der Befriedigung der Naturneigungen ents 
quillen. Wären wir bloß Naturgeſchoͤpfe; fo 
wirden wir fein höheres Ziel, als Sättigung 
der Naturneigungen vor 'uns haben; da wir 
aber auch fittliche Weſen (Bürger eines Him⸗ 
melreichs) find, und uns diefes Charakters, 
wie wir apodiktiſch einfehen, ganz zuoberfk 
würdig betragen follen; fo wird dadurch die 

Natur⸗ 
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Naturneigung der Seiftesherrfchaft untergeords 
net und gänzlich unterworfen. Das Verhält 
niß unfrer beyden Charaktere fleht nun fo, daß 
wir zwar unferm Naturhang folgen follen, 
aber eritlich fo, daß dieſer der fittlihen Forde⸗ 
rung nie zuwiderlaͤuft, und zweytens, daß er 
allein nach ihr: abläuft. : Hieraus folgt, daß 
wir nur fo viel Befriedigung unfrer Naturs 
neigungen haben folfen, als wir derfelben durch 
- moralifche Handlung würdig find. Nicht mehr, 
nicht weniger. Nun fteht nur Eins in unfter 
Macht, nämlich uns der Gluͤckſeligkeit würdig 
zu machen, Die unfrer moraliihen Wuͤrdig⸗ 
keit proportionirte Gluͤckſeligkeit ſteht gar nicht 
in unſrer Gewalt; ob wir gleich das Gebot 
haben, darauf auszugehen, und wenn wir ſie 
nicht erreichen, die Befugniß, ſie von einer 
weiſen Regierung zu erwarten. Daß wir aber 
nicht ſelbſt Schoͤpfer unſrer Gluͤckſeligkeit ſind 
und ſeyn koͤnnen, dies lehrt uns theils die Er⸗ 
fahrung als Thatſache, theils unfer Unvermds 
gen ſo wohl der Einficht als der Kraft, Deny 
| wir 
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wir wiſſen gewiß allemal, was wir morali⸗ 
ſcher Weiſe thun ſollen; aber ſehr ſelten wiſ— 
ſen wir die rechten „am wenigſten die unfehl— 
baren Mittel, unſere Sluͤckſeligkeit zu errei— 
chen. Um dies zu koͤnnen, muͤßten wir einen 
ſo vollkommenen Verſtand und ſo genugſame 
Macht haben, als unſer ſittliches Geſetz voll 
kommen und genugſam iſt. 


Hierin liegt nun der Grund, warum Gluͤck⸗ 
feligfeit nicht das hoͤchſte Princip der Moral 
feyn fann, und ich habe ganz richtig gefchlofs 
fen: weil unfer Verftand zu Furzfichtig ift, 
um die richtigen Mittel zur Gluͤckſeligkeit un⸗ 
fehlbar aufzufinden, und unſre Kraft zu ge— 
ring, um, wenn wir auch oͤfters die beſten 
Mittel erkennten, jene eigenmaͤchtig zu erfchwin; 
gen; fo kann das Objekt der Naturneigung nicht 
das hoͤchſte Ziel und Princip unfers Beſtre⸗ 
bens ſeyn. Da nun ein Objekt da ift, wozu 
ein apodiftifches Geſetz treibt, das wir zu er 
reichen wiffen, Können und follen; fo muͤſ— 

B. 3. f. Aufl. 2.80. 2. St. = fen 
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fen wir dieſem allerdings den Pla& vor jedem 
Andern einräumen, 


Hierbey ift auch nichts Beklagenswerthes; 
ſondern es erhebt das Herz und macht uns unſre 
Groͤße fuͤhlen. Auf das Zufaͤllige und Relativ— 
güte (Gluͤckſeligkeit) gehen wir aus, und errin⸗ 
gen, fo viel wir koͤnnen; aber das Nothwendige 
und Abfolutgute fteht in unfrer Macht, gründet 
unfern Werth, knuͤpft uns an ein Himmelreich 
und verbindet ung mit Gott; ja es gibt ung die 
tröftliche Hoffnung, die durch unſre Einficht von 
der fittlihen Regierung Gottes unmanfende 
Zuverficht wird; daß Gott das, was uns fehlt, 
deſſen wir aber wert) find, dem, was wir has 
ben, nemlich unfrer fittlichen Wuͤrdigkeit, gewiß 
zutheilen werde. 


3. | 

Ich fage: Iſt Stückfeligkeit des Menfchen 
höchftes Ziel auf Erden; fo thuet ihr Unrecht, 
wenn ihr den Boͤſewicht beftraft. Hoͤchſtens 
hat er fich in feiner Rechnung betrogen, bat fich 
geirrt 
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geirrt und verdient Belehrung, hat aber nicht 
geſuͤndigt und verdient Feine Strafe. 

Diefem Satze fcheint innere Konfequenz zu 
fehlen, und H. R. fraͤgt deshalb: ”find die 
Etrafen aber nicht Mittel, die Blücfeligs 
keit der Andern, die der Srevler ftört, vor 
ähnlichen Urfachen der Bosheit oder des 
Irrthums zu ficbern? Man ſtraft ihn ja 
nicht, daß er in den Mitteln, ſeine Sluͤck⸗ 
ſeligkeit zn ſuchen, irrte, ſondern um jene 
der Staatsglieder zu erhalten.” 

Diefe Bemerkung des H. R. iſt an fich 
ganz richtig; allein in dem Konterte meiner Ab; 
handlung macht fie feine Inſtanz. Hier Eomme 
alles auf die Frage an, ob die Selbftliebe, und 
folglich die Befriedigung aller Waͤnſche und 
Neigungen, das hoͤchſte Princip des menſchlichen 
Verhaltens ſey? Iſt dieſes, wie es wirklich 
Viele *) dafür halten; fo iſt das Objekt der 

| Selbſt— 


’) Ich nenne außer feinen Vorgängern nur den Großen 
Friedrich und einige feiner Nachfolger, deren 
Schriften befannt find. 


132 


Selbftliebe (die Stückfeligkeit) des Menfchen 
erfter und höchfter Zweck; folglich muͤſſen diefem 
alle andere Zwecke nachfiehen und untergeordnet, 
und ein Geſetz, das hierauf gegruͤndet wird, 
muß allgemeinguͤltig und nothwendig ſeyn. 
Folglich darf ihm nichts zuwider ſeyn; ja Alles 
muß ſich unter daſſelbige fuͤgen. Hieraus folgt 
nun unwiderredlich, daß nicht allein die Genuͤ⸗ 
gung aller Begierden erlaubt, fondern felbft ge; 
boten feyn würde; daß es nicht nur nicht frevel; 
haft fey, fih auf Anderer Unkoſten wohlzuthun; 
fondern daß es fo gar Pflicht fey, weil es durch 
das höchfte Geſetz (das Princip der Selbftliebe ) 
geboten würde. 

Zu dieſen unannehmlichen Folgerungen 
führt jenes Prineip, das von fo Vielen in 
Schuß genommen, und nach allen Inſtanzen 
vertheidigt wird. Freylich iſt es wahr, daß 
ſich die Vertheidiger dieſes angeblichen Grund— 
geſetzes nicht zu jenen harten Konſequenzen vers 
ſtehen; ſondern vielmehr die Selbſtliebe ſo ſehr 
zu verfeinern und zu modifiziren ſuchen, daß ſie ſich 

| dem 
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dem praftifchen Geſetze des Geiftes gar fehr nd: 
hert. Allein ich zeige auch nur, wozu das Prin⸗ 
eip der Gluͤckſeligkeit führt, wenn man konſe⸗ 
quent feyn will, und: deduzire hieraus die Salfch: 
beit des Princips felbft. 


Hieraus ergibt fih nun auch meine Behaup⸗ 
tung, daß der Vertheidiger des Princips der 
Selbftliebe infonfequent handeln würde, wenn 
er den Böjewicht, der auf Befriedigung feiner 
Naturneigung ausgeht, fträflich fände; denn 
wie kann er ihn fErafen wollen, da er dem hoͤch— 
ften Gefeße gemäß handelt? Aber fehon da: 
durch, daß der Vertheidiger des Geſetzes der 
Selbftliebe, als eines Grundgefeßes, den Frev: 
ler fträflich findet, gibt er zu erkennen, daß ihm 
felbft im Hintergrunde der Seele ein ‚höheres 
Geſetz verborgen liege; und diefes ift es eigent- 
lich, worauf er fußt, wenn er den Menfchen, 
der nad) feiner Selbftliebe zwar Eonfequent han—⸗ 
delte, doch fträflich findet, weil er einem hoͤhern 
Geſetze dadurch Eintrag thut. 


Wie 
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Wie fommen wir alſo dazu, die Handlung 
eines Menſchen ſtraͤflich zu finden? 

Hierauf kann der konſequente Gluͤckſelig—⸗ 
keitslehrer ſchlechterdings keine befriedigende 
Antwort geben, nnd zwar fchon allein aus dem 
Grunde nicht, weil der Menfch, wenn er feinem 
hoͤchſten Gefege gemäß handelt, nie ftrafbar 
werden kann. Kann ich alſo, wenn ich dem 
Princip der Selbftliebe treu bin, dennoch ſtraͤf⸗ 
lich werden; ſo muß es ein hoͤheres Geſetz geben, 
als jenes, und wodurch dieſes eingeſchraͤnkt wird. 

Wenn man Jemanden wegen einer Hand: 
fung ſtraͤflich erachten. wilf; fo muß man über; 
zeugt feyn, daß er die Handlung nicht allein uns 
terlaffen Fonnte, fondern auch follte, Um ihm 
eine Handlung zuzurechnen, muß ih voraus; 
feßen Eönnen, daß er die hinreichende Urſach 
derfelben fey, oder in Beziehung derfelben freye 
Kaufalität habe. Wenn ich fage, daß Jemand 
Etwas Fönne; fo lege ich ihm Kraft dazu bey; 
wenn ich verlange, daß er Etwas folle; jo feße 
ich bey ihm Aanfalität durch Freyheit vors 

aus, 
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aus, Sm erften Falle alfo phyfifches Vermögen, 
und im ziweyten überfinnliche Kraft durch ein 
Treyheitsgefeg wirfjam. Wo dieſe Kriterien der 
Zurechnung fehlen, da beruht ſie auf Dummheit 
und geht auf Grauſamkeit aus, 

Aus diefem allen folgt nun, daß der Pflicht 
zu thun das höchfte Gebot und der Pflicht zu 
laffen das höchfte Verbot zum Grunde liege. 
Beydes vereinigt fich in einem Grundgeſetze. 
Diefes muß nun mit dem Charakter eines Wes 
fens zufammen und in Eins fallen; fo, daß dies 
Geſetz nur die Art und Weife der Wirkſamkeit 
der überfinnlichen Kraft des Geiftes ausdruͤckt, 
d. 1. es muß ;ein Geſetz der Freyheit feyn. Ein 
Wefen, das dies Gefe& hat, es anerfennt, und 
mit einem Vermögen begabt iſt, durch dies Ge⸗ 
jeß getrieben, Urfache von einer Wirkung oder 
einer Reihe derfelben zu werden, muß aud, 
wenn es handelt, als die hinreichende Urſache 
der Handlung angefehen werden, und da es, 
wenn es feinem wefentlichen und höchiten Geſetze 
gemäß handelt, allezeit recht thut, und wenn es 

dems 
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demfelben zumiderhandelte, unrecht thut, beydes 
‘ aber feiner Kau falität zugleich zugefchrieben 
werden muß; fo finder in Ruͤckſicht der Zand⸗ 
lungen dieſes Weſens jederzeit Zurechnung 
ſtatt, folglich auch Beſtrebung. 


Wir ſtrafen alſo zwar den Boͤſewicht und 
| | Störer der Ruhe, nicht, weil er fih in der 
Mahl der Mittel zu feiner Glückfeligfeit irrte, 
fondern um uns vor ihm zu fichern, fagt 9, 
R. ich feße noch hinzu, wir würden gar nicht 
befugt ſeyn, ihn zu firafen, wenn es nicht in 
Nückficht auf ein oberftes Gefeg gefchähe, 
das er felbft hat und anerkennt, und das er 
ſich felbft auferlegt und einficht, daß er es bes 
obachten“ kann und ſoll. In ſo fern der 
Menſch wider dies Geſetz handelt, iſt er alle— 
mal verwerflich und ſtrafbar, er mag die rech⸗ 
ten Mittel zu ſeiner Gluͤckſeligkeit waͤhlen oder 
nicht; er mag dadurch die Ruhe feiner Mits 
menfchen ftören oder nicht; denn dies Geſetz 
gilt unbedingt und allgemein. 


4. Bald 
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F 4. 

Bald fol fie (die Freyheit) ein gewiſſer 
Spielraum feyn, innerhalb welchem der Menſch 
Gottes Regierung entbehrt. 

Here R. bemerkt hierzu: "Sollte dies | 
nicht ein Mißverftand fein? Sch Eenne eine 
ähnliche Behauptung, in welcher die Wirkung 
der Vorfehung im Allgemeinen nad) den uns 
wandelbaren Gefesen der Natur angenommen 
und bloß eine bey jedem eignen Vorfalle be; 
fonders zutretende Vorſehung geläugnet wird.” 

Diefe Behauptung ift befannt, aber auch 
eben fo gewiß, daß fie eine bloß beliebige Hy⸗ 
potheſe enthaͤlt. Vorſehung im Allgemeinen — 
aber nicht im DBefondern. Wo hebt fich das 
Allgemeine in der Welt an, und wo hört es 
auf und beginnt Befonders zu werden? Hängt 
nicht vielmehr das Allgemeine mit dem Be: 
fondern und diefes mit jenem zufammen? Wer 
will und kann bier eine Gränze ziehen? 
as dem Menfchen fehr partifulär vorkommt, 
ift es darum noch gar nicht im Plane des 

San; 
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Ganzen. Und wie? Iſt das DBefondere etwa 
minder abhängig vom Ganzen, als das Als 
gemeine? Iſt Gottes Fürfehung zum Allge— 
gemeinen nöthig, was fufpendirt das Befondere 
von derfelben? Die unwandelbaren Naturge— 
feße gelten auch für vie beſonderen und eignen 
Faͤlle und aus eben den Urſachen, warum 
Gott nicht noͤthig Hat, im Allgemeinen außers 
ordentlich zuzutreten, gefchieht es auch, daß er 
im Befondern nicht zutritt, Die unwandelba⸗ 
ren Geſetze der Natur bleiben; allein alles, 
was unter dieſen vorgeht, das Allgemeine und 
Beſondere, ſteht unter der Vorſehung Gottes; 

weil am Ende doch alles von ihm kommt, 
durch ihn, iſt und beſteht und nach feinen Ab; 
fihten fortgeht. Jedoch! wir koͤnnen hier diefe 
Streitfrage ganz außer der Acht laffen, und 
unseliegt hier bloß ob, zu unterfuchen, ob jene 
Hypotheſe oder eine ähnliche etwas zur Erflä; 
rung des Problems der Freyheit beträgt oder 
fie erreicht, und ich fage, Nein. Wenn gefagt 
wird, die Freyheit beftehe in einem gewiffen 
Spiel; 
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Spielraum, innerhalb welchem der Menfch 
Gottes Regierung entbehrt; fo fann ich dies 
wohl nicht mißverftehen, weil es plan genug 
ausgedrückt if, Allein ich mag den Sinn 
ganz faſſen oder nicht; ſo behaupte ich doch, 
daß dadurch die Freyheit nicht erklärt wird, 
Vielmehr ift gewiß, daß die Freyheit durch. 
Naturerfcheinungen ganz und gar nicht einge: 
fehen werden fann. In der Natur ift alles 
nothwendig; ja ie ift felbft eine Kette von 
lauter Bedingtem und Bedingungen, und wir 
| dürfen bier nie etwas als das Schlechthinun— 
bedingte annehmen oder zu finden glauben, 
Selbft in den angenommenen Spielraum - ift 
als Naturerfcheinung alles verwebt und nach 
Geſetzen verfuäpft, und wer alle Glieder der 
Reihe von Begebenheiten in diefem Spielraum 
durchfchauen koͤnnte, würde in diefem auch eine 
ungefränfte Naturnothwendigkeit einfehen. Es 
würde uns deshalb ganz unmöglich feyn, bie 
Freyheit des Menfchen zu retten oder zu er 
Elären, wenn wir feinen andern Leitfaden, als 
bloße 
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bloße Forfhung in der Natur, vor uns hät 
ten. Welches ift aber das unfehlbare Mittel, 
die Freyheit zu entdecken, und fie als ein uns 
leugbares Faktum vor allen Schifanen der 
Naturwiſſenſchaft ficher zu ftellen? — Kein an: 
deres, als das Geſetz der Freyheit. Dies Ges 
ſetz erkennen wir alle mit apodiktiſcher Gewiß⸗ 
heit, und ſehen ein, daß es nicht nur nicht ein 
Naturgeſetz, ſondern ſelbſt über alle Naturge— 
ſetze erhaben iſt; ja dieſem mit majeſtaͤtiſcher 
Strenge gebietet und ſie ſich alle ohne Aus— 
nahme unterwirft. Dies Geſetz nun. 1) weil 
es in der ganzen, weder formalen noch mates 
rinlen Natur angetroffen wird, ift — fein Na; 
turgefeß. 2) Weil es fich die ganze Natur fo 
wohl dem Inhalte als den Geſetzen nach uns 
terwirft, ift — über die Natur, und 3) weil 
es durch fich felbft Kaufalität im Reiche der : 
Natur hat, ein — freyes Gefeß, und 4) das 
Vermögen des Subjefts diefes Geſetzes ift die 
Freyheit: ein Vermögen durch fich felbft und 

nach 
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nach feinem eignen Geſetze Urſache von Na; 
turerfcheinungen zu fen. 

Auf folhe Arc hat der Menſch ein Vers 
mögen *), durch fich felbft und nach feinem 
eignen Geſetze Erfcheinungen zu verurfachen; 
allein diefe Erfeheinungen muͤſſen dennoch im- 
mer den Maturgefeßen gemäß feyn, weil biefe, 
die formalen Bedingungen der Möglichkeit der 
Freyheits wirkungen in der Natur find. | 

Dies Lestere gibt uns nun den. Schlüffel 
zur Erklärung defien, was man einen Spiels 
raum des Meiſchen nennen koͤnne; naͤmlich 
er zeigt weiter nichts an, als die Sphaͤre und 
den Inhalt desjenigen, was von einem Mens 
ſchen durch Freyheit wirklich oder möglich iſt. 


4. 

Die Buße regt und ſchaͤrft das Gewiſſen. 
HR. ſetzt hinzu: "Sch hätte hier ein ans 
deres, deutlicher beftimmendes Wort ger 
wünfcht ” 

Ich 


9 welches aulein durch das Geſetz dieſes Vermögens de: 
ducirt werden kann. 
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Ih muß geftehen, daß ich bis jetzt noch 
kein beſſeres kenne. Sch behielt aber diefen 
Ausdruck darum bey, weil er gatıgbar ift, und 
man. duch den früheften Unterricht alle die 
Degriffe damit zu verbinden gewöhnt wird, 
welche nach Anleitung des grundfchriftlichen 
Ausdruds ( keravoic refipifcentia ) dazu gehoͤ⸗ 
ren. Ich finde den Ausdruck *), deffen fich 
Chriſtus und feine Freunde zur Eröffnung ih— 
ver Abfichten bedienten, fo meifterhaft, daß 
ihm fchwerlih ein anderer untergeftellt werdet 
fann. Er rüdt urploͤtzlich den ganzen Zweck 
Jeſu, der moraliſche Beſtimmung erzielte, uns 
ter die Augen. 


F. 
Die Freyheit, negativ erklaͤrt, beſteht in 
der Entbundenheit von Allem, was Natur 
beißt und von ihr entquillt. 


H. R. 


eravosrs! refipifeite! Thut Buße. Steichfam 
eine Rückkehr zur eignen Geiftesgefekgebung. 
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HR. ſetzt hinzu: ”Diefes verftehe ich 
nicht. SEntbnndenheit von Allem), was 
ITatur beißt, und pofitives Vermögen 
eigner Gefengebung, das doch nur felbft 
in der Vatur 3u finden ift; fcheint mir 
ein Widerfpruch.” 
Das Wort Natur iſt vielfichtig und wird 
in mancherley Bedeutung genommen. Er’ zeigt, 
formaliter den erften innern Grund alfes dei «+ 
fen an, was zum Dafeyn eines Dinges ge 
hört, und hiernach gibt es fo viele Naturen 
und Wiffenfchaften davon, als es fpezifiich-vers 
fehiedene Dinge gibt. Materiafiter bezeichnet 
es den Inbegriff alles deffen, was da iſt; was 
aljo ein Gegenftand unfrer Sinne, folglich der 
Erfahrung feyn kann. Man verfieht demnach 
hierunter das Ganze aller Erfcheinungen, nam; 
(ih die Sinnenwelt, und fchliege folglich alles 
das von der materiellen Natur aus, was nicht 
Gegenftand der Sirne ift und werden fannı *) 


Nun 


) Man ſehe Kants Metaphyſik der Naturwiſſenſchaft. 
Vorrede. 
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Nun behaupte ih, daß die Freyheit zur 
Natur nicht gehöre, meil fie Fein Gegenftand 
der Sinne ift und in dem Ganzen der Er: 
fcheinungen nicht vorkommt und vorfommen 
fann, Sie gehört fo wenig für den innern 
Sinn als für den äußern; fo wenig zur Sees 
len» als zur Körperlehre; denn biefe erwägt 
„die denfende und jene die ausgedehnte Natur. 
Die reine Philoſophie Ift entweder fors 
mal und befchäftigt fich mit der bloßen Form 
des Verftandes und der Vernunft und den 
daraus fließenden allgenieinen Regeln des Dens 
fens überhaupt‘ Hier wird auf gar Fein Ob; 
jeft, das gedacht werden fol, Ruͤckſicht genom⸗ 
men, Dieſe Wiſſenſchaft der reinen Verſtan—⸗ 
des- und Vernunftbegriffe, nebſt den daraus 
folgenden allgemeinen Regeln des Denkens 
beißt Logil, Oder fie iſt material, und hat 
es mit beftimmten Gegenftänden zu thun, und 
erwägt diefe und die Geſetze, denen diefe uns 
terworfen find. Dieſe Gegenftände der mates 
tialen reinen Philofophie find nun wieder zwie; 
fd; 
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fach; entweder der Inbegriff der Erfcheiriuns 
gen oder Natur in materieller Bedeutung Oder 
die Freyheit. Jeder diefer Gegenftände hat 
feine eignen Geſetze. Die Wiſſenſchaft der Ger 
feße der Natur heißt Phyſik, und bie Wiſſen⸗ 
ſchaft der Geſetze der Freyheit heißt Ethik. 
Durch dieſen Gegenſatz wird es begreif⸗ 
lich, warum ich füge, daß bie Freyheit übers 
all nicht in der Natur angetroffen werde, fon: 
dern gänzlich außerhalb der Natur im Weber; 
finnlichen gefucht werden muͤſſe. Daher muß 
man von der Freyheit auch alles entfernen, 
wodurch unfere finnliche Natur affieirt wird. 
Bey diefer ift alles bedingt und nad) nothwen⸗ 
digen Geſetzen verfettet, hingegen fällt dies al 
les bey der Freyheit weg, und ſie beſteht in 
der abfoluten Spontsneität, fi ſchlechter⸗ 
dings durch, fich felbft und nad) feinem: eignen 
Geſetze zu beftimmen und eine Reihe von Er- 
fcheinungen felbft anzufangen. Durch die Frey⸗ 
beit erkennt fich der Menfch als ein Ding an 
fi, als ein orus , und alles, was bie 

8.9. f. Aufl, 2. 8d. 2. St. K ſinn⸗ 
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ſinnliche Eriftenz des Menfchen ausmacht, iſt 
eine bloße Solge der überfinnlichen Eriftenz. 
Diefe iſt weder in der Zeit, noch in dem 
Raume,. noch etwas: von dem, was die Ers 
ſcheinung des Menſchen in der Sinnenwelt 
ausmacht: ſondern dies Alles iſt eine Folge 
jener abſoluten Selbſtthaͤtigket. Man kann 
deshalb nicht ſagen, daß die Freyheit in der 
Natur des Menſchen gegruͤndet ſey; ſondern 
umgekehrt, iſt die Natur des Menſchen in 


der Freyheit gegründet. Sm Ueberſinnlichen 


liegt der Charakter des Sinnlichen, 

Sch glaube Hierdurch, allen Mißverftand 

‚gehoben zu haben. 
— * 

Das Geſetz der Sittlichkeit reicht weiter, 
als die ganze Natur ꝛc. 

”Der V., ſagt H. R., gebt bier offen⸗ 
bar zu weit. Das Princip liegt unſtrei⸗ 
tig in der Natur des Menſchen. Wo 
haͤtten ſonſt Plato, der ſeinen Sokrates 
ſagen laͤßt: man muß die Gottheit, weil 

ſie 
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fie heilig und gut ift, über Alles: man 
muß feinen Llächften mit Aufopferung 
feines Lebens lieben; und mit eben der; 
felben die Gefege des Staats ehren, Man 
muß feine Neigungen beherrſchen und voll 
kommen zu werden fuchen, wie die Bott; 
beit, u. Audere, diefe Lehrfaͤtze hergenom⸗ 
men, went fie nicht das Gefets der Ver; 
nunft über die Sinnlichkeit wären? — 
Es ift zum Theil ein Princip für die Ger 
fellfchaft, Sie macht in ibrer Natur Zur 
Beförderung des Sluͤcks des Allgemeinen 
Aufopferungen und richtigen Gebrauch 
der Kleigungen nothwendig. Wie Eönnen 
wir alfo dafjelbe außer der LTatur fuchen, 
in welche es durchaus verwebt ift, und 
fagen, daß es weiter reiche, als die 
latur, da die Natur fein Beduͤrfniß 
3u ihrer eignen Erhaltung fühlt, und 
nur’ innerhalb ihrer Grenzen anwenden 
Fann? Und ift dies Geſetz im eigenthuͤm⸗ 
lichen. Charakter unfers Geiſtes anzutref— 

fen; 
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fen; fo ift es ja in der Vatur der 
Menichheit.” 

Diefe richtige und fcharffinnige Bemer— 
fung des H. R. fan mit meiner Behauptung 
ſehr wohl beftehen. 

Was ich unter Natur verftehe, babe ich 
bereits aus einander geſetzt. Sie ift nämlidy 
nichts anders, als der Sinbegriff der Gegens 
fände einer möglichen Erfahrung. Bey dem 
Menfchen muß man offenbar zweyerley unters 
ſcheiden, ſeinen ſinnlichen und uͤberſinn⸗ 
lichen Charakter. Jener gehoͤrt zur Natur, 
iſt den Bedingungen, Geſetzen und Einfchräns 
£ungen der Natur unterworfen. Dieſer ge— 
Hört nicht nur nicht zur Natur, ſondern iſt 
über diefelbe und der Grund derſelben. Wols 
fen wir nun nicht gefliffentlich die Worte vers 
wechſeln und fagen, daß die finnliche Natur 
in der Natur des Menfchen gegründet fey; 
fo muͤſſen wir doch lieber ganz verfchiedene 
Dinge auch mit verfchiedenen Namen bezeich: 
ven. Das, was nun den Grund- der finns 

lichen 
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lichen Eriftenz enthält, und wovon diefe nur 
als eine Folge anzufehen ift, nenne ich den 
überfinnlihen Charakter des Menfchen. Dies 
fer ift eine unbedingte Selbftthätigkeit und .of. 
fenbart fih durch ein ibm ganz eigenthuͤm⸗ 
liches Geſetz. Diefe abfolute Spontaneität ift 
nun nicht die Natur des Menfchen, fondern 
diefe ift eine Solge jener, Auf diefen erhabe: 
nen Charakter führt uns das. moraliiche Ges 
ſetz, welches die eigenthämliche Handlungsart 
deffelben ausdrückt, und uns fo fort anzeigt, 
dag wir kraft unfrer geiftigen Exiſtenz über 
alle Natureinfchränfung und Hinfälligfeit weit 
erhaben find. | 
Daß aber Plato und Andere ſich diefem 
Charakter gemäß ausdrüdfen, und dies auch 
konnten, ift für mich; indem ich ja behaupte, 
daß diefe Dignicät fchlechterdings allen Men: 
fchen eigen ift, ob fie ſich gleich nicht bey allen 
gleich wirkſam beweift, 
Wenn ferner unfer finnliches Dafeyn nur 
eine Folge unfter ‚geiftigen Exiſtenz und unbes 
ding: 
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dingten Spontaneität ift, und diefer ihr Geſetz 
zu oberft und unbedingt gültig iſt; fo folgt 
auch, daß alles, was unfern natürlichen Zus 
ſtand ausmacht, durch das Freyheitsgefeß ves 
siert werden und nach diefem abfließen foll, 
folglich iſt unſre irdiſche Exiſtenz die Sphaͤre 
der Mahthabung der Äberirdifchen Gefesgebung. 
Wenn ich nun das Sittengefeß Jeſu nicht 
alfein über die Natur herrfchen laffe, ſondern 
es höher feße, als alle Natur reicht; jo gehe 
ich hierin nicht nur nicht offenbar zu weit, fon; 
dern verfeke es dahin, Ein den himmlifchen 
Charakter des Menfchen) wohin es eigentlich 
gehört, und wo es uns allen lieb und werth 
feyn muß; indem es uns einen fo wichtigen 
Auffhlug über unſre ganze Beſtimmung ew 
theilt. | | | 
8. 
Mit dem Chriſtenthume fteht und fälft 
die menfchliche Freyheit. 
» Werden die Anhänger des Brama, 
fagt 9. R., dies zugeben? Diefe haben 
9459 
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daſſelbe Gefen ohne Chriſtenthum gefun⸗ 
den, und wuͤrden es, wenn dies fiele, 
auch behalten. Freylich haben ſie es ſo 
rein nicht, wie wie.” J 

Wir finden Freylich auch einzelne Sen⸗ 
tenzen in den Lehrbuͤchern nichtchriſtlicher Re⸗ 
Aglonen; und wie ſollte dies nicht ſeyn, da alle 
Menfchen: den erhabnen Charakter ihrer gött- 
lichen Abkunft an ſich tragen? allein es kommt 
hier nicht auf einzelne und zerſtreuete moralifche 
Ausfprüche an, fondern auf die Frage: ob ir, 
gendwo, wie in: der Lehre Jeſu, die Geſetzge⸗ 
bung der unbedingten Sponteneität sum 
alleinigen und böchften Princip der gam 
zen Religion: und auf folche-Weife dem Mens 
fchen ein Gebot heilig: gemacht fen, durch) deſ⸗ 
ſen Beobachtung eigne Wuͤrde und goͤttliche | 
Gnade erworben werden könne? 

Nun ift es. gewiß, daß allein auf das 
Princip der unbedingten- Seldftthätigfeit die | 
wahre Religion gegründet. werden kann; daß 
fie aber. Jeſus allein hierauf. errichten. wollte, 

| * deſſen 
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deffen verſichern ung fchon, wenn auch weiter 
nichts von ihm. auf uns gefommen wäre, die 
wenigen Worte: Du follft lieben Gott dei. 
nen Seren von ganzem „Gerzen ıc. und 
wenn er anderswo erklärt: Ich aber fnge 
euch, liebet eure Seinde ıc,. 

Diefe Aeußerungen erfchöpfen alles, was 
jur Grundlage der Verkuͤndigung des Willens 
unſers himmliſchen Vaters dienen kann; und 
wenn Chriſtus hinzufuͤgt, daß dies das erſte 
und fuͤrnehmſte Gebot ſey; ſo iſt dies, in 
die Sprache der Philoſophie uͤberſetzt, nichts 
anders, als; Dies iſt das Prineip der gan 
zen Neligipn, 

Ferner Eonnte auch Ehriftus das Verhaͤlt⸗ 
niß des Gefeges der unbebingten Spontaneis 
tät zu unfrer finnlichen Exiſtenz nicht richtiger 
angeben, als wenn er hinzuſetzt: Liebe deinen 
Nächten als dich ſelbſt. Hierdurch gibt er 
uns gleichfam dns Schema oder die Geftalt 
an, welche jenes geiftige Geſetz annehmen muß, 
wenn es im Laufe der Natur und in des Lebens 

Ver⸗ 
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Verhältniffen erprobt werden fol, Er will 
nämlich haben, daß wir Eraft jenes geiftigen 
Gefeges unſre Seldftliebe unter folhe Maxi—⸗ 
men fugen follen, die für allgemeine Naturges 
feße gelten können. Wir follen unfre Gluͤckſe— 
ligfeit unter ſolchen Bedingungen ſuchen und 
befoͤrdern, die die Gluͤckſeligkeit unſrer Neben— 
menſchen mit in ſich begreifen, und folglich von 
Jedermann gebilligt und geehrt werden koͤnnen. 

Ich geſtehe es gern, daß dieſe große Ab: 
ficht Jeſu bey weiten nicht von allen feinen Nach; 
folgern anerkannt und gebilligt worden ſey; ja 
daß vielmehr ſelbſt viele Chriſten grade das Ge⸗ 
gentheil zu thun bemuͤht geweſen ſind; allein 
dies gereicht ſeiner heiligen Religion ſelbſt nicht 
zum Vorwurf. Mir liegt hier weiter nichts | 
ob, als zu zeigen, daß ich den Plan Jeſu voll; 
kommen gefaßt babe, und bin verfichert, daß 
ich dies durch alle Sinflanzen zu beweifen im 
Stande bin. — | 
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Ich habe diefe Widerlegung, die mir zum Theil 
Genuͤge leiſtet, bloß deshalb dieſem Journal 
beygefuͤgt, weil ſie gegen mich iſt. Alle Pole⸗ 
mik iſt außer dem Gebiete dieſer Monatsſchrift, 
und darum konnte und wollte ich mich auf Feine 
Beantwortung einlaflen, die mehr unnötigen 
Streit veranlaffen, als Vergnügen für die Les 
fer haben kann. Ein anderer Grund beftand auch 
darin, weil dadurch das Publikum in die Lage 
geſetzt wird, richtiger voniden Meinungen des 
Herrn; Verf. der Abhandlung: Ueber den eins 
zigmöglichen Zweck Jeſu, zu urtheilen. 

Riem. 


II, Vers 


I. 


Verdient der geiftliche Stand mehrere Ach⸗ 
tung, als ein andrer? 





Eine philoſophiſche Unterſuchung. 





Laſſet und Menſchen machen, ein Bild, das 
und gleich fey, 
Mofes. 





Diefe Frage verdient eine Unterſuchung, weil 
durch ihren Gegenftand entweder die Rechte der 
ungeiftlichen Menfchheit, oder jene der geiftlichen 
leiden koͤnnen. 


Der geiftlihe Stand in der Kegel, ohne 
feine einzelnen und etwas feltnen Ausnahmen ges 
nommen, bat fih von jeher eine ausgezeichnetere 
Achtung angemaaßet, und um mit den Millios 
nen andrer rechtſchaffnen und unrechtſchaffnen 

Mens 
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Menſchen nicht verwechfelt zu werden, ſich von 
dem weltlichen durch eine gewiſſe Manier ins 
Ganzen feiner Mimik, feiner Ausdrücde, feiner 
Urtheile, feiner Kleidung u. f. w. unterfchieden, 
daß er mit Recht als ein Staatim Staate, und feis 
ne Glieder als eine befondere Elaffe von Menfchen, 
und als ein Stand angefehen zu werden verdienen, 
der nichts mit dem weltlichen gemein bat. Dies 
gefhah von Entftehung diefes Standes an, und 
die Barbarey und das Vorurtheil, womit zur 
höchften Unzufriedenheit der beften Männer die 
fes Standes, ſich derfelbe über. den weltlichen 
erhob, und welches er fo eiferfüchtig auf diefels 

| ben von Anbesinn zu erhalten fuchte, beftehen 
zum Theile noch bis diefe Stunde unter den auf: 
geflärteften Voͤlkern der Erde, | 
Es fohien, als wenn diefe Societät den 


Grundſatz unter ſich als unfehlbare Wahrheit 


feſtgeſetzt haͤtte, daß der Gegenſtand ihres Amts, 
und nicht die Art der Verwaltung deſſelben, die 
Achtung und den Rang beſtimmen muͤßte, die 
ſie anzunehmen und zu fodern haͤtte. 

| Die 


* 


157 | 

Die Wahrheit diefer Befchuldigung, welche 
freylich diefem Stande nicht zur Ehre gereicht, 
und feine Philofophie, die er vor Zeiten nur in 
den Hinfichten gelten ließ, als fie jcholaftifchen 
Wuſt und Gewandheit zu Sophifmen enthielt, 
nicht in das befte Licht ftellt, ergeben fich hinrei— 
chend aus der Gefchichte feiner Ufurpationen, 

die das hoͤchſte Maaß arroganter Anſpruͤche 
überftiegen. | | Bu 
Vorderſatz, Nachfag und Confequenz, wa⸗ 
ren zu den Zeiten, da dieſer Grundjaß in feinem 

ganzen Umfange galt, ein Gegenftand, der Für 
ften, Staatsſyſteme und Nationen unter dem 
eifernen Scepter der Hierarchie groß und Flein 
berabbeugte, und went der Borderfaß erweislich 
wäre, noch jeßt herabbeugen mößte, Der fchos 

laftifhe Syllogifmus war ohngefaͤhr diefer. 

Alle diejenigen, welche die Gottheit zu ihren 
Mintftern und Dienern an die Menſchheit 
bevollmaͤchtigt, und denen fie die Fuͤlle ih: 
ver ewigen Wahrheiten zur Erhaltung und 
Ausbreitung amvertrauet, verdienen” als 

Stell: 
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Stellvertreter derfelben den erſten Nang 
unter den Menſchen: 


Nun aber find die Geiſtlichen dieſe Bevoll⸗ 
maͤchtigten, | 

Alfo verdienen fie den erften Rang unter den 
Menſchen. 


Es laͤßt ſich freylich gegen die ganze Richtig⸗ 
keit dieſes Schluſſes nichts Gruͤndliches einwen⸗ 
den, fo bald der Vorderſatz unbezweifelte Wahr: 
Heit ift, und fo bald ertviefen werden kann, daß 
ihre Lehren, Wille und Wahrheiten Gottes find; 
denn diefem Grunde zufolge unterwarfen fich 
Sürften, Staaten und Nationen allen denen, 
welche fich für Gefandte der Gottheit ausgaben, 
und ihre Vollmachten in außerordentlichen und 
ungewöhnlichen Dingen vorlegten. Es ift ein 

von Megenten und allen Völkern, die vernänf 
| tig denfen Fönnen, angenommener Grundſatz, 
daß Gott mehr ift, als der größte zeitliche Res 
gent; was wollte alfo jene Eonfequenz beein; 
trächtigen, die der Seiftlichfeit den Rang über 
Regen⸗ 
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Kegenten und alle befondere Elafien der Menſch⸗ 
heit anweißt? 

aſſen wir den Grundfaß gelten, daß der 
geiftlihe Stand das wirkliche Minifterium der 
Gottheit ausmache, deffen fie fih zum Dienfte 
der Menfchheit bedient; fo koͤnnen wir die Ans 
ſpruͤche aller katholiſchen und proteftantifchen gil- 
debrande für feine Anmaaßungen erflären, da 
das Ereditiv derfelben im ange begriindet if, 
den die Gottheit über Alles einnimmt; und fie 
werden den erften Hang mit eben fo viel Hecht 
einnehmen, als der Gefandte des Kaiſers feinen 
Sitz auf dem Neichstage über jenen der Chur 
fürften einnimmt. 

Daß die Geiftlichkeit vor Luthers gewaltis 
gem Sturm auf die Hierarchie hiervon Gebrauch 
machte, und noch bis diefe Stunde machen wuͤr⸗ | 
de, wenn die Wahrheit nicht gewaltig ihre Rech: 
te über und gegen die Meinungen der Fürften 
und Voͤlker behauptete, ift feinem Zweifel unters 
worfen, fo gewiß diefes Benehmen einen Streit 
in dem Betragen:gegen die Srundfäße felbft vor 

aus⸗ 
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ausfeßt, Denn da der allgemeinere Glaube ders 
felden in die Nichtigkeit des Vorgebens eines 
göttlichen Miniſteriums unter der Menfchheit 
feinen Zweifel hat; fo rächt die Vernunft die 
Unrichtigkeit diefes Grundfages, daß fie den 
Fuͤrſten nicht zuläßt, fich unter eine Corporation 
zu beugen, deren Aufträge und Amt ihrem eig; 
nen Glauben fo wichtig und fo göttlich , und fo 
über Alles ehrenvoll find; ja fie zuͤchtigt die 
Thorheit diefes Glaubens auf feinem eignen 
Ruͤcken, indem fie den Regenten mächtiger, als 
irgend ein angebörner Begriff thun Eönnte, noͤ⸗ 
thigt, diefe Gewalt der Geiftlichkeit, weltlichen 
Geſetzen (mas bey jenem Glauben wirklich et: 
was inconſequent iſt) zu unterwerfen, und die Die: 
ner Gottes für das fehlbare Tribunal menfch: 
licher Geſetze zuziehen, da fie das erfte Recht in der 
Natur ihres Standes aufweifen können, nur 
a paribus gerichtet zu werden. Dies ift um fo 
einleuchtender, da die göttlichen Geſetze, wie das 
Minifterium der Gottheit fie angibt, richtiger 
und wahrer find, und mit mehrerer Gewalt wir; 

fen 


161 | 
Een können, als weltliche Geſetze; da der hoͤchſte 
Wille Gottes, als Univerſalgeſetz, die geiſtliche 
Regierung zur hoͤchſten Deſpotie berechtigt. 


So abſcheulich dieſe aus dem angefuͤhrten 
Grundſatze fließenden Reſultate ſind, und als 
Wahrheit bey Annahme deſſelben gelten müßs 
ten, fo verheerend für das Glück der Regenten, 
Staaten und Nationen fie jeyn mögen; fo ent 
fprangen fie doch wirklich, und tyrannifirten uns 
ter dem heiligen Titel von Lanonifchem Rechte, 
von Defretalen und Extravaganten, und ems 
poͤrten den Freyheitsſinn folder Nationen und 
Fürften, die ſich und ihre politifche Gluͤckſeligkeit 
ihrem Glauben nicht aufopfern wollten, 


Aber anftatt den Baum mit feiner Wurzel 
auszurotten, daß er nicht neue Zweige, die mäch- 
tig heranwachſen konnten, ausfchlage, behieb man 
nur bie und da einen geilen Auswuchs feiner 
Aefte, oder verband, wie ich fchon gefagt habe, ein 
inconfequentes Benehmen mit feinem Glauben, 


- 
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Luther, der fo viel that, als man von 
der Philoſophie feines Zeitalters erwarten konn— 
te, behieb diefen Stamm etwas mehr, und bes 
raubte ihn aller feiner Zweige; den Stamm 
ſelbſt aber ließ er ſtehen, und fo Fonnte es 
nicht fehlen, daß proteftantifche Päbfte ohne 
Ditel, aber mit Gewalt, entftanden, welche 
die Mäßigung und Erniedrigung von fich wies 
fen, die er feinen Nachfolgern zur Pflicht ger 
macht hatte. Er behielt jenen Glauben, und 
geftärkt durch ihn vollbrachte er den Anfang 
einer Reformation der Kirche in Haupt und 
Gliedern, die zum Theile die Vernunft unter 
füßte, und welcher alle Regenten eine Con; 
gregation edler Männer beftimmen follten, 
welche ihren allmähligen und vernünftigen Forts 
gang befördern huͤlfe, flatt fie dem Ungefähr 
als eine Sache zu überlaffen, die die Aufmerk 
jamfeit der Negenten und Staaten nicht vers 
dient; oder einer geiftlichen Corporation, denen 
Aufklärung und Reforme einen ganz andern 
Weg zu Anfprüchen auf Achtung der Menfchs 

| | beit 
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Heit vorfchreiben würde, als jenen, der aus 
angemaaften Ujurpationen und dem Fefthals 
ten falſcher Grundſaͤtze entfteht. 

Noch bis dieſe Stunde finden wir hie und 
da unter den Proteſtanten eine Hierarchie eins 
geführt, die ihre Mechte über Geiftlihe und 
zum Theile über Weltliche ausübt. Ich meine 
damit jene Eremtionen vom weltlichen Nichs 
terftubl in geiftlichen Sachen, und die wirk⸗ 
liche Jurisdiftion der Confiftorien nach canos 
nischen Rechten, Nicht zufrieden, in pure 
 Ecclefiafticis fid) diejes Vorrechts vor alfen 
Unterthauen zu bedienen, zogen einige Con⸗ 
ſiſtorien ſogar das Profanſte aller Rechtsſachen 
vor ihren Gerichtshof, naͤmlich die Eheſachen. 
Es gibt Matrimonial⸗Gerichte, die zum Theile 
mit Seiftlichen beſetzt ſind, und nur ſo weit 
mit Weltlichen, als die Fuͤlle der goͤttlichen 
Wahrheiten ihre Conſervatoren manchmal ver⸗ 
laͤßt, und ſie zum Beweiſe ihrer Menſchlichkeit 
auf das trockne, ſandigte Eiland der Unwiſſen⸗ 
heit in dem, was Rechtens iſt, hinſetzt. Die 
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herzeührenden und profanen Zoten, die bey 
folchen Prozeffen unvermeidlich find, fallen ent 
weder bey Geiftlihen auf durch Heiligkeit ab- 
gehärtete Sinne, oder fie turbiren die Wir: 
fungen des Geiftes der Zucht und Keufchr 
beit in ihrer Senſualitaͤt, oder es ift Inconſe⸗ 
quenz, daß man neben dem Altare heiliger und 
ernfter Wahrheit einen Altar des Priepus 
bauet, und neben ihm die Schändlichkeit des 
Dinges hinftellt, das nach Salomon nie fagt: 
»Es ift genug.” | 
Friedrich der Zwepte von Preußen über: 
zeugte fich zuerft von der Falfchheit der vorgeges 
benen göttlichen Aufträge und Miſſion der 
Geiftlichfeit; riß die große Vormauer der geift: 
lichen Defpotie, das canonifche Recht, nieder; 
unterwarf die proteftantifche Geiſtlichkeit dem 
Gerichtszwange weltlicher Richter, band dieſe 
Corporation an weltliche Geſetze, und legte 
dadurch den Grund zur wahren Achtung ge 
gen feine nuͤtzlichen Glieder, daß er. fie über: 
zeugte, ihre Aufträge an die Menfchheit ent 
| fprän: 
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prängen von der Notwendigkeit einer guten 
menfchlihen Sittenlehre, und folder Lehren, 
die nur dadurch göttlich werden, daß fie den 
Bedärfniffen der Staaten und ben wahren 
Vortheilen der Negenten und Nationen nüßlich | 
werden, 

Friedrich Wilhelm geht auf diefem Pfa; 
de. fort, und unter feiner Regierung haben 
wir noch keine Beyſpiele, daß die Geiftlichkeit 
fi) größere Vorrechte anmaaßte, oder nur die 
leichteften geiftlihen Genfuren und Difeipfinen | 
wieder hervorſuchen dürfte, fo fehr es manche 
proteſtantiſche Paͤbſte zur Wiederherftellung ih: 
ver alten Hierarchie auch wuͤnſchen möchten. 
Er bat diefem Ungeheuer, das fo wenig fatt 
wird und fagt: "es ift genug,” wie das obs 
erwähnte Ding von Salomon, das Gebiß 
im Munde erhalten, womit er feine Uſurpa— 
tionen zurüdhält, und dem geiftlichen Stande, 
der größtentheils Zaum und Gebiß fo nöthig 
braucht, jene edle Nichtung gibt, die der Ab⸗ 
ſicht feines unfterblihen-Vorfahren fo fehr ent⸗ 

fpricht, 
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fpricht, und der hoͤchſte Beweis feiner aufge, 
flärten Grundfäße, über Geiftlichfeit und ihre 
KHaupttriebe, ift. 


Diefes vorausgeſchickt, Eommen wir nun 
auf die nähere Unterfuchung des Maaßſtabes, 
wornach wir den fogenannten geiftlichen Stand 
würdigen koͤnnen, welchem, wie der Erfolg 
zeigen wird, diefer Name fo wenig, als einem ' 
weltlichen Lehrer zukommt, Diefen Maaßſtab 
zu finden, muͤſſen wir vor allen Dingen den 
Vorderſatz des vorgelegten Schluffes völlig res 
moviren, oder wir machen uns jener Inconſe— 
quenzen fihuldig, die ich fchon erörtert habe. 


Die Geiftlichen find nicht Bevollmächtigte - 
der Gottheit und haben feinen nähern 
Beruf zur Erhaltung von Lehren, die den 
Namen der göttlichen führen, es aber 
nicht feyn koͤnnen. 

Sehr ſchwer ift die Vertheidigung diefer 
Vorausſetzung nicht, und die wuͤrdigſten Män; 
ner diefes Standes haben längft die Unhin— 

lange 


167° 
länglichfeit jener Prätenfionen eingeſehen, und 
den Namen ”Bolkslehrer” jenem von "Geift; 
lichen” vorgezogen. Denn die Prätenfton einer 
görtlihen Vollmacht befteht nur in der Einbils 
dung, wie die Donation des Conftantin, und 
ift fo wenig durch Erbrecht erworben, als die 
Succeffion der Nachfolger Petri ein gültiger 
Grund der pädftlihen Würde if.  Chriftus, 
da er feine Juͤnger ausfandte, fprach, Fein 
Wort von einer erimirenden Vollmacht, die 
fie zu Etwas mehr, als zur. Ausäbung der 
Tugend berechtigte; fondern in feinem Reiche 
waren alle gleich, und in der erften chriftlichen 
Kirche redeten jelbft Weiber in der Gemeine; 
fonft hätte Paulus nicht nöthig gehabt, ih— 
nen diefes zu unterfagen., Sonſt fprad) ein 
Sjeder, wie ihn der Geift trieb, und legte fein 
Wundertalent an den Tag, entweder, daß er 
alferley fremde Sprachen redete, die er nie ge: 
lernt hatte, oder weißfagte, lehrte, die Schrift 
erklärte, oder andere wundervolle . Thaten 
wirfte. Hier war fein Unterfchied, bis Pau: 
(us 
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Ins Biſchoͤfe zu dem Zwecke anordnete daß 
ſie ſollten Fuͤrbilder ſeyn der Heerde, nicht 
aber ſolche, die irgend dadurch ein wichtigeres 
Anſehen vor Andern erhielten, ſondern die ſich 
bie Pflicht einer voͤlligen Demuth, Geduld, 
Enthaltſamkeit, Entfernung von Geiz und Lies 
be zu den Gütern diefer Erde, von Stolz, 
Ehrſucht und Eitelkeit auflegten. Ihre Volk 
macht war alſo, da felbft die Einfeßung der 
Biſchoͤfe, Diakonen ꝛc. die Triebe des Geiftes 
in den gläubigen Chriften nicht erſticken Eonn; 
te, noch jollte, die allgemeine Vollmacht eines 
jeden einzelnen Menfhen zum gemeinfamen 
Beſten mit den Gaben nuͤtzlich zu feyn, die 
ein Sjeder erhalten hatte. Zwar erhielt fich der 
Trieb des Geiftes nur fo lange, bis der Sa— 
tan das Unfraut der platonifchen Philoſophie 
unter den Weizen der reinen Lehre ausftreuete; 
und fo bald die heidnifche Philoſophie ihr dem 
Glauben fatales Licht über die Religion leuch⸗ 
ten lie, verftummten die Männer, die unges 
lernte Sprachen reden konnten; hörten die 
| Wunder 
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under auf, und in der Religion kam Alles 
in einen natärlihen Gang. 


Da nur dasjenige, was noch einigermaas 
en das göttliche Creditiv als wahrſcheinlich 
hätte beweifen können, naͤmlich der Trieb des 
Geiſtes, von den Lehrern ber Neligion gewi⸗ 
chen ift, und alles menfchlihen Gang genoms 
men bat; fo fehe ich 'eben fo wenig den Grund 
eines nähern Berufs, als das Recht zu dent 
Namen der ” Beiftlichen” ein, den fie von je 
nem Dato an durch jene Werke des Geiftes, 
daß er in ihnen wohne, wicht mehr bemwahrheis 

ten Finnen. 
as diefem Stande einige Prärogativen 
vor dem weltlichen geben koͤnnte, wäre viels 
leicht die größere Würde gewiffer Lehren, wels 
che eine überwiegende Nuͤtzlichkeit vor allen 
andern für die Menfihheit hätten. 


‚Gern will ih ihnen den erften Rang 
unter allen Menfchen einräumen, wenn diefes 
erwiefen werden kann. Sch will hier nur eis 
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nige befcheidene Zweifel äußern, bie vielleicht 

nicht ohne alles Gewicht find. h 
Alle Lehren der Vernunft, die auf Wohl 
des Staates Einfluß haben, find Gegenftände 
der bürgerlichen Gefeßgebung, und ber Der: 
faffung des Staates ſelbſt. Moralitaͤt ift das 
erſte Grundgeſetz, und der Lehrer der Moral 
als Geiſtlicher unterſcheidet ſich vom Geſetzver⸗ 
weſer nur im Princip des Urtheils uͤber den 
Staatsbürger, da die canoniſche Regel ſagt: 
quilibet pracſumitur Malus — und jene des 
Civiliſten: quilibet pracfumitur Bonus, donee 
probetur contrarium, Sonſt sieht die bürger; | 
liche und peinliche Gefeßgebung alle Moralität 
ihrer Untergebenen vor ihr Forum, und forget 
für die Aufrechthaltung alles Nüslichen und 
Guten. Was bleibt nun, da die weltliche Ge; 
richtsbarfeit, Eraft der Gewalt, die fie mit der 
Sefekgebung verbindet, alles wirkt, dem 
geiftlichen Departement noch übrig, da k 
leßterem weder geſetzgebende noch ausuͤben⸗ 
be Macht zukommt, geſetzt auch, erſtere be; 
ftände 
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fände in Ruͤckſicht der Beftimmung ihrer Grund: 
fäße, mehr in der Geſetzgebung der Vernunft, 
als der bürgerlichen Gewalt? wer verdient in 
Euria mehrere Achtung, derjenige, ‘der den 
‚Bürgern ewig Gefeke vorlieft, oder derjenige, 
der fie zu handhaben Macht hat? 

Die Moralität gehört alfo in Ruͤckſicht 
des Nuͤtzlichen auch deßhalb zum Gerichte; 
fprengel weltlicher Obrigkeit, weil nur Macht | 
ihr den gehörigen Nachdruck geben kann. Man 
denke fih, um ganz überzeugt zu werden, einen 
Staat, wo feine Gewalt ftatt findet, und bloß 
die Kanzelvorträge, die Baſis des bürgerlichen 
Wohls find. Dan lege die Stärfe der menfchs 
lichen Leidenfchaften in die andere Wagſchaale, 
und erwaͤge nun, "0b leßtere nicht das Ueber - 
gewicht über jene haben mäffen, und wie uns 
gläklih ein Staat wäre, der bloß vom Uns 
terricht feine bürgerliche gluͤckliche Exiſtenz er⸗ 
warten ſollte. 

Ja was noch mehr iſt; ſo muß ein Staat 
allen Uebeln des Deſpotiſmus oder der Schwäs 

| che 
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che unterliegen, fo bald der Geiftlichfeit Ju⸗ 
risdiktion und Gewalt zu Erhaltung des Wohls 
eines Staats mitgetheilt wird. Kein Hof re 
gierte je deipotifcher, und ward zugleich ohn⸗ 
mächtiger, als der roͤmiſche. Ich kenne feinen 
chriſtlichen politifhen Staat, wo in Jahrhun— 
derten fo viele Siftmifchereyen, Meuchelmorde, 
Hurenftreihe, Sodomiterey und dergleichen Ab⸗ 
fcheulichfeiten mehr vorgefallen wären, als unter: 
der einzigen geiftlichen Regierung eines Alerans 
ders des VI., dem es übrigens in Staatsflug- 
heit nicht fehlte. Und noch jeßt charafterifiren 
ſich alle politiſche chriſtliche und heidniſche Voͤl⸗ 
ker vortheilhafter, als die beyden geiſtlichen 
Staaten, des Pabſtes und des Dalai⸗Lama, 
wovon Erſterer in ſeinem Stolze allen Voͤlkern 
der Erde ſeinen Fuß zum kuͤſſen hinreicht, und 
Letzterer ſeinen Miſt zum eſſen vorſetzt? 


C Die Fottfegung folgt.) 


IV. Afte 
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IV. 


Akte, wegen Feftfegung ber Religionss 
freyheit, wie felbige in der Berfamms 
lung in Birginien zu Anfange des Jah⸗ 
tes 1786 zu Stande gefommen iſt. 


Mir glauben, daß der allmächtige Gott den 
Geiſt des Menfchen frey gefchaffen hat; daß alle 
Bemühungen, die daranf abzwecken, um dieſe 
Freyheit durch Strafen, Auflagen oder Erkla⸗ 
rung der Unfähigkeit zu bürgerlichen Aemtern, 
einzufchränfen, weiter nichts bewirken, als daß 
fie Heucheley und Miederträchtigkeit zur Ge: 
wohnheit machen; daß fie dem Plane des heis 
ligen Stifters unfrer Religion zumider find, 
der, ob er gleih Herr war über unſern Leib 
und Geift, fich diefer Herrſchaft doch nie bes 
biente, wie er hätte thun koͤnnen, um uns 
mit Gewalt zu feiner Religion zu ziehen. Wir 

s glau⸗ 
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glauben, daß der größte Theil der Erde zu al 
‚len Zeiten durch den fchändlichen Uebermuth der 
Gefeßgeber, der Staatsbeamten und Priefter, 
welche, ale felbft dem Serthume unterworfen, 
ohne alle Inſpiration, fich doch eine defpottiche 
Gewalt über die Gewiſſen angemaaft, ihre Meis 
nungen für die einzig wahren und einzig: uns 
trüglichen ausgegeben, und unter diefem Bor; 
wande felbit Gewalt angewendet haben, um fie 
auszubreiten, in Feſſeln gelegt und getäufche 
worden jey. Wir glauben, daß es frafbar und 
tyrannifch fey, einen Menfchen zu zwingen, zur 
Ausbreitung von Meinungen, die er nicht ans 
nimmt, Steuern zu zahlen. Wir glauben, daß, 
wenn man einen Bürger zwingt, dieſen oder 
jenen Geiftlichen feiner eignen Religion zu uns 
terhalten, man dadurch fein ‚natürliches Necht 
ſchmaͤhlert, weil man ihn der angenehmen Frey⸗ 
heit beraubt, feinen Beytrag demjenigen beſon— 
dern Prediger zu geben, deflen Sittenlehre er 
den Vorzug gibt, und deffen Beredſamkeit 
ihn mit groͤßerer Kraft zum Guten hinzieht. 

Wir 
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BWirglauben, daß man dadurch dem Predigtamte - 
ſelbſt fchadet; weil man, indem man die Frey: 
heit der Individuen einſchraͤnkt, fie abhaͤlt, Be⸗ 
Ichnungen zu geben, die nur aus der Hoch— 
Achtung herfließen ‚ und die den Eifer, das 
menſchliche Gefchlecht aufzuklären, anfenern. 
| Wir glauben, dag unfere bürgerlichen Rech⸗ 
te nicht ftärfer von unfern veligiöfen Meis 
nungen, als von unfern Meinungen in der Arz⸗ 
neykunſt und Geometrie, abhängen. Wir glau— 
ben folglih, daß, wenn man einen Bütger 
des Öffentlichen Zutrauens, das ift, ihn 
der Bekleidung aller ehrenvollen und eintraͤg⸗ 
lichen Aemter, fuͤr unwuͤrdig erklaͤrt, wofern er 
ſich nicht zu dieſer oder jener Religion bekennt, 
dieſes eben fo viel heiße, als ihn auf eine unge— 
rechte Weife aller der Privilegien und Vortheile 
berauben, zu denen ihm die Natur eben fo gut, 
als allen feinen Mitbärgern, ein Necht gab. 
Wir glauben, daß ein folches Verfahren darauf 
abziele, die Grundfäge eben diefer Meligion, 
die man doch eigentlich zu verbreiten fucht, zu 
ver⸗ 
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verderben; denn dadurch, daß man durch das 
Monopolium von Ehrenftellen und zeitlichen. 
Vortheilen Leute verführt, diefelbe äußerlich zu 
befennen, führt man ihr nur Meineidige zu, 
die fie am Ende entehren, Wir glauben, daß, _ 
wenn Diejenigen, die der Verfuchung unters 
liegen, ſtrafwuͤrdig find, Diejenigen, welche fie 
in Berfuchung führen, es nicht weniger find. 
Mir glauben, daß, wenn man der Dbrigfeit im 
Selde der Meinungin das Geringfte einräumt; 
wenn man ihr erlaubt, die Ausübung oder bie 
Berbreitung gewiffer Grundjäge unter dem Vor⸗ 
wande der traurigen Folgen, die daraus entftes 
ben könnten, einzufchränfen, man fich dadurd) 
ber Gefahr ausſetzt, daß fie insfünftige ihre eig— 
nen Meinungen zur Nichtfehnur ihrer Eutfcheis 
dung macht, weil fie nunmehr die Meinungen 
der Andern entweder billigen oder verurtheilen 
wird, je nachdem diejelben mit den ihrigen ent | 
weder übereinftimmen oder davon abweichen 
werden. Wir glauben, daß, wenn man auf 
den eigentlichen Zweck der bürgerlichen Regie— 
| rung 
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sung ſehen, es fuͤr ihre Beamten immer noch 
Zeit genug iſt, ſich in's Mittel zu ſchlagen, wenn 
folche Grundſaͤtze in offenbare Handlungen wider 
die Ruhe und die gute Ordnung ausarten. 

Endlich glauben wir auf), daß die Wahr: 
heit groß ſey; daß fie, wenn man fie ihrer 
eignen Stärfe überläßt, immer die Oberhand 
behalten werde; daß fie mächtig geiug fey, um 
den Irrthum zu befiegen; daß fie nie etwas von 
den Anfällen zu fürchten habe, die man auf fie 
chut, wofern nicht menfihliche Gewalt fie ihrer 
natürlichen Waffen und der Freyheit der Unter: 
fuhung beraubt, indem die Irrthuͤmer aufhdr 
ven, gefährlich zu feyn, To bald es erlaubt ift, 
freymütbhig gegen fie zu Felde zu ziehen. 

Es fey aljo in diefer Verſammlung durch 
eine förmliche Akte befihloffen: daß KNiemand 
gezwungen feyn foll, fich zu irgend einer 
befondern Sottesverehrung zu halten; daß 
. ihm für feinen Rörper oder feine Güter nie 
unter dem Vorwande feiner religisfen Mei— 
nungen irgend einiger Zwang, einige Be 
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fchwerde oder Laſt aufgelegt werben folle, 
daß es allen Menſchen frey fteben folle, 
ihre Meinungen in Abficht auf Religion 
zu befennen und mit Gründen zu bebaups 
ten, und daß diefe Meinungen nie ihre 
bürgerliche SäbigFeit auf irgend eine Weis 
fe verringern, vergrößern oder Ihr zu nabe 
treten follen, Und ob wir gleich wohl willen, 
daß gegenwärtige Verſammlung, welche das 
Volk wegen der gewöhnlichen Gegenftände der 
Geſetzgebung zufammenberufen bat, nicht das 
Recht beſitzt, die Akten der kuͤnftigen Verſamm— 
lungen, die eine der unſrigen völlig gleiche Ger. 
walt haben, zu befchränfen, und daß es aljo 
felbft den Gefeken nach unnüg feyn würde, ge; 
genmwärtige Akte, für unwiderruflich zu erklären; 
fo haben wir doch die Freyheit, folgende Erklaͤ— 
rung zu thun: daß die Rechte, welche diefe 
Akte aufrecht zu erbalten fucht, die natürs 
lichen Rechte des menfchlichen Befchlechts 
find, und daß, wenn jemals eine Akte 
durchgeben follte, um die gegenwärtige zu 

widerr⸗ 
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widerrufen oder einzufchränfen, ein folcher 
Widerruf ein Eingriff in das natürliche 
Recht des Menſchen ſeyn würde, 


d 





Dieſe Akte, welche bem Erdtheile, wo fie ihr Das 
ſeyn erhielt, fo wie dem menfchlichen Verftande 
überhaupt fo viel Ehre macht, ift zwar nicht 
mehr nen, und felbft auch fchon unter ung bes 
fannt. Da fie aber als eine der wichtiaften 
Drfunden in der Gefchichte der Aufklärung fo 
ganz) für dieſes Journal gehört, und ich noch 
überdem vorausieken kann, daß fie vielleicht 
dem größten Theile der Leſer noch nicht zu Ges 
fichte gefommen iftz fo hielt ich es nicht für 
überflüffig, fie hier neu überfegt abdruden zu 
lafien. O Sieg der Vernunft! wurde Sauftin 
ausrufen: finde ich dich endlich ienfeits des 
Meeres, in dem Daterlande der Wilden, nachs . 
dem ich dich fo lange in Europa, dem Wohns 
fize der Eulcur und Aufklärung, vergebens _ 
geſucht babe! © kehre zurück, du Tochter des 
Himmels, und gib deiner Sackel neue Yıabı 
sung, die ſchon zu erlöfchen beginnt! 


B. 


V Ab⸗ | 
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V. 


Bemerkungen uͤber den Ackerbau, den 
Handel und die Manufakturen. 


Einleitung. 


Hr Fortgang und der Wachsthum der Mar 
nufafturen hängt nicht einzig und allein von 
ihrer Menge, wohl aber von den VBortheis 
ten und Erleichterungen ab, für welche die Rer 
gierung forgen fan und muß, um ihren Fa; 
brifaten Umlauf und Verkauf zu verfchaffen, 

Begünftigungen ziehen arbeitſame Auslaͤn⸗ 
der überhaupt, alfo auch Künftler in’s Land, 
und erzeugen diefe auch im Staate ſelbſt; Be; 
günftigungen ermuntern und entwickeln und 
erhalten die Talente. Um die Unbequemlich 
£eiten eines zu harten Zwangs im Handel 
zu entfernen, um feiner Vernichtung zuvors 
zufommen, wovon die Wirfyung nur nad) 
Maaßgabe der Stöße bemerkbar wird, welche 
ter Handel durch einen folden Zwang bes 

| fommt, 
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kommt, der mit der Zeit die Manufakturen 
in Abnahme bringe, die Fabrifanten ſtuͤrzt, 
beide unmerflih zu Grunde richtet, und ihır 
auf diefe Art in feiner Grundveſte erſchuͤttert; 
um ein folches Uebel zu entfernen, um dem 
Handel allen Glanz, alle Stärfe und alle Leb; 
haftigfeit zu geben, womit wir ihn bey unfern 
Nachbaren, vorzüglich in Frankreich, England 
und Holland blühen fehen; um dies zu be 
werfftelligen, denfe ich, Fönnten wir mit dies 
fen Nationen gleiche Begänftigungen und gleiche 
Vortheile genieffeu, ohne den Einkünften des 
Souverains auch nur im Mindeften zu nahe 
zu treten: weit entfernt, dieſe zu beeinträchtis 
gen, bin ich vielmehr völlig überzeugt, daß fie 
in eben dem Grade wachfen würden, mit 
weichen der Aderbau, die Induſtrie und die 
Fabriken fih ihrer Vollkommenheit näherten, 

Die verjhiedenen Poften, welche ich im 
Dienft Seiner Meajeftät bekleidet, haben 
mid in den Stand gefebt, über verjchiedene 
Zweige der Staatsverwaltung Bemerkungen 

| anftels 
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anftellen zu können. Sch bin aber keinesweges 
geſonnen ‚ mic) bier beſonders auszuzeichnen, 
der unausführbare bloß eingebildete Dinge vors 
zuſchlagen; vielmehr ift mein Zweck, darzus 
thun, daß ich mich flets mit dem wahren In—⸗ 
terefie meines Suverains befchäftigt habe; und 
‚aus dieſem Gefichtspuufte wage ich es, die 
Mittel vorzulegen und vorzufchlagen, welche, 
nach meinem Beduͤnken, fehr bequem find, 
bem Staate feinen erträumten, fondern einen 

ſehr wirklichen Nutzen zu verſchaffen. 
Seine Majeſtaͤt haben ſich ſeit dem Aus 
genblick Ihrer Thronbeſteigung damit beſchaͤf⸗ 
tigt, Ihren Unterthanen ruͤhrende Beweiſe der 
reinſten Liebe zugeben, indem Sie dem Kauf; 
leuten verfchiedene Handlungszweige wieder 
einräumten, deren fie beraubt waren, und 
indem Sie felbigen: die Mittel darboten, 
die ihnen jede Art der Unternehmüngen 
erleichtern koͤnnen; es fey durch Unterſtuͤtzung 
und Vergrößerung der Fabriken, oder durch 
Verſchoͤnerung der Städte, oder durch Unter 
haltung 
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haltung und Verbefferung des Acerbaues, oder 
durch Abfchaffung der Monopole; fo gaben 
fie durch alle dieſe unvergeßlihe Wohlthaten 
ſchaͤtzbare Beweiſe der beften Sefinnungen gegen 
ihre Unterthanen. | 


Vom Aderbau. 


Warum er nicht überall blüher, und die Mit⸗ 
tel, ihn blühend zu machen. 


Der Aderbau ift die Seele und Kraft bes 
Handels, ohne ihn leiden alle andere Erwerbs: 
zweige. Er iſt's, der die erften Beduͤrfniſſe 
uns darreicht; er ift’s, der allem Andern Leben 
und Thaͤtigkeit mittheilt; er iſt's, der durch fei- 
ne Zweige alfe Theile des Staats [hist und er; 
hält; es gibt keinen einzigen, der nicht ihm fels 
nen Urfprung und Wachsthum verdanfe, Nah—⸗ 
rungsmittel, Bevölferuug, Kleidung, Künfte, 
Handel, Schiffahrt, Armeen, Einkünfte, Reichs 
je 
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thum, alles fteht und fällt mit dem Aderbau ; 
je blühender diefer ift, defto reicher an Huͤlfs— 
quellen und defto glücklicher ift ein Staat. 
Der Aderbau ift, fo zu fagen, bloß auf 
die Confumtion in einem Koͤnigreiche einges 
ſchraͤnkt, in welchen man aus ihm, wenig: 
ſtens nicht alle mögliche Vortheile und- allen 
möglichen Nutzen zieht. Ueberall herrfcht bey 
der Bebauung des Ackers noch eine fehr große 
Unthätigfeit, die in zwey Urfachen vorzüglich 
zu ſuchen iſt. Die erfte in jener Furcht, in 
welcher die Ackersleute fchweben und ſtets ge; 
ſchwebt haben, daß. eine flärkere Bebauung 
des Aders die SKornpreife zu ſehr berunters 
fegen werde: Die zweyte Urfache, warum der 
Ader nicht nach aller Möglichkeit benugt wird, 
ift die, daß. fie nicht wiſſen, wo fie ihre ver: 
mehrten Produkte abfeken follen.. Die weite 
Entfernung. von den Städten, die Schwierig; 
feiten des Transports und des Verkaufs ihres. 
Getraydes find ſehr zuruͤckſchreckende Hin: 
derniſſe. 
Wenn 
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Wenn nun der Landmann die Belohnung 
und Vergeltung ſeiner Mühe und feines ſau⸗ 
ren Schweißes nur in dem Verkauf feiner 
Produkte findet; fo erfordert die Natur der 
Sache, daß man ihm dazu die Wege Öffnen 
muß; denn vom Eigennuß getrieben zu wer⸗ 
den, ift das Loos der Menfchheit. 

Sch wage es, diejenigen Mittel vorzus 
fchlagen, welche ich für die beyfallwuͤrdigſten 
und ausfuͤhrbarſten halte, um dem Ackerbau 
einen uͤberall Nacheiferung erregenden Schwung 
zu- geben, um ihn mit Vortheil zu treiben, 
und um denen Landgätern oder Dörfern, wels 
che von den Städten weit entfernt liegen, 
den Verkauf ihres Getraydes zu begänftigen. 

‚Es würde nur darauf anfommen, daß es 
der Regierung gefiele, einem vereideten, in der 
Bebauung der Ländereyen, und in der Kennts 
niß und Behandlung des Getraides fundigem 
Manne den Auftrag zu geben, daß er dem 
Bezirk eines gewiſſen vorgefchriebenen Kreifes 
"ein Verzeichnig von der Art und Menge des 
Getrai⸗ 
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Getraides entwerfen follte, welches die Acker— 
feute wegen der zu großen Entlegendeit von 
Städten, Flecken oder öffentlichen Märkten 
wicht abfegen konnen. 

Ein aͤhnliches Verzeichniß müßte in allen 
Diftrikten entworfen werden, mo es den Lands 
leuten aus oblgen Urfachen phyfifch unmöglich 
ift, ihre Produkte zum Verkauf bringen zu 
koͤnnen. Dieſe Berzeichniffe müßten zu einer 
beftimmten Zeit an die Proviantcommiffarien 
der koͤniglichen Magazine eingefandt werden; 
fie müßten den Namen des Kreifes, des Orts 
des Eigenthümers, des Adersmannes; fie muͤß⸗ 
ten die Anzahl feiner Hausgenoffenfchaft bis 
auf den Knecht, fie müßten die Weite bis zu 
den Städten oder Verfaufsplägen, die Mor: 
genzahl einer ieden Art des urbaren Ackers, 
wie ſtark er befüet ift, und das wievielſte 
Korn davon genommen wird, angeben ; fie 
müßten endlich anch wiffen, wie viel ein jeder 
Wirth von jeder Getraideart zu feiner Confums 
tion, wie viel er zur Saat gebrauche, und wie 

viel 
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viel ee von einer jeden zum Werfauf übrig be 
hält. Die Commiffarien müßten dieje Verzeichz 
niſſe an den Chef der Kornmagazine einjenden, 
der hiernadh und nach den Marftpreifen das 
Nöthige zum Einkauf des Korns verfügen koͤnn⸗ 
te. Das für Fönigliche Rechnung aufgefaufte 
Korn muͤßte nun den nächften Mällern zur Vers 

mahlung nad) Maaß und Gewicht überliefert, 
das Mehl aber müßte dann in gute Fäffer oder 
Tonnen eingeftampft, und fo in die Magazine 
geliefert werden. 


Die Anfficht hierüber müßte dem Schulzen 
eines jeden Drts aufgetragen werden, und diefer 
mößte das Dorffiegel mit dem Namen des 
Dorfs und fein eigenes Siegel auf die Mehlfäfs 
fer brennen; damit, auf den Fall, daß Unters 
fchleif, Betrug und Unordnung entflünde, man 
wiflen Fönnte, an wen man fich zu halten 
‚babe; denn ein jeder Schulz müßte für die Lies 
ferung feines Orts in allen Fällen verantwort; 
lich ſeyn. | . 
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Hierdurch würden Se. Majeftät den Acker: 
feuten zu Huͤlfe Eommen, welche ihre Produkte 
nicht vortheilhaft, oder nicht ohne die grösten 
Unbequemlichkeiten zu verkaufen im Stande 
find. Auf der einen Seite würden Sie hier 
durch den Abgang des Getraides durch Mäufes 

frag und Krimpfforn und bie flarfen Koften, 
| welche die zum umfchaufele des Korns, damit 
es fih auf den Magazinen nicht anſtecke, 
nothwendigen Tageloͤhner verurſachen, eripas 
ven koͤnnen; auf der- andern. Seite würden 
Sie dudurch den Landmuͤllern Mittel und 
Erleichterung verfchaffen, die Sräben, Sanäle, 
Baͤche und Teiche, welche ihnen das Waffer 
zuführen, erhalten und reinigen zu koͤnnen; 
und eben dadurd, würden diefe Ltute auch in 
den Stand gefeht werden, daß fie beftehen, 
ihre Mühlen im gehörigen Stande erhalten, 
und ihre Pacht richtig bezahlen koͤnnten; denn 
alfenthalben, wo die Hände müßig find, herrſcht 
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Die Erfahrung hat gelehrt, dab Abgang, 
und Defekt in den koͤniglichen Kornmagazinen 
faft unvermeidlich ift, ‚vorzäglih wenn das 
Korn fehe lange liegt, 

Diefes von mir vorgefchlagene Mittel, den 
Adersleuten den Verkauf ihres Getraides zu 
erleichteru, und es vermahlen in die koͤniglichen 

dagazine zu liefern, feheine mir nit un: 
thunlich. | 

Man weiß, daß, wenn das Korn zur 
rechten Zeit vermahlen, und wenn das Mehl 
in gute Säffer gut eingeftampft wird, fich dies 
fes weit beffer erhält, und weit ficherer aufber 
wahren läßt. *) Der Abgang, die Koften des - 
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) Man’ kaun dad Meht viele Jahre hindurch erhalten, 
und fehe bequem zu Waſſer und zu Lande transportis 
on, ohne fein Berdechen befürchten zu Dürfen. Man 
muß deswegen das Korn gegen den Anfang des Wins 
ters mahlen laffen, weit es fich um bdiefe Zeit, un» 
vorzüglich, weil alsdann das Waſſer body zu ſeyn 
pflegt, weit beffer und ebener und bequemer vermahlen 
Jaßt, als zu andern Zeiten. Das Mehl wird nun in 
Füffer, wo 500 Pfund hineingehen, lagenweis, die Lage 


zu erioa 8 Zoll gerechnet, eingeftampft; wozu man Ach 
einer 
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Umfchaufelns des Getraides, dies alles faͤllt 
dadurch von ſelbſt hinweg, und verſchaft der 
koͤniglichen Kaffe einen reinen Gewinn. Die 
Adersleute, die Miller, die Böttcher, kurz 
alle wurden dabey gewinnen. 


Die Gegenden und Diftrifte, wo die 
Getraide nicht fliglich zum Verkauf gebracht 
werden koͤnnen, wegen zu großer Entfernung 
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einer eifernen fehe ebenen Stampfkeule bedient. Wenn 
das Faß auf diefe Weife gefüft it; fo ſchlägt man den 
Deckel darauf, fo dag er genau auf das Medi fchließt, 
und treibt ihn vermitteift der Nägel, die ihn zugleich 
befeftigen ; alsdann begießt man die Ritzen auf den 
Böden umber mit beiffem Pech. Huf diefe Art kann 
man die Fäffer in Keller oder anderswo hinfielen , obs 
ne befürchten zu dürfen, daß die Feuchtigkeit jemals 
dad Mehl verderben werde, Die Ackersleute Fönnten 
ſich dieſer Methode mit fehr vielem Vortheil bedienen, 
fo wohl in ihrer eigenen Wirthfchaft, als auch beym 
Öffentlichen Verkauf. Die Armen. würden dabey auch 
ihren Vortheil finden, weil fie dadurch der Mühe der 
Vermahlung überhoben wirden, vorzüglich im Winter, 
wo man der Kälte wegen nur fehr Tangfam und ſchwer 
mahlen kann, und überdem raubt das Mahlen ihnen 
auch Zeit von ihren andern Befrhäftigungen, 
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von den Märkten und wegen der Schwierig: 
keit des Transports, oder weil bie Zahl der 
Käufer zu Flein ift, als daß fie alles Getraide 
wegkaufen koͤnnten; diefe Gegenden, fage ich, 
können Niemals vorwärts kommen oder bluͤ— 
hend werden, und zwar aus dem fehr einfa- 
hen und natürlichen Grunde, weil der Rand: 
mann zu feinem Korn feinen Abſatz finder, 
und daher, anftatt feinen Acker nach Moͤglich⸗ 
keit zu bebauen und zu benutzen, ihn vielmehr 
unbebaut liegen laͤßt; und dies iſt ein großer 
Verluſt fuͤr den Staat; denn es iſt ein aus— 
gemachter unbezweifelter Grundſatz, daß ſein 
vorzuͤglichſter Reichthum im Ackerbau beſteht; 
dieſer iſt dem Staate gerade das, was die 
Seele dem Menſchen iſt. Vieh und Wieſen 
ſind der Punkt, von wo jede Verbeſſerung aus⸗ 
geht; weil man nur vermittelſt des Viehes 
den Acker bauet, beduͤngt und fruchtbar macht, 


und weil man nur durch Wieſen das Vieh ers 
halten kann. 


Die 
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Die Adersleute, welchen man fihere und 
bequeme Mittel zum Verkauf ihrer Produfte 
anweiſen wird, die werden, belebt von dem 
Reiz des Gewinnftes, ihre Aecker fo fruchtbar 
als möglich zu machen fuchen, um daraus den 
hoͤchſtmoͤglichen Vortheil zu ziehen. Dies iſt, 
| deucht mid, uniderfprechlich 
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J. 
Das Bildniß. 
Nah dem Franzöoſiſchen. 


Detinse war dag Thönfte junge Weib; 
Doch fein vollfommmer Glied fand fih an ihr 
| rem Leib, 
Als ihre Zunge. Welche Plage 
Fuͤr ihren guten Mann! Doch war ihr Cleon 
lieb, 
DI Auſti. 2. Bd. 3.8ä. N Se, 
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So gern er auch im Trinkgelage 
Der Grillen finſtern Schwarm vertrieb. 
Um unverhoft ihn zu erfreuen, 
Ließ ſie ſich insgeheim von einer ee 
In Lebensgroͤße conterfeyen, 
Und hing das Bildniß an die Wand. 
Nun kam der Mann nach Haus, und zwar vom 
| Sehen; 
Er ſah das Bild — — Sie iſt's vom Hute bie 
zum Schuh, 
Rief er, und hielt aus Furcht, fie mögte fprechen, 
Sich Schnell die beyden Dhrem zu. 


Pfeffel. 


II. An 
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- IL 
An meinen Freund von W. 
Auf feinem Landgute, im Winter 1782.) 





Sir du, wie bort — mit Schnee und Nebel 
umzogen, — 

Die hohen Gebürge, gleich einem trüben Rand 

Sich in die Luft verliehren ; wie rings umher 

Der ftarre Hain im tobenden Sturme zittert ! 


Siehe, die Winde’ 
Wühlen im Schnee, 

Sie häufen ihn dicht um die Hutten, 
Und ftürmen ihn gegen die Fenſter, 
And huͤllen die Ausſicht in Flocken ein. 


O, jetzt ſchone des Holzes nicht! 

Freund, jetzt tuͤrm es auf im weitgewoͤlbten 
Kamine, 

Mit verſchwendender Hand. 

| Er⸗ 
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Erquickend iſt da, — wenn drauſſen der Sturm 
Die ganze Gegend in Flocken 
Und ſtaͤubendem Schnee gen Himmel faͤhrt, 

| Der Anblick des wiederbeginnenden Feuers 

Auf dem gefelligen Herde, wenn es zuerft 

Mit Heineren Slammen unter dem Holze her⸗ 
vorleckt, 

Bald um an Hölzer ſich fchlingt, und in Lohen 
empor wallt. 


Sept blinfe der Rheiner, 
— Seältert zu electrifchem Geifte — | 
Sept blin® er im Flingenden Becher! 
| Lieblich tönet zum Knittern der Slammen 
Der Becher Klang, 
Indeß an die Fenfter der Nordivind peitfcht, 


Ha, wilffommen, willfommen! 
O, in diefem bejahrten, 
Zauberiſchen Kruge, 
— Von der ſegnenden Hand des frommen Ael⸗ 
tervaters 
Sorgſam mit eignem Siegel verwahrt, * 
Wohnt Lachen und Scherz und ſuͤßes Geſpraͤch, 
UUnd. 
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Und ein ganzer 
Sröhlicher Feſttag! 


i 


Zülle den erften Becher und laß uns hier 
Um die beginnende Flamme fiten und trinfen, 
Und laß uns Ugifche Fruͤhlingslieder 
Und Bleimifche Lieder der Liebe fingen, | 
Und, — wenn mit ftolzerem Geifte der Buſen uns 

erfüllt if, — | 
Aamlers Fühnften Gefang von Sriedrichs herku⸗ 
liſchen Tpaten! 


Friedrichs, deſſen ame 
Auch bey traufichem Becher, 
Auch bey häuslichen Feſten 
Seinem Volke willfommen ift! 


% 9 Mnioch. 


HI, An 


SE; 
An Ramler. 





Von allen Hainen 
Erwaͤhlete Dein Gefang. | 
— Ein Adler, welcher den Himmel liebt, — die 
. Zeder, 
Die über den Wolfen grünt, *) 


Darum erlas 
Auch Dich der Koͤnig, 
Dem Bu bey feiner Wiege 
— Ein kühneres Wiegenlied ward Feinem Gotte 

| gefungen! — 
Brophetifche Dithyramben *") ſangeſt; — 
Darum erlas 
Sriedrich Wilhelm, 
Als 


H S. Ramlers Hde an die Prinzeffinn Amalia. 
*H Romiers Ode auf die Geburt des jegigen Könige. 
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Als er an Zeutfchlandes 
Gänger gedachte, 
Zu feinem erften 
Gedanfen — Dich. 


So fteiget jeßt des jungen Adlers Fittig 

Zur kommenden Sonne früh? empor, und rau— 

| ſchet, | | 

— Mie dithyrambifche Hymnen — ihr 
Seinen trunkenen Lobgeſang: — 


So laͤſſet jetzt die Sonne 
Sich nieder, und beſuchet 
Den grauen Adler, welcher den Fittig 
Schon an feinem Felien ruhen laͤßt. 


D, fie gebenfet 
An die vergangenen 
Jugendtage de3 Greifed, - 
Und danfbar, pfleget fie 
Mit ihrem fanftern Lichte 
Sein edles Haupt, das auf der Schulter ſchlaͤft. 


Umgoſſen von ihrem Glanze, 
Wird er die großen Schwingen 
- Sprei: 
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Spreiten — und verfceiden, — tie des Iyris 
ſchen 
Geſanges Athem — in hoher 


Entzuͤckung verſcheidet! 


Das iſt mein Lied, wenn ich die Sonne 
ſinge, | 
Das fen der Sonne Lobgefang ! | 
Das ift mein Lied, wen ich dem König finger 
Das ſey des Koͤnigs Lobgeſang! 


J. 3 Mniod, 


IV. Ver 








IV. 


Verſuch einer Unterfuchung der Frage: 
Kann reiner Naturalismus Volksreli⸗ 
gion werden? | 


Dar Werth einer geoffenbarten oder pofitis 
ven Religion, fo wie er fonft auf Koften der 
Religion der Vernunft allzufehr erhoben und 
vergrößert wurde, fcheint in unfern dermaligen 
aufgeflärten Zeiteri mehr, als es der Wahrheit 
und Billigfeit gemäß ift, verkleinert und her— 
abgefegt zu werben, ! 

Wer mit der neueften Litteratur und Aufs 
Elärung in der Gottesgelahrtheit nur. einigers 
maßen befannt ift, muß es nämlich wiffen, 
wie fehr jetzt von Seiten derer, die man mit 
dem Namen der Deiften oder Naturaliften ber 
zeichnet, in allem Ernft Alles darauf angelegt 
wird, die dee von Offenbarung und Wuns 

dern 
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dern fo gar in populärer Nückficht gänzlich zu 
verdrängen, und an der Stelle des Glaubens 
an pofitive Pehrmeinungen und Vorfchriften, 
die reine Wernunfteinfiht und Weberzeugung 
‚son den Wahrheiten der Religion als ein alls 
gemeines Religionsprincip feſtzuſetzen. 

Bey dieſen bereits ſo oft gemachten ‚ aber 
bisher immer noch mißlungenen, Verſuchen 
ann es nicht mehr zweifelhaft bleiben, ob die 
Frage: von Nealifirung der Idee eines als 
Volksreligion allgemein einzufuͤhrenden Natus 
ralismus nicht wichtig und intereffant genug 
fey, um eine forgfältige und a Uns 
terfiichung zu verdienen. 

Wie auf ‚der einen Seite die hartnäckigen 
Berfechter_der Offenbarung darin augenfcheins 
lich zu weit gehen, daß fie die pofitive Nelis 
ion für die lauterſte und allgemeinſte Quelle 
religioͤſer Wahrheiten ausgeben; fo duͤnkt mich, 
laſſen ſich auf der andern Seite die firen: 
| gen Vertheidiger des reinen Naturalismus 
faft eben fo fehr von ganz entgegengefeßten 

und 
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und einfeitigen Begriffen in Anfehung des 
Werths einer poſitiven Neligton, gegen dieſelbe 
einnehmen, und von dem geraden Wege der 
Wahrheit und Billigkeit ableiten. Zwiſchen 
dieſen beyden Extremen gibt es einen Mittels 
weg, den man auffuchen und betreten muß, 
und vielleicht bin ich fo glücklich, ihm zu ents 
decken, und auf demfelben jene Stage ihrer 
‚Entfcheidung wenigſtens näher zu bririgen. 

Da mid, hier fein anderes, als das In⸗ 
tereſſe der Wahrheit leitet; ſo kann ich ganz 
unbeſorgt ſeyn, was auch immer das Reſul⸗ 
tat ſeyn duͤrfte, zu dem mich der Weg meiner 
Unterſuchung hinfuͤhren wird. 

Um ſogleich den rechten Geſichtspunkt zu 
faſſen, in dem man die Sache anſehen muß, 
oder unter welchem jene Frage ſich deutlicher 
und beſtimmter beantworten laͤßt, iſt es noͤ⸗ 
thig, vom Begriffe der Religion im Allge⸗ 
meinen genommen, auszugehen, die wefentlichen 
Zwecke derfelben feftzufegen, und dann die um 
terfcheidenden Charakterzuͤge ber natürlichen 

und 
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und der pofitiven Neligion anzugeben oder bie 
Srenzlinien zu zeichnen, durch welche fich beys 
de von einander abjondern. 


Religion ift Im weiteſten Umfange des 
Worts der Inbegrif aller der allgemeinern 

Wahrheiten und Regeln, welche auf die 

mienfchliche Glückfeligkeit einen fichern 

und beftimmten Binfluß haben, oder fich 

3u derfelben wie. Urfache zur Wirkung, 
verhalten. Dies ift nach meinem und nad) 

dem Urtheile der einfichtsvollften und aufges 

flärtefien Meligionstehrer der einzige wahre 

und zugleich der fruchtbarfte Begrif von Re: 

ligion, der uns gradezu auf ihre wefentlichen | 
Zwecke Hinführt, Da nemlich ein aufgeklaͤr⸗ 
ter Verſtand und ein gebildetes Herz die un⸗ | 
mittelbaren Gründe der menichlichen Gluͤck— 
- feligfeie find; fo ſieht man leicht, daß Auf: 
Elärung des Verftandes und Bildung des Hers 
zens die wefentlichen Zwecke einer wahren Re⸗ 
ligion ſeyn muͤſſen. | 


Sn 
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In fo fern nun der Inbegrif jener Wahr⸗ 
heiten und VBorfchriften, unabhängig von aller 
Autorität, bloß von der Vernunft erkannt und | 
begriffen wird, heißt er natürliche Religion; 
pofitiver oder geoffenbarter Glaube hin 
gegen, wenn er zugleich mit dem unmittelbas 
ren Anfehen des göttlichen Willens unterftügt 
und in verfinnlichter Form dargeftellt wird. 
Deyde, die natürliche und die pofitive 
Keligion, find folglich nach diefen Begriffen 
aufs genanefte mit einander verwandt, oder 
vielmehr, fie machen in Anfehung ihres Wer 
fentlihen und Materiellen nur eine und dies 
ſelbe Religion aus. Es ift Einheit in der Dias 
terie und bloß Verfchiedenheit in der Form. — 
Eine poſitive Religion ift daher auch um defto 
vollfommner, je mehr fie fich der natuͤrlichen 
Religion naͤhert. Denn beyde muͤſſen gemein⸗ 
ſame Zwecke haben, nur daß die eine auf dies 
fe, die andere auf jene Art — die eine durd) 
die bloßen Ausfprüche der Vernunft, bie ans 
dere hingegen vornehmlich durch das Anſehen 
eines 
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eines unmittelbar geoffenbarten göttlichen” Wils 
lens diefe Zwecke zu erreichen ſucht. 


Schon dies bringt uns auf die Vermu 


thung, daß wohl eine jede derjelben ihren eis 


genthümlichen relativen Werth haben, — daß 
die eine nur eine Meligion für den Denker, 
die andere mehr eine Neligion für das Volk, 
feyn möge. Laͤßt fi nun diefe Bermuthung 
durch Gruͤnde beftätigen, oder kann nicht auch 
reiner Naturalismus Bolfsreligon werden? 
Dies ift die Hauptfrage, deren Unters 
fuchung wir nunmehr nach Entwicelung jener 
Begriffe am nächften gefommen find. Der 
Begrif von den wejentlichen Zwecken der Re 
ligion iſt der ficherfte und vortheilhaftefte Stand; 
punft, von dem wir ausschen müffen, um die 
Stage nicht einfeitig zu beantiworten. Nun 
hat die Religion einen doppelten, wejentlichen 
Zweck; fie muß folglih aud ein zwiefaches 
Intereſſe, ein ſpekulatives Intereſſe für den 


Berftand, und ein praftifches Intereſſe für 


den Willen haben, 
um 


1 
f 
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Um. beftimmen zu koͤnnen ‚ ob dem Natu— 
ralismus auch als Volksglaube das erſtere zus 


£omme; muͤſſen wir zu dem von ihm feftger | 
feßten Begriffe zurückkehren. Da der reine 
‚Naturalismus aus feinem Gebiete alle Autor 


ritaͤt ausfchließt, und eine Weberzeugung in 


dem Verſtande hervorzubringen juht, die aus 


der deutlichen Wahrnehmung der Innern Kenne 


zeichen der Wahrheiten und ihres genauen Zus 


fammenhanges unter einander entjpringe, und | 
- darauf beruht; fo müßte auch der gemeinfte. 


Verſtand, wenigftens bis zu einem für fein 
fpefulatives Intereſſe hinlaͤnglichen Grade reis 
ner Bernunfteinficht, und Ueberzeugung von 
den Wahrheiten der Religion ſich erheben Fön 
nen, Alle müßten daher genugfame Anlage 

und Fähigkeit im fpefulativen Denken zur Ers 
reichung jenes erforderlichen Grades befigen. 
Demnach würde nun zupörderft die Frage 
entftehen: ob fih in Allen ein ſolches Ab— 
ſtraktionsvermoͤgen finde, wodurch fie allein 
Das 


DS 
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das fpefulative Sintereffe res ——— ber 
friedigen koͤnnten? | 

Und ferner: ob unter allen Denen, bie 
eine folhe Anlage in fich finden, auch alle fie 
zu dem erforderlichen Grade ausbilden, und ihr 
Beduͤrfniß nach veiner Vernunfteinficht und Les 
berzeugung in der Meligion befriedigen koͤnnen? 

Daß das Schaufpiel der menfhlichen Sees 
lenfräfte und FähigEeiten unendlich mannichfals 
tig ſey — dies iſt ‚eine Bemerkung ‚ die felbft 
dem flüchtigften Dienfchenbeobachter nicht ent 
gehen kann, Wie in der phyſiſchen, fo ift auch 
in der moralifhen Welt das Maaß und Vers 
bältniß diefer Kräfte und Anlagen nach den: 
Geſetzen der weifeftien Oekonomie vertheilt. 

Unter diefen fo mannichfaltigen vertheils 
ten Anlagen aber, die immer ein Menfch vor 
dem andern, wenigfiens in höherem Grade, 
voraus bat, und die das urfprünglic Indivi⸗ 
duelle in unjern Denfs und Sinnesarten aus; 
machen, ift das Abftraftionsvermögen grade 
dasjenige, was man bey den wenigften Men— 


[hen 
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fehen in: einem merflichen Grade anteift; und 
diefe Seltenheit führt uns 'beynah auf den 
Zweifel: ob auch überhaupt die Spefulation 
Sefchäft und Beduͤrfniß für den Menfchen 
feyn möge. — So viel läßt fich wenigftens 
mit Gewißheit daraus folgern, daß nur die 
wenigften Menfchen, nur die, welche einen ins 
nern unmwiderftehlichen Beruf dazu in füh fuͤh— 
len, von der Natur zur Spefulation beftimmt 
find, und daß. die übrige Menge eben durch 
den Mangel jener fpefulativen Anlage ſchon 
von felbft von dieſem Sefchäft ausgeſchloſ⸗ 
ſen wird. 

Die Natur verdient jedoch wegen ihrer 
Kargheit in der Austheilung dieſer erhabnern 
Faͤhigkeiten ganz und gar keinen Tadel. Die | 
Vollkommenheit des Ganzen gewinnt offenbar 
dabey, wenn das Feld der Spekulation nur 
der Bearbeitung einer kleinen Anzahl uͤberlaſ⸗ 
ſen bleibt, indeſſen die bey weiten zahlreichere 
Menge innerhalb den Graͤnzen der oͤffentlichen 
gemeinnuͤtzigen Geſchaͤfte des buͤrgerlichen Le— 

B. J.f. Aufl, 2. Bd. 3. St. D bens 
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bens ihre Kräfte in Wirkſamkeit feßt, und 


darin erhält, 


Wenn dieſer unbezweifelten Bemerkung zu 
folge, nur Wenige Anlage zum ſpekulativen Den⸗ 
ken in einem hoͤhern Grade beſitzen, die ſie faͤhig 
macht, ihre Begriffe von überfinnlichen Wahr: 
heiten bis zum Grade einer befriedigenden Deutz 
lichkeit zu erheben, fie gleichfam in ihre erften Ber 
ftandtheile aufzuloͤſen; ihre religidfen Kenntniffe 
und Weberzeuguingen bis auf die Erften Grund: 
füge alfee menfchlihen Erfenntnig zuruͤck zu | 
führen, und fo mit von aller Autorität unab- 
hängig zu machen: fo fiheint es Auch ent 
fehieden zu ſeyn, daß ſchon in diefer Rruͤckſicht 
der reine Naturalismus nur eine Religion fuͤr 
dieſe wenigen Köpfe ſeyn koͤnne, da er ihr fper 
£ulatives Verftandesintereffe allein nur zu bes 
friedigen vermäg. | Ä 


Und fo machte demnach jene urfprüngfiche 
Verfchiedenheit der Seelenfräfte und Faͤhigkei— 
ten unter den Menfchen — jene Seltenheit 

der 
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der Anlage zur Spekulation fuͤr Alle, die diefe 
Anlage nicht in ſich finden, eine ganz andere, 
als die Ueberzeugung durch bloße reine Vers 
nunftgründe nothwendig 

Und welche andre Art von Ueberzeugung 
kann das feyn, als die, welche fich auf Offen 


barung oder unmittelbare, pofitive Ausſpruͤhe 


des göttlihen Willens fügt, von denen fie 
‚ausgeht, und auf die fie wieder zurück Fommt? 
- Was für ein fanderes, als das Princip des 
Glaubens, zwar nicht eines blinden, ungeprüfr 
ten, aber doch auch nicht eines, von allem po⸗ 
ſitiven Anſehen gänzlich unabhängigen, Ders | 
nunftglaubens werden wir für Diejenigen auf: 
fielen müffen, die beym Mangel fpefulativer 
Anlage eigene, von der Vernunft allein gelei⸗ 
tete, Unterſuchung der göttlichen Wahrheiten 
ſich nit zu ihrem Meligionsprineip machen 
Eönnen? — Ihnen muß das Princip des 
Glaubens zum Vehikel dienen, ohne melches 
fie nicht fiher und muthig genug zur Erkennt: 
niß und ER der erhabenften Wahr 

heietn 
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heiten hinauffteigen würden. Sie durch alfe die 
dunklen Labyrinthe methaphyſiſcher Spitzfindig⸗ 
keiten — uͤber alle die gefaͤhrlichen Klippen der 
hoͤhern, ſpekulativen Philoſophie hinweg bis auf 
den feſten Standpunkt aller menſchlichen Er—⸗ 
kenntniß zu fuͤhren, von wo aus der denkende 
Deiſt erſt freye lichtvolle Blicke in das unermeß⸗ 
liche Gebiete der Wahrheiten thun kann — das 
hieße: ſie in ein Feld hinein verleiten, worin ſie 
gaͤnzlich fremd waͤren; zu deſſen Bearbeitung ſie 
von der Natur weder Kraft noch Geſchicklichkeit 
erhalten haͤtten. 

Billig ſollten wir alſo wohl die Weisheit 
der Vorſehung preiſen, die bey ihrer kargen, 
aber doch weiſen Vertheilnng ſpekulativer Gei— 
 ftesanlagen, Anſtalten getroffen hat, den be; 
trächtlichften Theil des Menfchengefchlechts auf 
dem Wege des Glaubens zum gemeinfchaftlichen 
Ziele feiner Beſtimmung, und das vielleicht 
ſchneller und ſicherer, hinzufuͤhren. Der Mans 
gel ſolcher, mit unſerm Beduͤrfniſſe ſich gleich—⸗ 

maͤßig vervollkommenden Anlagen, waͤre denn 
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fo bedauernswerth , als er der Vorſehung zum 
Vorwurf gereichen koͤnnte. Denn das Intereſſe 
oder Beduͤrfniß nach deutlichein und gewiffen 
Begriffen von den Wahrheiten der Religion iſt 
Allgemein — findet fich auch in dem gemeinflen 


Menfchenverftande, der fich bereits über die 


Kindheit des Menfchengefchlechts und feiner ers 
ſten niedrigften Bedürfniffe erhoben hat. Dieles 
allgemeine Intereſſe ifl zwar nicht jenes höhere 
und ftärfere Spefulative des denkenden Kopfs, der 
beym Nachdenken über außerfinnliche Wahrheiten 
nicht eher zu fragen und zu unterfuchen aufhört, 
bis ihn feine Bernunftan die äußerfte Grenze aller 
menfchlichen Erkenntniß hingeführt hat, wo er 
befcheiden ſtehen bleiben, und nach dem Leitfaden 
feiner Spekulation ſich umſehen muß, an dem 
er ſicher und gluͤcklich bis auf den Punkt wieder 
zuruͤckkehren kann, von welchem er ausgegangen 
war. Allein es zeigt ſich doch immer an und fuͤr 
ſich ſchon wirkſam, und ſucht ſo gut, wie jenes, 
ſeine Befriedigung, wenn auch nicht in der Er⸗ 
kenntniß der weiter entlegenern, doch wenigſtens 

| der 
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der nähern und Feichterzu entdecfenden Urſachen 
vor allen den mannichfaltigen und oft verwickel⸗ 
ten Erſcheinungen, die wir in der phyſiſchen und 
moraliſchen Welt wahrnehmen. Auch der ge⸗ 
meinſte Verſtand hat ein Intereſſe für die Ber 
griffe von Wahrheit, Ordnung und. Zweckmaͤßig— 
keit. Auch er fühlt das Beduͤrfniß, das Veräns 
derliche und Zufällige, durch das Unveränder: 
liche und Nothwendige, voelches jenem zum 
Grunde liegt, fich zu erklären, und von der 
Wahrnehmung der Exiſtenz und der Wirkungen 
des Endlichen bis zus. Erfenntnig des Unend, 
lichen hinaufzuſteigen. | . 
Wenn ihm nun die Anlage zu tief eindrin: 
genden Unterfuchungen in das Wefen und den 
Zufammenhang überfinnlicher Wahrheiten ſchon 
von Natur verfagt ift; wo foll und kann da fein 
Intereſſe Befriedigung fuchen und finden? Syn 
ben fpefulativen Lehrfägen des reinen Natura 
lismus? — Ohne jene glückliche Anlage würde 
bier der gemeine Verſtand gewiß alle Augenblicke: 
in Gefahr ſeyn an den Klippen ſpekulativer 
| Spitz⸗ 
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Spißfindigfeiten zu feheitern, da der Kompaß 


der gemeinen in den höhern Spekulationen der 


» 


berzeugung abhängt, Sa, mwenn- auch wirklich) 


Methaphyſik gänzlich unerfahrnen Bernunft 
von jedem fcheinbaren Zweifel nur zu leicht vers 
rückt werden kann. 

Bey dieſer Unvermoͤgenheit und Unerfah⸗ 
renheit bleibt nun dem gemeinen Verſtande kein 


ſicheres Mittel zur Rettung vor den Verirrun⸗ 


gen des Unglaubens oder des Aberglaubens und 

der religioͤſen Schwaͤrmerey übrig, als — bie: 

Ruͤckkehr zur pofitiven Religion. \ 
In denen Ausfprüchen findet fein — 


fuͤr Deutlichkeit und Gewißheit der goͤttlichen 


Wahrheiten hinreichende Befriedigung. Ihm 
find und muͤſſen nach dem Grade ſeiner Erkennt⸗ 
niß und Beurtheilungskraft die deutlichen und 
beſtimmten Ausſpruͤche einer Offenbarung Eräf: 
tiger, eindringlicher überredender ſeyn, als das 
bündigfte ſpekulative Raͤſonnement, deflen Kraft 
oder Gericht doch immer zugleich ſubjektiv iſt, 
und von dem Grade unfrer Erfenntniß und Les 


die. 
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die tieffinuigen Beweife, womit die Spefulation 
die Mahrheiten umd Geſetze der Religion unter; 
flüge, Etwas, felbft über den gemeinften Vers 
fand, vermögen follten; fo können fie für ihn 
ihre volle beruhigende Gewißheit doch erft von 
der Bejtätigung erhalten, die ihnen ein pofitives 
göttlihes Anfehen gibt. Erſt diefe pofitive le: 
berzeugung feßt ihn in den Stand, allen auch 
noch jo fcheinbaren und fpikfindigen Zweifeln ge 
gen diefelben ohne Gefahr Troß zu bieten, Denn | 
nun hat er einen fihern Standpunkt an der 
pofitiven Religion, aus dem er fo leicht nicht 
verdrängt werden kann. Ein gewiffer Grad von 
Sewißheit muß ihm alfo doch. wenigftens fchon 
gegeben feyn, wenn er feine Kräfte zur Unter 
ſuchung der göttlichen Wahrheiten aus ihren ngs 
tärlihen Gründen anwenden foll, Ohne diefe | 
‚vorausgefegte Gewißheit — ohne die Idee von 
Offenbarung würde der gemeine Verftand bey 
‚allen feinem Intereſſe für die Wahrheit das 
muͤhſame Gefchäft des Selbftdenfens fchwerlich 
eben fo wenig übernehmen, als er aus den an⸗ 

gefuͤhr—⸗ 
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‚geführten Urfachen mit gluͤcklichem Erfolg aus⸗ 
fuͤhren koͤnnte. | | 

Fuͤr ihn ift und bleibt demnach eine pofitive 
Religion und der Glaube an diefelbe, fo wie für 
den fpefulativen Denker, der reine Naturalis⸗ 
mus und eine von allem Anſehen abgeſonderte 
Bernunfterfeuntniß und Weberzeugung von dem 
Wahrheiten deffelben, wahres wefentliches Des 
duͤrfniß. So wie die Natur diefen zum Stres 
ben nach möglichft reiner VBernunfterfenntnig und 
Veberzeuguna in der Religion auffordert; fo \ 
verpflichtet fie hingegen jenen zum Glauben an 
die Wahrheiten derfelben, fo fern fie eine pofls 
tive göttliche Sanftion erhalten haben. 

Aber noch einleuchtender werden wir uns 
von der relativen Nothwendigkeit einer pofiti- 
ven Religion als Volfsglaube Überzeugen müfs 
fen, wenn wir erwägen: daß es außer den ange⸗ 
führten noch andre in den befondern Lagen und 
Verhältniffen der Menfchen gegen einander, 
oder in der Einrichtung der bürgerlichen Gefells 
fchaft gegründete Hinderniffe gebe, die die Aus; 

bildung 
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bildung nnd MWirkfamkeit jener feltenen und 
ſpekulativen Anlage, ſelbſt da, wo fie vorhan⸗ 
den iſt, nicht zulaſſen. 
Es findet ſich nemlich unter den Men— 
ſchen, in ſo weit wir ſie als Glieder einer 
buͤrgerlichen Geſellſchaft anſehen, eine große 
Mannichfaltigkeit und Verſchiedenheit in Ans 
fehung ihrer Sefchäfte und Berhältniffe gegen 
einander. Die Gefehe des Staats fegen zum 
Theil fchon einen jeden ihrer Bürger in das 
befondre Verhaͤltniß ein, in welchem er gegen 
feine übrigen Mitbürger ftehen foll, und tra: 
gen ihm zugleich nach Maaßgabe deffelben das 
Geſchaͤft auf, welches er zum Beſten des Ganz 
zen. verwalten muß. Nun entfteht zwar oft 
aus einer weifen Bertheilung der Gefchäfte des 
bürgerlichen. Lebens unter die einzelnen Glieder 
des Staats. eine glücliche Harmonie zwiſchen 
dem aͤußern und innern. Berufe eines Mens 
ſchen. Eine weife Staatsverfaffung. wird nems 
fich durch zweckmaͤßig eingeführte Erziehungss 
anſtalten grade. die. verhältnigmäßig ftärfern 
Sei: 
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Geiftesanfagen, die in diefem oder jenem oft 
ſchon frühzeitig fich zeigen, vornemlich auszus 
bilden und zu vervollfommmen ſuchen, und ihn 
dann in der Folge zugleich in eine Lage. feken, 
die zur fortgefegten Ausbildung und zweckmaͤſ—⸗ 
figen Anwendung derfelben zum Beften des 
Ganzen die günftigfte ift. Auch wird fie ins; 
befondere den edeln Keim des menfchlichen 
Geiſtes zur Entwicelung reiner Bernunftsbes 
geiffe und Erkenntniſſe forgfältig zu pflegen, 
und unter ihren günftigen Einflüffen. zue Reife 
zu bringen bemüht feyn. 


Allein immer wird fie doch nicht bei Aus⸗ 
theilung der öffentlichen Staatsgefchäfte Ruͤck⸗ 
fit auf diefe unterfchiedene Anlagen oder Ta: 
Iente nehmen; fie wird es nicht der Wahl ei- 
nes jeden überlaffen können, fi) eine Lebens: 
art oder ein Geſchaͤft zu beftimmen, wie eg 
feiner individuellen Anlage und feinem Ges 
ſchmack am meiften entfprechen würde, und 
daher werden ihre Forderungen oft mit den 

Anla⸗ 


220 


Anlagen der Natur und dem innern Beruf 
eines jeden in Widerfpruch gerathen, 


Zwar wird das in irgend einer Art ber: 
vorftechende Geiftestalent der Aufmerffamfeit 
einer weiſen und wachſamen Regierung ‚nicht 
. entgehen können und dürfen; nur die gerin: 
| gern, minder in die Augen fallenden Grade 
defjelben wird fie entweder nicht achten koͤn⸗ 
nen, oder nicht achten dürfen. Die gemein: 
nüßigen und öffentlichen bürgerlichen Geſchaͤfte 
— mit einem Wort, die ganze Staatsmafchine 
würde augenfcheinlich darunter leiden, und ins 
Stocken gerathen, wenn der Staat alle, die 
nur einige Anlage zu etwas mehr, als bloßen 
förperlichen Arbeiten zeigen, gleichſam aus ih— 
ver Dunkelheit hervorziehen, und in einen 
Wirkungskreis hinjtellen wollte, wo fie völlig 
freyen Spielraum fuͤr die fernere und voll— 
kommnere Cultur ihre Anlagen erhielten. 
Das nothwendige Verhaͤltniß des gelehr⸗ 


ten zum nicht gelehrten Staatsbuͤrger wuͤrde 
| | dm 
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dadurch ganz oder dech zum Theil aufgehoben 
werden. u. 
Ueberhaupt kommen zu diefem bier anges 
führten und durch die Erfahrung in allen 
Staaten beftätigten Urfahen noch mehrere bins 
zu, die diefes ungleichartige Verhaͤltniß zwi—⸗ 
fchen den innern Naturanlagen und der Vers 
hältniffe, und der Hauptbefchäftigung eines 
Menfhen erzeugen. WBiele wählen fih nem; 
fich felbft bey aller Freyheit in der Wahl ihr 
res zufünftigen Berufsgefchäftes eine Lebens; 
art nicht aus innerm Antriebe der Natur, fons 
dern ‚aus bloß EFonvenzionellen Gründen und 
Kücfichten. Ehrgeig und Eigennutz .ift ihnen 
gewöhnlich von weit flärferm Gewicht, als 
vorhergegangene kalte und unpartheyifche Pruͤ— 
fung ihrer natärlichen Anlagen, und von maͤch— 
tigerm Einfluß, als der weile Rath der Eltern 
und Erzieher. 
Veberdies entwickeln fih die Naturanla— 
gen nicht in jedem gleich ſtark und früdzeitig 
genug, um aus ihrer Bemerfung richtige 
Maas; 
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Maasregeln bey der Beſtimmung zu fo ver⸗ 
fihiedenen Berufsgefchäften nehmen zu können. 
Man kann dieſes vorzüglich von dem philojo: 
- phifchen Talent mit Wahrheit behaupten, das 
viel fpäter, als die übrigen, fein eigentliches 
Objekt findet, an dem es ſich zu entwideln, 
zu üben und zu fchärfen anfängt: Nun find 
aber manche Geſchaͤfte des bürgerlichen oͤffent⸗ 
lichen Lebens unftreitig zu muͤhſam und vers 
wickelt, oder fie fiehen mit den höhern Ver⸗ 
ſtandesuͤbungen in einer zu entfernten Verbins 
s dung, um dem, der fih ihnen einmal gewids 
met hat, noch Zeit und Kraft genug zum 
Nachdenken über abftrafte Wahrheiten übrig 
zu laffen, wenn es ihm auch an natürlicher 
Anlage dazu nicht fehlen ſollte. Er muß die 
ihm noch übrige Muffe mehr zur Erholung 
von feinen. eigentlichen Berufsgefchäften ans 
wenden, Man darf hier nur an die gemöhnz: 
lichen Befchäftigungen des gemeinen Bürgers | 
und des Sandmanns denfen, um meine Des. 
hauptung in einigen befondern Faͤllen beftätis 
get 
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get zu fehen Mar reift auch unter diefen 
niedrigern Bolksklaffen fo gut, wie in jedem 
andern Stande, Köpfe von. nicht gemeinen 
GSeiftesfähigfeiten an, Allein, jemehr diefe den 


Gebrauch ihrer Vernunft bloß auf ihren ens 


gen, finnlichen Wirfungsfreis und die demfel: 
ben zunächft liegenden Gegenftände einfchräns 


fen — je mehr ' fie ihren Scharffinn, ihre Ber - 


urtheilungss und Erfindungsfraft größtentheile 
im Raffiniren über die Verbefferung ihres buͤr⸗ 
gerlichen Wohlſtandes uͤben und verſchwenden 
muͤſſen; deſto weniger Kraft und Muſſe kann 
ihnen zu hoͤhern, außer ihrem eigentlichen Wir⸗ 


kungskreiſe gelegenen Unterſuchungen Über allges . 
meine Wahrheiten übrig bleiben; — befto wer ' 


niger werden fie folglich auch im Stande feyn, 
auf dem Wege reiner Vernunfteinficht ihre Er: 
kenntniß und Gemwißheit von der Religion zu 
fuchen und zu finden. Nur das fpefulative 
Genie {m eigentlihen Sinne des Worts wird 
fih, wo es auch verborgen feyn mag, zumeis 
fen unter dem Einfluffe vorziglich guͤnſtiger 

im; 


} 
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Umftände, glücklich uͤber alle diefe Hinderniffe 
hinweg bis zu der Sphäre erheben, die ihm 
die Natur nicht eigentlich beftimmt hatte, währ 
rend daß die geringern Grade der Anlage zu 
hoͤhern Geiſtesuͤbungen deshalb entweder gänz- 
lich vernachlaͤßiget bleiben, oder doch wenig 
ftens ihre vollendete Ausbildung nicht erhalten 
fönnen, | 
Sehr gern will ich glauben, daß ſich von 
Seiten eines Staates in diefer Ruͤckſicht fehr 
vieles wefentlich verbeffern — daß ſich die 
tenichheit bey aller Berfchiedenheit ihrer Pos 
litiſchen, fpeziellen Verhaͤltniſſe und Beſchaͤfti⸗ 
gungen auf eine weit hoͤhere Stuffe religioͤſer 
und ſittlicher Aufklaͤruug, als die gegenwaͤrtige 
im Ganzen genommen iſt, hinauffuͤhren laſſe. 
Die Aufklaͤrung iſt kein Monopolium der Ge⸗ 
lehrten; ſie iſt ein Gut, ein allgemeines uns. 
veräußerliches Recht der Menfchheit überhaupt, - 
auf das Alle einen natürlichen und gegründe: 
ten Anfpruch machen dürfen. Der Staat, da 
er fich einmal anheiſchig gemacht Hat, Die 
| Rechte 
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Rechte der Menfchheit zu befchägen und zu 
befördern, muß daher auch mit allem Eifer 
dafür forgen, daß ein jedes feiner Mitglieder 
an dem echte der Aufklärung Antheil neh⸗ 
men fönne. , = 
Und wie fehr Kat nicht nirklich die Menfchs 
heit jeit einiger Zeit an Auftlaͤrung zugenrom⸗ 
men, ſeitdem fo viele europaͤiſche Staaten von 
jenem polttifch: und moralijch: ſchaͤdlichen Vor⸗ 
urtheil von der Schädlichkeit der Aufklärung 
zuruͤckgekommen find, und arigefängen haben, 
die Aufflärung aus dei Studirſtuben der Ger 
fehrten auch auf die Übrigen Stände zu vers 
breiten! So viel fi nun. aber auch Aus dies 
fen bereits gemachten Fortfchritten für eine hoͤ⸗ 
here und allgemeinere Aufklaͤrung von Seiten 
des Staats in der Folge noch erwarten läßt: 
"fo wenig dürfen wir doch die Vermuthung 
wagen, daß die Aufklärung jemals und in its 
gend einem Staate fo allgemein ſich ausbreis 
ten, und eine ſolche Höhe und‘ innere Staͤrke 
erreichen werde, um eine pofitive Meligion ‚für. 
9.9. f. Aufti. 2.88. 3. St. P den 
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den zählreichften Theil der Menfchen 'entbehrs 
(ih) zu machen. Es läßt fich vielleicht — aber 
wohl freylih nur als Ideal — eine Staats; 
form denfen, die wenigfiens zur vollfommmen 
fittlihen Bildung ihrer Bürger einer pofitis 
ven Neligion als "eines Vehikels entbehren 
koͤnnte. Und ich wuͤnſchte, daß ein fcharffin; 
niger Kopf, der mit Welt und Menſchenkennt—⸗ 
niß auch tiefe und Ausgebreitete Einfihten in 
‚das wahre, gegenfeitige Verhaͤltniß des Staats 
und feiner Mitglieder verbindet, im Allgemeis 
nen wenigftens einen Plan zu einer folchen 
- Staatsverfaffung entwürfe 

Allein — fo wie die Sache jetzo flieht — 
bei der gegenwärtigen innern Beſchaffenheit 
unſrer Staaten, und ihrer Verhältniffe gegen 
einander felbft fo wohl, als gegen ihre einzels 
nen Mitglieder, laͤßt fich eine Revolution, wie 
die allgemeine Einführung des reinen Naturas 
lismus wäre, nicht mit gluͤcklichem Erfolge ers 
warten. Und diefe Einrichtung und Ordnung, 
diefe Verhaͤltniſſe werden hoͤchſt wahrſcheinlich 


noch 
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noch lange dieſelben bleiben; fie werden we— 
nigſtens aus mehr als einer Urſache feine (6 
große und fo weſentliche Aenderung erhalten 
können, die uns zur Ausführung jenes natu— 
raliftifchen Entwurfes berechtigte. | 
So verfihieden die Verhältniffe und Ber 
rufsgefchäfte unter ben Gliedern eines jeden 
Staates find, eben fo unterfehieden und vo, 
einander abweichend mäflen die Grenzlinien 
der Aufklärung für jeden ‚Stand imd jede 
Volksklaſſe ſeyn. Sie genauer zu bezeichnen, 
iſt daher allerdings in politiſcher und morali— 
ſcher Ruͤckſicht aͤußerſt wichtig; gleich wichtig 
fuͤr die erſte Erziehung, als fuͤr die fortgeſetzte 
Bildung des Staatsbuͤrgers. 
Und ſo ließe ſich denn, auch von dieſer 
Seite die Sache angeſehen, der reine Natura⸗ 
lismus nicht allgemein als Volksreligion ein— 
fuͤhren; ſo erforderte es ſo gar das allgemeine 
und oͤffentliche Intereſſe des Staates, uͤber 
der Aufrechterhaltung der poſitiven Religion zu 
wachen, damit ſie nicht bey denen um ihren 
a Kredit 
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Kredit gebracht werde, die entiweder von Nas 


tur feine Anlage zum Selbftdenfen haben, 


oder doch aus politischen Urſachen diefe Anlage 
nicht gehörig anbauen und ausbilden können; 
ein Umftand, welcher der Aufklärung, deren 
auch diefe Klaffe von Menſchen vermittelft der 
pofitiven Religion fähig wäre, gewiß auf feine 
Weiſe günftig feyn Eönnte, | | 

Die Widerlegung eines Einwurfs, den 
man ‚vielleicht gegen meine bisherige Behaup: 
tungen erheben fönnte, wird bier nicht am uns 
rechten Dre ſtehen, — eines Einmwurfes, der 
eine defto forgfältigere und genauere Prüfung 
verdient, je mehr er den Schein der Wahrheit 
an fich trägt. 

Vielen meiner Lefer, die mit dem Zuftans 
de unfrer heutigen fpefulativen Philoſophie be; 
kannt find, koͤnnte es nemlich ſcheinen, als 
hätte ich ohne hinreichende Gründe die Noth— 
wendigkeit einer merflichen, fpefulativen Aula: 
ge und deren Ausbildung zur Erkenntniß und 
Sewißheit von den Wahrheiten des reinen 

Natur 
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Naturalismus vorausgefeßt. Das Verhaͤltniß 
der Metaphyſik zur Religion, koͤnnen ſie ſagen, 
hat ſich in unſern Zeiten weſentlich geaͤndert. 
Man lernt es nach verſchiedenen vergeblichen 
Verſuchen nunmehr immer deutlicher einſehen, 
daß die Spekulation — daß jedes dogmatiſche 
Syſtem zum Behuf einer Demonſtration fuͤr 
die Wahrheiten der Vernunftreligion nichts 
nuͤtze, und daß dem zufolge der ſchlichte Men- 
ſchenverſtand ohne alle ſpekulative Anlage ſich 
ſo gut, wie der ſpekulative Denker, von jenen 
Wahrheiten ohne Huͤlfe der Spekulation 2 
zeugen könne und muͤſſe. 

Wenn aber auch die Metaphyſik mit der 
Keligion nicht ſo genau zufammenhängt, daß 
diefe mit jener ftehen oder fallen follte; — 
wenn es auch nach dem Urtheil des tieffinnig- 
ſten metaphyſiſchen Denfers unſrer Zeit fuͤr 
das ſpekulative Intereſſe des Verſtandes am 
zutraͤglichſten wäre, ſich bey der Unzulaͤnglich— 
keit aller metaphyſiſchen Spekulationen aus 
dem Felde der objektiven Gruͤnde zuruͤck zu 

ziehen, 
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- ziehen, und auf Bloß fubjeftive Prinzipien, auf 
das bloße Beduͤrfniß oder Intereſſe der ſpeku⸗ 
lativen Vernunft fuͤr die Erkenntniß und Ge⸗ 
wißheit von den Hauptwahrheiten der Reli—⸗ 
gion einzuſchraͤnken: ſo iſt und bleibt dennoch 
immer die Spekulation zu einer gegründeten 
| Heberzengung von den erhabenften Vernunft 
wahrheiten wenigſtens in negativer fund mit⸗ 
telbarer Abſicht noͤthig. 
Noͤthig nemlich, um die Nichtigkeit un 
- Unzulänglichfeit alfer fyftematifchen Zweifel ger 
geh die Wahrheiten. der Vernunftreligion eins 
zuſehen, fie nach den Regeln der Kritik der 

- Vernunft zu prüfen und zu widerlegen, und 
mit Hülfe derfelben ein Syftem durch das ans. 
dere, den Atheismus durch. den Deismus, und 
dieſen durch jenen niederzufchlagen, 

- Der philofopgifche Denker kann im Ge, 
biete der Vernunftwahrheiten nicht eher einen 
feften Standpunft faffen, bis er ſich durch alle 
die Labyrinthe des dogmatiſchen Sfeptizismus 
und Atheismus N hindurch gearbeitet 

und, 
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und, mit Berwerfung alles Spftematifchen, 
vor den Angriffen des dogmatiſchen Sfeptis 
zismus fo wohl, als des dreuſten entſcheiden⸗ 
den Unglaubens gleich ſicher geſtellt hat. Mit 
denſelben Waffen der Spekulation, womit er 
von dieſen Syſtemen angegriffen wird, muß 
er auch fie wiederum in ihre gehörigen Gren— 
zen zuriick fchlagen. Er muß ſich gegen feine 
Spefulationen noch feinerer zu feiner. Verthei— 
digung bedienen, Seine Weberzeugung vor 
den allgemeinen VBernunftwahrheiten wird aber 
auch dann. um fo. fiherer und ausdauernder, 
je deutlicher er. ſich der. Gründe. bewuſt ift, 
warum der menfchliche Verſtand Feine andere 
Art und feinen böhern Grad. der Gewißheit 
von diefen Wahrheiten erlangen koͤnne. 

Dieje eflyptifche Laufbahn, auf der man 
zum Ziele einer vollendeten Erfenntniß und 
Gewißheit von den Bernunftwahrheiten ges 
langt, ſcheint nun einmal das allgemeine Ges 
ſetz und Schickſal des menſchlichen Berftandes 
zu ſeyn. 


— 


Es 
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Es bleiben dem menfchlichen Verſtande 
nur zwey Wege uͤbrig, auf denen er zu einer 
gegruͤndeten und beruhigenden Ueberzeugung 
von den Wahrheiten der Religion gelangen 
kann. 

Entweder: er muß ſich auf dem Felde 
der Spekulation durch alle Dornen und Hek⸗ 
ken metaphyſiſcher Spitzfindigkeiten und Zwei— 
fel durcharbeiten, und ſich damit eine lichtvolle 
Ausſicht in's Gebiete der Wahrheit von dem 
Standpunkte aus oͤfnen, von welchem er auss 
gegangen war, und auf den er nur wiederum 
nach raſtloſem Forjchen nach reinern, beftimms 
tern und vollffändigern Begriffen von ber Wahr; 
beit zurück fommt; — der, er muß ſich in 
nerhalb der Grenzen der Offenbarung halten, 
und dem Lichte nachgehen, das fie über die 
wejentlihen Wahrheiten der Wernunftreligion 
verbreitet. Er muß fich des Anfehens der po, 
fitiven Religion als eines Mittels bedienen, 
mit welchem er die fcheinbarften Zweifel gewiſ— 
ſer Spekulationen oder dogmatifcher Syſteme 
gegen 
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gegen die allgemein anerkannten Wahrheiten ber. 
Religion zu ent£räften im Stande ift. Senen 
erfiern Weg kann und muß nun der philofo: 
phiſche Wahrheitsforfcher einfchlagen, der das 
Sintereffe feiner ſpekulativen Vernunft nicht 
eher für befriediger halten darf, bis er die lei: 
ten, teinften Quellen der menfchlichen Erkennt⸗ 
niß entdeckt, daraus gefchöpft, und feinen Durft 
nah möglichft vollftändiger und gewiffer Wahr: 
heit geftilt Hat. — Diefen legtern hingegen 
muß man allen denen empfehlen, die beym 
Mangel an erforderliche Anlage zur Speku—⸗ 
Iation ohne Hülfe des Lichts der Offenbarung 
durch alle die Nebel des Irrthums, der Zwei— 
felfucht und des Unglaubens nit hindurch 
dringen Fönnten, womit fo viele dogmatifche 
Syſteme die. weientlichen Wahrheiten der Ver⸗ 
nunftreligion umhuͤllen und verdunfeln, 

So kommen wir auch hier wiederum auf 
den Grundſatz von der Nothwendigkeit einer. 
ſpekulativen Anlage zur beruhigenden und doch 
auf keiner Autoritaͤt gebauten Gewißheit in 

der 
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der Religion zuräc, den wir bey Unterfuchung 
unſrer erftern Frage vorausfeßten, da die Aus; 
fprüche des Gemeinſinues für die Wahrheiten 
der Religion — fp wahr, treffend und befries 
digend fie auch immer fcheinen mögen — auf 
jeden Fall, und vorzüglich bey dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtande unfier fpefulativen Philoſophie, 
bey der Exiſtenz ſo vieler ihnen gerade entge— 
gen ſtehender, und noch dazu dogmatiſcher 
Ausſpruͤche einer Berichtigung, oder wenigſtens 
einer Unterſtuͤtzung und Beſtaͤtigung beduͤrfen, 
die der metaphyſiſche Denker in den feinſten 
Spekulationen; der unſpekulative Kopf hinges 
gen in dem Anfehen einer. pofitiven religion 
fügen muß. 


Nun zu dem zweyten noch wichtigern 
Punkt meiner Unterſuchung, zu der Frage 
nemlich: ob es ſich von der Natur des reis 
nen Naturalismus erwarten laffe, daß er auch 
als Bolksreligion das Intereſſe des Willens 
jederzeit und vollfommen befriedigen werde ? 


Wir 
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Mir Haben oben fchon gefehen, daß die 
Religion auch ein praftifches Intereſſe für den 
Willen haben, und vermittelft deffelben, ihrem 
weſentlichen Zwed zu folge, eine durchgängig 
verhältniß und zweckmaͤßige Harmonie unter 


allen Trieben und Neigungen des Willens hew 


vorbringen müffe. Aus diefem Grunde haben 
ſich fiets die philofophifchen Lehrer der Nelis 
sion mit Auflöfung der Aufgabe befchäftiget, 
wie man auf die befte und ficherfte Art der 
Religion diefes praktiſche Willensintereffe. vers 
ſchaffen, und ihren Einfluß auf die Veredlung 
und Vervollfommmung des Willens verftärken 
und fortdauernd machen könne, Nun können 
wir diefes Intereſſe, das der Wille an den 
Wahrheiten der Religion nimmt, in einem dops 
pelten Gefichtspunfte anfehen. Es bezieht fich 
nemlich auf den Einfluß, welchen fie von der 
einen Seite auf feine innere moralifche. Güte, 
und von der andern auf feine Zufriedenheit. 
mit den Begebenheiten oder Evfcheinungen in 
der Welt und-den Veränderungen haben, wel 
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che bieje in dem Syſtem feiner Triebe und Neis 
gungen hervorbringen, — Auf diefes ziwiefache 
Intereſſe, diefen doppelten Einfluß mäffen wir 
aljo hinſehen, wenn wir unterfuchen wollen: 
ob und in wie fern der reine Naturalismus 
jenem Intereſſe oder Beduͤrfniſſe felbft ein Ger 
nüge leiften Eönne, | — 

Es gibt nach meinem Urtheil zwey Faͤlle, 
| wo man von dem puren Staturalismus eine 
möglichit vollfommne Erreichung jenes wichtig, 
ften und wejentlichften Zweckes der Religion mit 
Grunde fich verfprechen darf. 

Erſtlich, wenn dem Verftande die Wahr; 
heiten der natürlichen Religion mit aller mög- 
lichen Evidenz einleuchten; es ſey nun, daß diefe 
Evidenz aus vermeintlicher Stärfe der Spefulas 
tion, oder aus bloß fubjektiven Prinzipien und 
Beweisgruͤnden reſultire; fo wird, fo kann es 
nicht fehlen, fie werden auch auf den Willen — 
wenn übrigens alles gleich ift — ihre volle Rirk; 
ſamkeit äußern, Der Wille folgt, vermöge feis 
nes erften, wefentlichften Geſetzes ‚ allemaldem 

Ver⸗ 
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Berftande, Er kann Nichts Begehren, ſich zu 
nichts entſchließen, was ihm nicht diefer unter 
der Idee und Bedingung des Beſten vorfellt. 

"Se deutlicher, je gewiffer und beftimmter 
die Ideen des Verſtandes von den Wahrheiten 
ber Religion find; um fo fichrer,, richtiger und 
beftimmter werden auch, ihnen ‚gemäß, bie 
Maximen und Entfchließungen des Willens feyn. 
Wahre Aufklärung des Verſtandes wird immer 
auch aͤchte Moralitaͤt des Willens zur Folge 
haben, Dieſe letztere iſt das unträglichfte Kenns 
zeichen, wodurch fich die wahre von der bloß 
fheinbaren oder After + Aufklärung wefentlich 
unterjcheidet, 

Noch mehr! — Die Wahrheiten der — 
nunftreligion werden vermoͤge ihrer Natur und 
ihres weſentlichen Zweckes, und bey der ſo noth⸗ 
wendigen Abhaͤngigkeit des Willens von dem 
Verſtande nicht nur unmittelbar das Jutereſſe 
des vernünftigen. Willens befriedigen: fie wer⸗ 
den auch felbft auf eine entferntere und mittel 
bare Weije zur Veredlung und Ausbildung des 
Til; 


Pre 
eng beytragen, Je ſtaͤrker und anziehender das 
Intereſſe für die Wahrheit dem denkenden 
Wahrheitsforſcher iſt: deſto ſchwaͤcher muß im 
demſelben Grade nach den Geſetzen der menſch⸗ 
lichen Seele das Intereſſe einer niedrigen felbfts 
füchtigen Sinnlichkeit in ihm werden, Se höher 
feine Evidenz von den Wahrheiten der Religion 
und mit ihr fein Intereſſe und Geſchmack für 
diefelben fleigt: deſto mehr wird ſich alſo auch 
ſeine ganze Willenskraft gleichſam auf dieſen Ei⸗ 
nen Punkt, die Unterſuchung und Anwendung 
der Wahrheit, hinneigen, um die reine geiſtige 
Wolluſt in dem Anſchauen der erhabenſten 
Wahrheiten, und ihrer gemeinnuͤtzigen Mit 

theilung.defto ungeftörter genießen zu koͤnnen. 
In dieſem erſtern Falle iſt es klar: daß der 
ſpekulative Denker, wenn er ſich einmal bis zu 
dieſer vollen beruhigenden Evidenz von den 
Wahrheiten des reinen Naturalismus erhoben 
hat, auch dadurch allein das Intereſſe ſeines 
Willens befriedigen, und, wie in theoretiſcher 
ſo auch in praktiſcher Abſicht, einer poſitiven 
| Reli 
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Religlon völlig entbehren koͤnne. Er bedarf 
ihrer weder, um durch ihr charakteriſtiſches An⸗ 
ſehen, noch durch die ihr eigenthuͤmliche Verſinn⸗ 
lichung der Religionswahrheiten die Maximen 
und Entſchließungen ſeines Willens mit den Ein⸗ 
ſichten und Grundfägen feines Verſtandes zu ei | 
ner noch geößern und dauerhaftern Harmonie zu 
vereinbaren. Er kann ohne alle Hälfe der pofts 
‚tiven Religion noch beffer und fichrer dieſen 
Zweck erreichen. Sene innere, über alle Zweifel 
erhabene Evidenz, bie fein Verſtand von den 
Wahrheiten der Vernunftreligion bereits erlangt 
hat, vertritt auch für feinen Willen die Stelle 
des Anfehens einer Offenbarung. So wenig 
der Verftand zu einer abgeleiteten, minder vei- 
nen Quelle der Keligionswahrheiten zuruͤckkeh⸗ 
ren und dabey ſtehen bleiben kann, wenn er be— 
reits die urſpruͤngliche, reinere Quelle derſelben 
entdeckt und daraus ſeine Ideen geſchoͤpft hat: 
eben ſo wenig wird und kann der Wille von 
einer bloß aͤußern Evidenz in ſeinen Maximen 
und Enftſchließungen ſich leiten und daran bes 
j gnuͤ⸗ 


gnuͤgen faffen, went er unter Anleitung des 
jpefulativen Verftandes bereits angeführt wor; 
den, einzig und allein der innern, von allem 
Anſehen unabhängigen Evidenz in Anjehung 
derfelbes Wahrheiten fi zu unterwerfen, 
und ihre entſcheidendes Anfehen zur hoͤchſten 
Regel bey ſeinen Entſchließungen und Hand— 
lungen zu machen. Findet er nun in dieſer 
letztern noch nicht die volle Befriedigung fel 
nes Antereffes: fo wird fie ihm jene erfiere 
(die bloß Außere Evidenz ) noch viel weniger 
gewähren "Eönnen, 


Die Fortfeguing folgt.} 


V. An 
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V. 
An Oneſikritus, 
den Freund geheimer Weisheit. 





(Aus den Epiſteln an Theologen.) 


Rt: bin fein Freund geheimer Weisheit, bin 

Des Sonnenlihts und ofner Wahrheit Freund. 

Und höre, was mit jedem Tage mic | 

Auf's new in meinem alten Glauben jtärft. 
Wer in der Sonne wandelt, wird gefärbt; 

Und, ohne daß er's jagt, du ſieheſt ihm 

Der Sonnenſtralen eigne Wirkung an. 

Wer Wiſſenſchaft und Kunſt, ſey welch? es ſey/ 
Weltweisheit Rechtsgelehrſamkeit, Phyſik, 
Dichtkunſt, Berediamfeit, mit Eifer trieb, 
Wird nicht für Eine Wiſſenſchaft nur flug, 

Er thu' und rede, was er will, es nimmt 
Don dem, was er gelernt hat, eigen Ton 
3.9. f. Auflt. 2.80. 3. St. Q Und 
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Und Farben anz auch ohne daß er will. 
Nun merfe, was ich dachte. Hat ein Menfch 
Biel hoh' und tiefe Weisheit eingeſchaut, 
Wie wir, wir Andern, arme Sterbliche, 
Sie nicht erreichen koͤnnen: ſieh, der wird 
Zwar nichts verrathen; denn ihn haͤlt ſein Schwur 3 
Doch, ohne daß er's will; wird uͤberall 
Das Licht, das ſeinen Geiſt erleuchtet hat, 
Durchſchimmern, all ſein Thun und Handeln wird 
Von ſondrer Kraft und Weisheit zengen, ihm 
Selbſt unbemerkt, weil er aus Quellen ſchoͤpft, 
Die sticht für jeden Schöpfer cffen find, 
So dat’ ich, Freund; und faßte Seglichen, 
Deß hohe Weisheit ſie mir ruͤhmten, ſcharf 
In's Auge, war ihm Ohr. Allein, o Freund, 
Daß ihre Weisheit unfre Wiſſenſchaft 
Mit hellen Licht beftrafte,: fand ich nicht. 
‚Wir lernten von einander, wie ein Menſch 
Vom andern lernt; hier ihm, und dort ſchien mir 
Ein heller Licht. — Drum weißt dur, was feitdem 
Sch vefter glaub’, und alfe Tage veſter? — 
Daß alle Menfchenweisheit menſchlich ift, 
Nicht mehr, nicht minder; menschlichen Berftand 

| Er; 
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Erforfhbar; fpater fieht fie diefer nur, 

Und jener früher! — Hätte Flavius 

Auch des Kalenders tiefe Weisheit nicht 

Den Layen Rom's verrathen: längft, o laͤngſt 
Erfunden hätten wir ihn felber doch! 

Denn Eon’ und Mond und Sterne ftehen dit, 
Durchwandeln leuchtend ihre große Bahn, 
Und bergen fich vor Feinem Erdenfohn, 

Der Augen bat, und fehn umd rechnen will! 


Sicher. 


’ VI. Ver⸗ 








VI, 


Verdient der geiftlihe Stand mehrere 
Achtung, als ein Anderer? 


Beſchluß der im Februar S. 172. abgebrochenen 
Abhandlung.) 





So uͤber Alles arrogant dieſes Benehmen 
der beyden noch exiſtirenden geiſtlichen Mächte 
der Erde immer ſeyn mag; ſo ſind ſie keine 
Ausnahmen von der Regel, ſondern ein Bey⸗ 
fpiel, wie alle Hierarchien ſeyn wuͤrden. Ger— 
ne wollte ich von dieſer, dem geiſtlichen Stan— 
de nicht zu ehrenvollen, Behauptung Etwas 
nachlaſſen, wenn die Geſchichte aller Zeiten 
auch nur ein einziges Exempel aufſtellte, daß 
in geiſtlichen Staaten Maͤßigung ſtatt gefun⸗ 
den habe. | 


Nies 
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Niemaud wird wohl zweifeln, daß die jüs 
difche Religion die wahre in jenen Zeiten ges 
wejen fey, da man feine beffere hatte; und in 
diefem Staate, wo man die höchfte Gottheit 
für den Regenten des Landes ausgab, fand 
die hoͤchſte Deſpotie und ein Einfluß ſtatt, der, 
da er von der Geiſtlichkeit herkam, ſich nicht 
anders, als mit dem gaͤnzlichen Umſturz und 
Verderben des Staats ſelbſt, in phyſiſchem 
und moraliſchem Sinne, endigen konnte. | 
Die Gewalt der Hohenpriefter ‚ bie bins 

ter dem unfehlbaren Drafel des Urim nud 
Thummim eine unbegrenzte Gewalt ausübs 
ten‘, war durch Nichts eingefchränft, und ihr 
Einfluß nad Einführung der Eäniglihen Wuͤr⸗ 
de für den Staat ungläclic. Nichts charak⸗ 
terifire den Unmuth des Hierarchen befler, als 
das Beyſpiel des letzten geiftlihen Regenten 
in Iſrael, der den Berluft. feiner. Gewalt da; 
mit auszeichnete, daß er ein Gebet zu Ser 
bova that, daß Er durch ein Donner; und ' 
Hagelwetter die Erndte des Volkes zerfchmets 
tern 
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tern ſollte. Wir haben in der ganzen Geſchich— 
te aller »weltlihen Staaten nichts Aehnliches, 
und Nichte, was erniedrigte knirſchende Prie— 
ſterwuth deutlicher in’s Licht feste. 

Der Berfolg der Sefchichte der juͤdiſchen 
‚und tfraelitiichen Könige zeugt von der Verderb— 
lichkeit des Einfluffes der Geiftlichkeit mehr, 
‚als Äberfläßig. Geiſtliche waren es, welche 
Empsrer zu Königen falbten, und ihnen den 
Auftrag gaben, von dem Einiglichen Gefchlechz 
te nichts übrig zu laflen, das. an die Wand 
p— ßt. Zwar thaten fie. es unter dem Na— 
men ”Bevoilmächtigter der Gottheit” ohne 
weitere Creditive, und mein weiſes Jahrhun—⸗ 
dert preißt jene Handlungen, wofuͤr es dieje— 
nigen, die es jetzt verſuchen wollten, mit Pfer⸗ 
den zerreißen laſſen wuͤrde. 

Die Abſcheulichkeiten unter den Aßmo— 
naͤern, wo Prieſter des Herrn ihre Bruͤder 
ermordeten, wo Phariſaͤer und Geiſtliche, 
trotz den Jeſuiten unſerer Zeiten, das 
Innere der Staatsverwaltung leiteten; die 

| Wuth, 
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Wuth, womit, umlagert von den Schrecken 
eines roͤmiſchen Kriegsheers —— Belagerten 
ſich ſelbſt verfolgten und erwuͤrgten; die Zerſtoͤh— 
rung des ganzen Stants, weffen Werk 7. es 
anders, als der Geiſtlichen? 
Freilich war der Geiſt der juͤdiſchen Nation 
und folglich auch ihrer Prieſterſchaft nicht fo ſehr 
zur Tugend der Maͤßigung und Guͤte geſtimmt, 
als der Geiſt der chriſtlichen Religion. Aber es | 
wird uns wenig Mühe Eoften, zu zrigen, daß 
im Schooße der Letztern durch die Geiſtlichkeit 
eben ſolche, wo nicht noch groͤßere, Abſcheulichkei⸗ 
ten ausgeheckt wurden, als durch Jene. | 
Nichts kommt den Schandthaten dev ortho— 
doren Kirche gleich, womit fie von Conftentin 
an die Philofophie und den prüfenden menſch⸗ 
lichen Verſtand verfolgte, und uͤber den Truͤm⸗ 
mern geſtuͤrzter Kronen: ihre blutige Trophäen 
anfrichtete. Die Kirchengefchichte iftgrößtentheils 
Nichts anders, als die ſkandaloͤſe Chronik der In⸗ 
toleranz der Geiſtlichen, der Wuth ihrer Verfol; 
sungen, und der Größe ihrer Laſter. Nur or 
tho⸗ 
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thodore Geiſtliche konnten den fcheußlichen 
Grundfag aus dem Eingeweide der Hölle herr 
aufholen, "daß man Menfchen, wegen Vers 
fehiedenheit ihrer Meinungen von jenen der Kir, 
che, lebendig verbrennen müßte”, konnten die 
ſchrecklichſten Strafen auf die edelften Handluns 
gen der Tugend "durch Aufklärung die Mens 
ſchen weife und glücklih zu machen” feßen; 
Handiungen, wofür der Heide eine Buͤrgerkrone 
‚auf das Haupt des Weifen gefekt haben würde, 
Vom Conecil zu Vicaͤg an wirkte biefer 
Einfluß und dieſer Grundfag der Orthodoxen 
Nichts, als Berderben, Mord und Dlutver: 
gießen. Er untergeub die Pfeiler des griechi⸗ 
ſchen Kaiſerthums, verdarb den Geiſt des gans 
zen Chriſtenthums, und Europens; und be— 
maͤchtigte ſich ſeiner Nationen dergeſtalt, daß 
faſt ganze Voͤlker nach Palaͤſtina wanderten, um 
»alle Unglaͤubige in Stuͤcken zu zerhauen und 

auszuretten” | 
Millionen wurden erwürgt; mehrere Mils 
lionen, die der Einfluß der Geiſtlichkeit dem vaͤ⸗ 
ter⸗ 
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terlichen Heerde, der häuslichen Nuhe, dem 
bürgerlihen Fleiße , und den Armen weinender 
Familien entriß, fanden ihren unruͤhmlichen Tod. 
Eurepa ftellte das Bild entvölferter Staaten, 
verheerter Ländereyen, unfruchtbarer Wuͤſten 
und eines Bodens dar, den nur die Thränen 
verarmter Witwen und ungluͤcklicher Waiſen 
feuchteten; einen Staat, über den allgemeine 
Meftilenz wuͤtete, und der Engel des Todes und 
des Berderbens die Schauer ftilfer Einoͤden ver 
breitete. Es war das erftemal, daß das ewige 
Verhaͤngniß den Fuͤrſten das ſchreckliche Beyſpiel 
aufſtellte, wie verderblich die Einfluͤſſe einer 
Geiſtlichkeit ſeyn, die Gewalt uͤber Herzen von 
Regenten und Staatsbuͤrgern haben — wie 
verderblich der Grundſatz ſey, daß man Men; 

ſchen wegen ihres Glaubens verfolgen muͤſſe. 
So ſehr hatte der Einfluß der Geiſtlichkeit 
— wahrlich nicht der Religion — allmaͤhlig den 
Nationalgeiſt der chriſtlichen Voͤlkerſchaften ver⸗ 
dorben, daß ſie ruhig in ihren Staaten dieſen 
Stand neben den Regenten herrſchen ließen, 
und 
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und ihm ſtlapiſcher gehorſamten, als ihren Fuͤr— 
ſten. Diefe Deſpoten, die keine Menſchenpflich— 
ten, keine Tugend ehrten, bemaͤchtigten ſich in 
der allgemeinen Verwuͤſtung des Eigenthums 
der Regenten und Privatmaͤnner durch ihre 
Macht uͤber die Gewiſſen. Sie erfanden Grund⸗ 
ſaͤtze, die die Unwiſſenden in Furcht ſetzten; naͤhr— 
ten die Dummheit, um unter ihren Einfluͤſſen 
Bißthuͤmer, geiſtliche Staaten, reiche Abteyen 

und Kloͤſter zu errichten, in denen ſie ſich allen 
Ausſchweifungen und Laſtern uͤberlaſſen konnten. 
Bald hatten fie es fo weit gebracht, daß Kayſer, 

Könige und Fürften den Mönchen fchmeichelten, | 
und dns Sterben in ihren ſtinkenden Kutten für 
ein unfchlbares Mittel hielten, die Sean 
jener Welt zn ererben. 


Ruhig ſahen die Fuͤrſten, und ohne Abſcheu 
die Voͤlker eine Verſammlung von Geiſtlichen zu 
Bafel einen Mann verbrennen, der Eein ander 
res Verbrechen begangen hatte, als daß er lehr⸗ 
te, man mäffe Jedermann das Abendmahl: une 
| ter 
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ter beyden Geſtalten geben. Ein Kayſer durfte 
ohne zu erroͤthen ſein Wort brechen, und mußte 
eine ea prieſterlicher € — werden. 


| Die Banuftgafen der Seiftlicjen RER 
ten num Die Bürger. Eines. Waterlandeg gegen . 
fich ſelbſt; fihleppten. Regenten auf die Graͤber 
beſtraſter geiſtlichen Miſſethaͤter, und ein Prie⸗ 
ſter geißelte da den Beherrſcher ſeiner Staaten: 


Die erſte Kirche war die Mutter der roͤmi⸗ 
ſchen, und letztere verläugnete bald die Grund; 
ſaͤtze derſelben. Die proteftantifge war eine 
Tochter der römischen, und nahm viel von ihren 
verderblichen Lehren mit. Der gute Luther hielt 
es für verdienftlih, gegen Türken und Juden 
zu predigen, und der Stifter ‚der, reſormirten 
Parthey fand in Verbrennung eines Philoſophen 
Ungerechtes. 


Die Pluͤnderung von Amalft wurde zum 
Mittel, die Rechtsgelchrfankeit. wieder herzus 
ftellen , da man das alte-Gefeßbuch fand. Dies 
ſes 


252 = 
fes und.die Weisheit der Gothen und Longobar⸗ 
den, vereint mit dem Uebermuth der orthodoren 
Kirche, untergeub das canonische Recht, und 
fehrte die Fürften jene Achtung einzufchränfen, 
womit fie fich fo lange der Geiſtlichkeit unters 
worfen hatten. Die proteftantifchen Fürften 
lernten ihre Vortheile kennen, und beſchnitten 
die Einkuͤnfte der Geiſtlichen, um ihnen die 
Mittel zu Uſurpationen zu benehmen, und den 
Verfolgungsgeiſt derſelben in den engen Zirkel 
bloßer Wuͤnſcheꝰ einzuſchraͤnken, oder wenig⸗ 
ſtens ihre Wirkungen weniger verheerend zu 
machen. Seit der Zeit haußt der Geiſt der 
Intoleranz und xumort bloß durch Chikane, 
wie die Streitigkeiten zwiſchen den geiſtlichen 
Maͤnnern von Hamburg, Worms, Frankfurt 
am Mayn u. ſ. w. bezeugen, und ſtrebt nur 
wie eine gehinderte elaſtiſche Kraft, nach ihrer 
Erloͤſung, und um Verſtand und Philoſophie 
zu verfolgen, die Beſſern ihres Standes um 
Brod und Ehre zu bringen, und gegen ſie 
durch den langſamen Mord von Hunger, 
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Verachtung und Bloͤße dasjenige zu bewirken, 
was in der römijchen Kirche das Werk einiger 
Minuten und eines brennenden Scheiterhau⸗ 
fens that. | 


Sn diefer Eingeſchenttheit, in welcher 
vorzuͤglich die Herkulesarbeiten des Großen 
Friedrichs fi e begrenzte, iſt die verbiffene file 
Wuth, die originale Mimik, der ſchleichende | 
Stolz, und das viele Auszeichnende zu fuchen, 
wodurch fo manche. proteftantijche Paͤbſte in 
partibus infidelium ſich auszeichnen, ſo wie 
der Geiſt der Corporation, und die Meinung 
von der groͤßern Wuͤrde des geiſtlichen Stan— 
des im Vorurtheil liegt, dem wegen Mangel 
gehoͤriger Aufklaͤrung die Geſetze noch nicht 
ſtark genug entgegen wirken koͤnnen. 


Ich uͤberlaſſe nun meinen Leſern, den 
Grad der Achtung zu beſtimmen, die er fuͤr 
den geiſtlichen Stand haben will, und die 
Trage zu beantworten: ob er mehrere verdie— 
ne, als ein Anderer? | 


ern 
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Fern aber. fey es von. mir, deßhalb der- 
Ausnahmen diefes Standes, und feinen wuͤr⸗ 
digen Männern duch. mur das Geringfte von 
der Achtung entziehen zu wollen, die fie vers 
dienen, Sie ſelbſt haben nie auf mehrere 
Achtung Anſpruͤche gemacht, als jedem vor⸗ 
treflichen Manne in jedem Stande zukommt; 
und es iſt ein Ungluͤck mehr, daß ſie zu 
einem Stande gehoͤren, der immer verderb⸗ 
licher fuͤr den Staat als nuͤtzlich war, und es 
ſo lange bleiben wird, als der Geiſt der Cor⸗ 
poration und Intoleranz, und Feindſeligkeit 
gegen Aufklaͤrung unter ihm herrſchen wird. 


Es iſt aber auch gewiß ein Ungluͤck, daß 
dieſe bekannten großen Maͤnner Ausnahmen 
ſind, weil ſie eben dadurch von der Verdor⸗ 
benheit und der Schaͤdlichkeit der Regel teloft 
den bündigften Beweis führen, 


Ein Teller :proteftirt gegen den Namen 
Priefter — der fonft fein Brandmal war — 
Die 
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Die Zukunft muß es lehren, ob nicht in’ ihr 
ein Zeitpunkt kommen werde wo gleich wür«- 
dige Männer gegen den Namen »Geiſtliche 
proteſtiren werden. Jeder tugendhafte Buͤr⸗ 
ger iſt ein Lehrer des Volks durch Beyſpiel, 
jeder Weiſe durch Mittheilung feiner Einfichs 
ten, Mur als folche fchäge ich jeden Mann 
hoch, der unter den Geiſtlichen ſich auszcichs 
net. Die Erfahrung hat es bewieſen, daß 
alle großen Maͤnner dieſes Standes die Ach⸗ 
tung des Staats nicht durch Anhaͤnglichkeit 
an ihre Lehrbegriffe, ſondern durch die meh— 
tere Vernunftmaͤßigkeit, und nuͤtzliche Anwen— 
dung ihrer Lehren auf die bürgerlichen Vers 
hältniffe erlangt haben. Cie befißen alfo 
die Achtung der Welt nicht als wuͤrdige Geifts 
lie, jondern als wirdige Bürger eines 
Staats, deſſen Gluͤck fie durch Lehren der 
Weisheit and Aufklärung, ſo wie durch ein 
untadelhaftes Beyfpiel, zu befördern fuchen. 
Nur dies ift ‚der Maaßſtab der Achtung — 
und der Weg der Ehre. Aber Seder bat 
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auch in feitiem eignen Verhaͤltniſſe ein gleis 
ches Necht dazu, da nur dies, nie aber 
der Name irgend eines: Standes, dazu ber 
rechtigt. ec 
| R. 
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| vil. 
Briefe über Carlsruhe. 


Erffier Brief, 


Berlin, den 4ten gebr. 1789. 
F reylich, lieber Freund, ſchloß ich vor ſechs 


Jahren meinen Brief, in welchem ich Dir die 
wenigen Bemerkungen auf meiner fluͤchtigen 


Reiſe nach Carlsruhe mittheilte, mit den Wor⸗ 


ten: ”Und fo kamen wir endlich nach Carls— 
"ruhe. — Doch dieſe Stadt verdient eine eis 
"gene Abhandlung, die Du einmal inskuͤnf⸗ 
"tige haben fol.” Daß id) mein Verfpres 
hen nicht hielt; daran find fo mancherley Um, 
ftände Schuld. Und gewiß würde ich es auch 
jegt nicht mehr gehalten haben, wenn Du 
mich vor zwey Jahren nicht wieder fo ernſt—⸗ 
B. J. f. Aufll. 2.80. 3. St. R lich 
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Uch daran erinnert hättet. Indeſſen thue ich 
es jeßt gern, weil ich mich nicht ohne das ins 
nigſte Vergnügen an.einen Ort erinnern fan, 
wo ich der Freuden fo viel genoß, und im Kreife 
von guten und edlen Mienfchen, die ich dort 
kennen lernte, des Lebens und der Freundfchaft 
Werth fo ganz ſchaͤtzen lernte. Ueberdies treibt 
mich ein zweyter Sporn dazu an, Sch meine 
die vielen theils unrichtigen, theils mangelhaf: 
ten Nachrichten, die man feldft in den beften 
und neueften Neifebefchreibungen und Geogra— 
»hien von diefer Stadt finder. In diefer Hin: 
ficht halte ich es nicht nur nicht für uͤberfluͤßig, 
ſondern beynahe fuͤr meine Schuldigkeit, das 
Wenige, was ich ſelbſt waͤhrend meines zwey⸗ 
jaͤhrigen Aufenthalts daſelbſt beobachtet habe, 
oͤffentlich bekannt zu machen, um, ſo viel als 
in meinen Kraͤften ſtehet, das Meinige dazu 
beyzutragen, daß dieſer liebenswuͤrdige Ort mit 
ſeinen guten Einwohnern in ſeinem wahren 
Lichte erſcheine, und verhindert werde, daß nicht 
ein Geograph immer dem andern die falſchen 

; Nach⸗ 
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Nachrichten nachfehreibe, die fich nun einmal fo 
allgemein eingefchlihen haben. Nur muß ich Dich 
bitten, Nichts Vollftändiges oder ſyſtematiſch 
Geordnetes von mir zu erwarten. Ich gebe 
Dir meine Bemerkungen, wie ich ſie vor vier 
und fuͤnf Jahren in verſchiedenen Zeitpunkten 


und verſchiedenen Lagen und Stimmungen des 


Geiſtes niederſchrieb. Manche derſelben tref— 
fen vielleicht jetzt nicht ganz mehr zu, da ſich 
in dieſem Zeitraume Mancherley veraͤndert ha— 
ben kann. So viel aber verſichere ich Dich 
auf mein Gewiſſen, daß ſie damals, als ich ſie 
machte, alle mit der Wahrheit uͤbereinſtimm⸗ 
ten. Einige neue, die ich nachher, wiewohl 
vom Lande entfernt, zu machen Gelegenheit 
gehabt habe, fuͤge ich bey. Moͤchte ich doch 
dadurch einem badenſchen Patrioten, der Sach— 
kenntniß und Zeit dazu hat, die Veranlaſſung 
geben, uns einmal eine genaue authentiſche 


ftatiftifch-topographifche Beſchreibung der ſaͤmmt⸗ 


lichen Laͤnder des Hauſes Baden zu liefern, 
welche ihrer muſterhaften Adminiſtration, ih— 
rer 
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ser vortreflihen Eultur, ihrer bier und da 
blühenden Induſtrie ungeachtet, in Abficht auf. 
Geographie und Statiftif,. in fo manchen wer 
fentlichen Stücen noch unter die terras in- 
cognitas gehören. — Sch gebe Dir nun ie 
viel, als ich habe. 

Die Stadt hat, wie Du weißt, ihre Ent; 
ftehung dem Marfgrafen Larl Wilbelm, 
Großvater und VBorfahrer des jeßtregierenden 
Herrn, zu verdanken. Die Veranlaffung dazu 
fol, wie man mir erzähle hat, dieſe geweſen 
feyn. Der Markgraf beluftigte fich einft im 
Hartwalde mit der Jagd: gerieth aber zu 
tief in's Gehoͤlz hinein, und verirrte fih, nur 
von einem einzigen Bedienten begleitet, Seine 
Bemühungen, wieder auf den rechten Weg zu 
kommen, waren vergebens; die Nacht nahere 
heran; es ward dunkel, und er mußte ſich 
kurz entichließen, diesmal mit einem Lager auf 
dem berafeten Boden des Waldes vorlieb zu 
nehmen. Seine Begleiter, die ihn die ganze 
Nacht umſonſt geſucht ‚hatten, fanden ihn end⸗ 

lich 
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fih am Morgen. beym Erwachen von. einem 


fanjten und ruhigen Schlafe. Aus Dankbar⸗ 


feit für - diefe gehabte Erquickung erklärte er, 


daß er diefen Platz inskünftige Carls Ruhe 
genannt wiſſen wollte, und beſchloß zugleich, 
daß zum Andenken an dieſen Vorfall daſelbſt 
ein Jagdſchloß nebſt einigen Haͤuſern erbauet 
werden ſollte. | 

Sm J. 1715 den ı7ten Junius ward der 
erfte. Grundftein dazu von dem Markgra— 
fen in Gegenwart des ganzen Hofes gelegt. 
Bey bdiefer Gelegenheit ftiftete er zugleich dert 
Ritterorden der Treue, von welchem der 


vegierende Fürft allezeit Ordensherr if. Da 


verfchiedene angefehene Familien fich ebenfalls 
bier anzubauen anfingen; fo faßte der Mark; 
graf den Entichluß, aus dem angefangenen 
Gebäude ein Nefidenzihloß zu machen, und 
eine neue Stadt dafeldft anzulegen. Sogleich 


verfertigte er jelbft die Riſſe und den Plan 


dazu, und der Bau ging nun außerordentlich 


ſchnell von Statten, ‚indem er einem Jeden, 


der 


— 
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ber fich hier’ anbauen wollte, dreyfigjährige 
Stenerfreyheit ertheilte, und Überdem das das 
au erfoderliche Holz unentgeltlich anwies. 

Der Plan der neuen Stadt hätte in der 
That nicht eigenfinniger erdacht werden. koͤn⸗ 
nen; indem die eirkelfoͤrmige Geftalt dazu aus; 
erfehen wurde. Das fürftlihe Schloß, und 
zwar namentlich der achtecige Schloßthurm, 
wurde als Mittelpunkt angenommen, und um 
dieſen herum von der einen Seite her die 
Stadt in Form eines halben Cirkels, oder — 
wie man gewoͤhnlich ſagt — eines Sonnen⸗ 
faͤchers ‚ angelegt. Zu dem Ende wurden 
nach den zwey und dreyßig Winden eben fo 
viele Alleen als Radien des Cirkels durch den 
Wald gehauen, die fich alle auf den Schloß⸗ 
thurm, als ihren gemeinſchaftlichen Mittels 
punkt, concentriren, Neun davon nahm man 
zur Stadt und zu den neun Hauptſtraßen 
derſelben. Die uͤbrigen drey und zwanzig, die 
zum Theil mehrere Meilen lang ſind, fuͤhren 
nach umliegende Flecken, Doͤrfer und Felder, 
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von denen fie die Namen führen; wiewohl⸗ ſie 
nebſt den neun Straßen bey Anlegung der 
Stadt zugleich den Namen eines Da oder 
Herrn von Adel erhielten. 

Bor dem Schloſſe iſt ein großer freyer 
fehr geräumiger Platz, den man als den Schloß⸗ 
hof anfehen: kann, wenn er: gleich durd) feine‘ 
Mauern oder Thore eingefchloffen iſt. In eis 
niger. Entfernung fieht man die: Hauptwache, 
zwen egale gut gebauete Häuschen von Einem 
Stocdwerfe, die gegen: einander uͤberſtehen, 
und zwifchen denen hindurch man auf einem‘ 
andern großen regelmäßigen ‚Pag: gehet, der- 
zu beyden Seiten mit ziemlich koloſſaliſchen 
fteinernen fehr gut .gearbeiteten Bildfäulen aus 
der heidnifchen Götters und Fabellehre beſetzt 
ift. Herr Gercken im zten Theile feiner Rei⸗ 
ſen durch Schwaben, Bayern u. |. w. 
S. 176. will auf diefem Plage eine Orangerie 
von: 6ooo Stämmen gefehen haben; und 
VNormann ſchreibt ihm dieſes in-feinem bis 
ftorifchen und geograpbifchen Zandbuche, 
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ſo wie feine übrigen Unrichtigfeiten, nach. Daß 
Orangerie bier ſteht, und daß fie fihön iſt, 


ift wahr; daß aber mwenigftens in den Jahren 


1783 und 1784 vielleicht Feine 1000 Stämme 
hier ftanden, ift eben fo wahr. In der Mitte 
des Platzes ift ein Baſſin. Zu beyden Seiten 
daran liegt der fogenannte alte Schloßgarten. 
der aber jeßt faft aus weiter nichts, als unter 
der Scheere gehaltenen Heden von Burus, 
Buchen und Taxus befteht. Doch find noch 
nach innen zu verfchiedene in einiger Vertiefung 
angebrachte Beete, die befonders mit Tulipa- 
nen befeßt und vor hohen lebendigen Zäunen 
eingefchloffen find, fo daß man fie nur von 
- shen herab fehen kann. Auf der einen Seite 
befindet fich auch ein in einer ziemlihen Tiefe 
angelegter Weiher, auf welchem fich viele wilde 
Enten aufhalten, und-zu deren in der Mitte bes 
findlihem Futters und Brätorte man durch eine 
Fallbruͤcke hinunterſteigen kann. Begrenzt wird 
dieſer Garten rechts und links durch zwey Ka⸗ 
ſtanienalleen, die ſich in gerader Linie vom 

Schioſſe 
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Schloffe aus bis an die Stadt erſtrecken, und 
aus vier Neihen Bäumen befiehen. Einge— 
fchloffen endlich wird er zu beyden Seiten von 
fürftlihen Gebäuden; rechts nemlich von den 
Drangeriehänfern, und linfs von den Marftäls 
fen und der Reitbahn; nicht aber, wie Gew 
ten fagt, von Zaͤuſern für den gofſtaat, 
die Sofapotbefe, den Hofbuchladen u. |. w. 


Mo der arten ſich eudigt, hebt die 
Stadt an.: Ein wirklich ſchoͤner Anblick, wenn 
man vom Schloſſe her kommt. ine halb 
mondfdrmige dange Weihe faft ganz egal ge: 

baueter Häufer von drey Stockwerken, bie 
| nur durch die neun nach dem Scloßthurme 
zu laufenden Straßen unterbrochen werden, 
ſtellt fich hier dem Auge dar. Am unterfien 
Stockwerke find geräumige Arkaden angebracht, 
die alfe mit großen Quaderfteinen gepflaftert 
find, und am Tage fo wohl als am Abend 
zum Spaßierengehen dienen, Dieſe Reihe von 
Haͤuſern wird.der große Cirkel genaunt. Uns 
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gefehr hundert Schritte weiter in bie Stadt 
hinein. werden fammtliche neun Straßen durch. 
eine Querftraße durchfchnitten, welche der Eleine. 
Cirkel heißt, ungeachtet derfelbe wegen feiner | 
weitern Entfernung vom Mittelpunfte größer. 

als. der erfie ift. Endlich ſtoßen diefe Straßen: 

alle auf die eigentliche Hauptſtraße der- Stadt;. 
bie ſogenannte Kange oder Durlacherftraße,- 
die fih vom Durlacher bis zum Mühlburger 

Thore in grader Linie erfiveckt, und die gröfte 

Breite der Stadt befchreibt.. Sie iſt etwa: 
eine Biertelftunde lang und von einer-anfehns: 
lihen Breite. 

Dicht an diefe Straße: von der andern 
Seite her fchließt fih. Alein: Carlsruhe oder: 
— wie man es auch wohl noch nennt — dag 
Dörfele, an. In den meiften Erdbefchreibuns 
gen, ſelbſt auch in Normanns oben angeführs- 
tem Buche ‚ weird.daffelbe immer als ein bes. 
fonderer, nahe bey Carlsruhe liegender, 
Ort angegeben, Allein: dies. ift ganz falich; 
denn es macht einen wirklichen . Theil der.- 
Stadt 
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Stadt aus, ungeachtet. es feinen-elgnen Ma: 
gifteat beſitzt, deſſen Chef ein Bürgermeifter, 
und zwar ein ‚ehrbarer Handwerfsmann, if, 
Weil diefer. Theil ehedem nur aus fchlechten 
Hitten beftand, und bloß von Leuten aus der 
unterſten Volksklaſſe bewohnt wurde, erhielt 
er. wahrſcheinlich die. Benennung Doͤrfele. 
Jetzt aber find in verfchiedenen Gegenden nicht 
nur gute "moderne fleinerne. Haͤuſer erbauet- 
und von Vornehmen bewohnet; fondern. es: 
ift. auch die nach dem Rieppurer Thor zu fuͤh⸗ 
rende Straße feit kurzem fo fehr verichönert 
worden, daß fie jegt unftreitig die fchönfte in 
der ganzen Stadt ift, und die Einwohner dies. 
fes Duartiers jene Benennung als. einen. 
Schimpfnamen anfehen, und ihn niche mehr 
gelten laffen wolfen, 

Ueberhaupt. hat man fchon feit —— 
Jahren einen Plan zur Vergroͤßerung und 
Verſchoͤnerung der Stadt gemacht, welcher 
hauptſaͤchlich darin beſteht, daß man die ohne⸗ 
pin baufälfige lutheriſche Stadtkirche, die am 

Ende 
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Ende der mittelften Straße ſteht, abbrechen, 
und von diefer Stelle weg eine neue anfehns 
liche Straße nad) dem Felde zu hinausführen 
will, an deren Ende alsdann die Kirche ihren 
Platz erhalten fol. Schon zu meiner Zeit 
ward die Stadt um ein Beträchtliches ermweis 
tert, indem das Mühlburger Thor hinausges 
ruͤckt, und alſo alle außerhalb demſelben ftes 
henden Häufer zur Stadt - gezogen wurden, 
Einer Nachricht im politifchen Journale 
vom Jahre 1786. ©. 1134, zufolge, Hat der 
Markgraf nunmehr jährlih 40,000 Gulden 
zur Verfchönerung der Stadt ausgefekt, wos 
mie wirklich ſchon Etwas ausgerichtet wers 


den kann. 


Die Stadt ift übrigens gröftentheils von 
einer Mauer umgeben, ausgenommen auf 
der Seite nah dem Scloffe zu, wo man 
indeffen die Gartenmauer als die Stadtmauer 
betrachten Fann. Sie hat vier,Thore, nems 
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lich. das Dürlacher, das Wiühlburger, das 
Zinckenbeimer und Rieppurer, und. außer 
dem noch eine Eleine Pforte. — So viel für 
heut. Lebe wohl! 


“ - n * 
3 — — — — — 


3wepter Brief, 





Ich habe mic, zwar bemuͤhet, Dir die Ans 
(age von Carlsruhe fo anfchaulich als möglih 
zu machen; allein ohne einen aufgenommenen 
Plan bey der Hand zu haben, wird bein. Be; 
grif davon doch nicht ganz Elar feyn. Ich will 
Dir aljo hier einige vorjchlagen, aus denen 
‚Du wählen kannſt. In dem KHomannijchen 
Atlaffe findet fich erſtlich eine Charte von 
Carlsruhe und der umliegenden Gegend 
‚In drey Blättern unter dem Titel: Nouveau 
plan de Carolsruhe etc. gezeichnet von. Joh, 
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ac. Baumeifter. 1757. Ein fchlecht geftoches 
ner und ſchlecht illuminirter, auch nicht mehr 
ganz richtiger, Grundriß auf einem Blatte in ge: 
wöhnlichem Landcharten. Formate: erfihien im 
Seutterfchen oder Lotterſchen Verlage in 
Augsburg unter dem Titel: Accurater Pros 
fpett der hochfuͤrſtl. markgraf. Baaden⸗ 
Durlachiſchen neu erbauten bewundes 
e rungswuͤrdigen Reſidenzſtadt Carlsruhe, | 
ohne Jahrzahl. Ein anderer, dem vorigen in 
Abſicht auf Mettigfeit des Stihs und Genauig— 
keit des Riſſes vorzuzichender, wiewohl älterer, 
Dan tin Quer» Quartformate führt den Titel: 
Drofpekt der Fuͤrſtl. Markgraf. Baaden 
Durchlach neu erbauten Kefideng Stadt 
Carolsruhe. Noch ein Eleinerer, ganzen Mi⸗ 
niature, ift beym Hofbuchhändler Macklot in 
Carlsruhe zu haben. Der befte und genauefte 
aber ift der, welchen der dortige Organift und 
Schullehrer, Hr. Sifcher, felbft aufgenommen 
und im J. 1783 im Landchartenformate in Kupfer 
bat ftechen laffen. Er koſtet ı Guld. Reichsgeld. 

In 
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gr In den meiften Erdbefchreibungen wird 
Carlsruhe als eine fchöne Stadt aufgeführt. 
Menn man fic) aber bey einer fchönen Stadt zus 
gleich fchöne nach den Negeln der edlern Bau— 
kunſt erbauete Häufer denkt; fo koͤmmt der 
Stadt wohl diefes Beywort nicht zu. Da es 
bey Erbauung derfelben Hauptfächlich darauf an⸗ 
fam, daß fie geſchwind zu Stande kaͤme; fo’ 
wurden die Häuferalle nurvon Holz und gröftens 
theils nur von einem Stotkwerke, mit Manfars 
den, aufgeführt, Es find zwar in den neuern 
Zeiten viele ganz artige Gebäude von Steinen 
erbauet worden; allein bey weitem noch nicht fo 
viele, als zur wirklichen Schönheit der Stadt ers 
foderlich feyn würden; denn alle Symmetrie in 
den Straßen ‚wird durch die große Anzahl der 
noch beftehenden Manfarden: Häuschen aufge: 
hoben, die mehr der Hütte eines Landmannes, 
als der Mohnung eines Gewerbe treibenden 
Städters, gleichen. 

Noch ein Webelftand entfieht aus dem fchon 
oben eigenfinnig genannten Plane der Stadt, 
Da 
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Da die neun Straßen nemlich alle auf einen ge 
meinfchaftlihen Mittelpunkt zulaufen; fo mußs 
ten fie natürlich zum Theil in fchiefer Richtung 
| angelegt werden, wenn fie fich gleich nicht, wie 
Hr. Geriken behauptet, gegen das Schloß zu— 
fpigen; deun beyde Reihen von Häufern laufen 
völlig parallel mit einander; und diejes vermeint⸗ 
liche Zufpisen war alfo lediglich ein optifcher Be; 
trug. : Eine Folge von diefen ſchief angelegten 
Straßen war dann wieder natürlid) diefe, daß 
das Innere der Hänfer, vorzüglich der Eckhaͤu— 
fer, fehe darunter litt, indem manche Stuben 
in denjelben dadurch die Seftalt vielfeitiger Coͤr— 
per befommen mußten. Die Straßen find von 
hinlänglicher Breite, und feit etwa zwölf Jah— 
ren durchgängig fehr gut. gepflaftert, wie 
wohl Hr. Gercken verfichert, daß diefes nur an 
den Seiten ſtatt finde. 

Anfänglich wurde das fürftlihe Schloß 
eben fo, wie die übrigen Gebäude, bloß von 
Holz aufgeführt. Ich muß Dir bey diefer Ges 
legenheit eine Anekdote erzählen, die zwar nicht 
| under 
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unbekannt tft, aber immer mehr ausgebreitet zu 
werden verdient. ”Bor etwa vierzig Jahren 
kam der bekannte Freyherr von -Pöllnig auf . 
feinen Reifen auch nach Carlsruhe, und Anßerte 
feine Berwunderung gegen den Martgrafen dar 
über, daß das Schloß und die Hänfer des großen 
Cirkels nur von Holz, und. wenigftens :nicht 
von gebackenen Steinen, aufgebauet wären, Der 
weife Marfgraf ermwiederte ihm darauf: Er ha⸗ 
be ſich hier bloß einen Aufenthalt bauen, ohne 
ſeinen Unterthanen dabey uͤberlaͤſtig zu | fallen, 
und defien auch fogleich genießen wollen. "Hätte 
er es von Steinen aufführen laſſen; fo 
würde er diefes nicht ohne einz außerordentliche 
Schatzung feiner Unterthanen haben thun koͤn⸗ 
nen, und hätte vielleicht, da mehr Zeit dazu ers 
foderlich gewefen wäre, nicht einmahdie Vollens 
dung feines Werkes erlebt. Ueberdem ſey fein 
Land ſchon fo oft der Schauplak des Krieges ges 
wefen, und er fey nicht im Stande, den Ort ger 
gen den Ueberfall der Feinde gehörig zu befeftis 
gen. Es ſey daher gar nicht vernünftig, viel 
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Gelb auf einen Ort zu. verwenden, den.er leicht 
im Kriege wieder eben fo abbrennen fehen koͤnn⸗ 
te, wie ehedem andere Luftichlöffer in feinem 
Lande. Da er überdies nicht der reichfte Herr 
fen; babe er fich bloß ein Haus nach feinen Um⸗ 
fiänden erbauet, und: er wolle lieber, daß man 
von ihm fage, er wohne übel, und, habe. feine 
Schulden, als er habe ein koſtbares Schloß und 
fteife in großen Schulden., In den erfter Re⸗ 
gierungsjshten des jegigen Markgrafen glaubte 
man indeſſen, ohne Bedruͤckung der Unterthanen 
ein befferes. und bequenieres Gebäude. für- die 
fürftliche Familie erridten zu koͤnnen; und fo 
ward daffelbe. ganz maſſiv aufgeführt und ans 
ſehulich erweitert. Hr. Gercken, der es noch 
fuͤr ein hoͤlzernes Haus ausgiebt, haͤtte dieſes 
theils aus mehrern glaubwuͤrdigen gedruckten 
Nachrichten wiſſen, theils von dem erſten dem 
beſten Einwohner erfahren, theils auch aus der 
genauern Betrachtung des Schloſſes ſelbſt abs 
nehmen koͤnnen. Es praͤſentirt ſich von außen, 
beſonders In einiger Entfernung, ſehr ſchoͤn, und 
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wurde noch ungleich mehr Wirkung thun, wenn 
der Pla, worauf es fieht, etwas erhöhet wäre; 
Es herrſcht fehr viel Geſchmack in der Anlage 
und Ausführung; Schade nur, daß der Baus 
meifter nicht mehr auf die innere Einrichtung 
gefehen hat, indem :darin fo viele Winkel und 
finfire Gänge befindlich find, daß Jemand, der 
nicht recht befannt darin iſt, wie in einem Labys 
rinthe herumirrt. Cs hängt auf der einen Seite 
durch eine Gallerie mit einem Nebengebäude zus 
fammen, in welchen unten tie Hofapotheke, 
oben aber die fuͤrſtliche Bibliothek ift. Eine Be⸗ 
fhreibung der ſchoͤn und geſchmackvoll ausgeziers 
ten Zimmer wirft Du wohl nicht. von mir er⸗ 
warten; was aber in dem einen und dem anbern 
derfelben Merkwuͤrdiges zu ſehen ift; ſollſt Du 
in der Folge erfahren. 

Doch muß ich hier noch des Schloßthur⸗ 
mes, den ich ſchon oben als das Centrum der 
Stadt angeführt habe, befonders erwähnen, 
weil man auf demfelben der fchönften Ausficht 
genießt, die nur irgendwo zu finden ift; indem 

! man 
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man von demſelben nicht nur in die nenn Stra⸗ 
fen der. Stadt, fondern auch in die daran lie⸗ 


genden: Schloßgärten und die dreysumd zwanzig. 


Alleen des Hartwaldes fieht; Inwendig finden 
ſich noch jetzt vier und zwanzig leere Stuͤbchen 
oder kleine Zellen, die von eben ſo viel jungen 
Mädchen bewohnt wurden, welche der; vorige 
Markgraf unterhielt. Sie waren alle egal ges 
leidet , und-ihre Befiimmung war, die prächz 
tigen .. und; foftbaren: Tulipanen des fuͤrſtlichen 
Sartens:fauber zu mahlen*), und-danır täglich 
einige Parthien Tarok zu ſpielen, womit für 
eins derſelben ein Gewinſt von einer ganz eignen 
Art verknuͤpft war, welchen auch Schubart in 
Stuttgard ehedem in ſeiner — — — 
wenlanfuiger ira 5 


7 Mu. finder i ihre wirklich fchönen Arbeiten noch auf 
der · markgräſt. Bibliothek in vielen großen und ex 
dicken, Folignten. Ä 
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Dritter Brief. 
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Das die Lage von Carlsruhe angenehm: feyn 
müffe, wirft Du ſchon aus dem, was Ich Die 
in den vorigen Briefen ‚gefagt habe, ſchließen 
koͤmnen. Div diefesnoch näher "zu bewelfen, 
ſoll der Gegenftand: des Gegenwärtigen femn 
Das: Angenehme liegt theils in der Natur, 
theils in der kuͤnſtlichen Anlage. Du magft 
Deine Schritte'auf eine Seite: hiurichten, wos 
Hin: Du wiliftt fo wird Dein: Auge und Dein 
Geiſt befriedigt, und nie “fiel mir der Aue 
ſpruch des großen Addiſon: Thou canft: not 
80, vhere the univerfal. love ſmiles not 
arolind, ſo oft' and fo: lebhaft: ein, als hier 
Beynahe auf alleen Seiten iſt die. Stade von 
vom Hartwalde eingeſchloſſen· Zu jeder Stans 
de des Tages, auch im brennendſten Sommer, 
bieten Dir hier die: hochwipflichten Eichen: und 
Buchen und ſchlanken Tannen und: Fichten 
Schatten und Erquickung dar; deniwinicheileidht 
J ver⸗ 
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vermag ein Strahl der Sonne durch ihre dich, 
belaubten Aeſte hindurchzudringen. Allerhand 
Anlagen, als Pflanzſchülen fuͤr jungen Anwuchs, 
Kirſchgaͤrten u. dgl. unterbrechen zuweilen die 
ſtille Einfoͤrmigkeit des Waldes, und bewahren 
Dich ſo gegen die Gleichguͤltigkeit und den Ver 
berdruß, der aus der fortgejeßten Betrachtung 
eines und .ebendeflelben-Gegenftandes am Ende 
nothwendig entftehen muß. Mur bier und ba 
Siegen offene mir Getralde und Sartengewärhfen 

| verſchiedener Art bepflanzte Selber, die von; der 
Gruchtbarkeit des Bodens und der Betriebſam⸗ 
keit der Einwohner zeugen. Was Carlsruhe 
noch zur vollkommen reizenden Lage fehlt, find 
Berge und Gewaͤſſer; denn der ganze Hart 
wald „wenigſtens in der. Nähe herum, iſt eben, 
und auch nicht einmal ein-Eleiner Bach bewäflert 
bie Stadt. Man hat zivar vor ungefehr acht 
ober ‚sehen Jahren einen Kanal, der Lands 
graben genannt, von Durlach aus der Pfinz 
hieher ziehen laſſen; da er aber nicht tief genug 
iſt, und auch keinen gehoͤrigen Abfluß des Waſ⸗ 
— ſers 
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fers hat; fo gewährt er wenigen Vortheil, und 
wegen feines trüben Waffers noch weniger As 
nehmlichkeit. 

Was nun die kuͤnſtliche Anlage betrift; ſo 
giebt dieſelbe in der That der natürlichen 
Nichts nah. . Dahin gehört: vor allen aus 
dern der neue fürftlihe, oder hinter dem 
Schloffe befindliche, Garten, welcher bie bey 
weitem größere Hälfte des Kirkels aus—⸗ 
macht. Kann man ihn gleich nicht dem Wär; 
liger zur Seite ftellen; fo herrſcht doch ges 
wiß in der Anlage. deffelben viel’ Geſchmack, 
und er gehört ohne alle Wiberrede zu den rel 
zendſten und angenehmſten dieſer Art in Deutſch⸗ 
land. Der franzoͤſiſche Geſchmack, der in den 
vorigen Zeiten, beſonders beym vorigen Mark⸗ 
grafen, der herrſchende war, iſt zwar noch 
nicht ganz daraus verbannt; — denn man 
findet noch viele hohe und niedrige geſchnittene 
Heckenwaͤnde und :andere Schnoͤrkeleyen darin. 
— Allein der engliſche erhaͤlt doch allmaͤhlig 
das Uebergewicht, da ber Markgraf ſelbſt am 
a: ar Rn, a en 7 
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Berorbentlich für die Engländer eingenommen 
iſt. Meberhaupt ift der Garten nichts weniger 
als einförmig; fondern überall trift man Abs 
wechlelung an. Beym Haupteingange, der zu 
jeder Stunde des Tages und der Nacht offen 
ſteht, indem nicht einmal eine Ihär daran 
befindlih iſt, tritt man zuerft auf einen 
geräumigen: freyen Platz zwiſchen den niebs 
fichft angelegten manmichfaltigften Blumen: 
= besten, Roſenhecken und Rofenförben; darauf 
bieten ſich ringsumber drey und. zwanzig lange 
Alleen, von hohen Heckenwaͤnden eingefchlof: 
fen, zum Theil auch mit hochwipflichten Linden 
und düftenden Orangebäumen befeßt, und 
ſammtlich auf den Schloßthurm ſtoßend, dem 
Auge dar, wovon befonders eine ihrer melans 
choliſchen Stille und: Düfterfeit wegen der 
Philofophengang heißt: Auf einmal befins 
bet man füch-in einem natuͤrlichen Walde ; von 
hehohen Eihen und Buchen; dann wieder in 
einem englifchen Park mit einem. Eünftlih aufs 
geführten Huͤgel, Auf welchem ein hoher breit⸗ 
wipflichter Platanus feine großblätterigten Aeſte 
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ausbreitet, um dem Ruhe füchenden auf einem 
feinen Stamm rings umgebenden hölzernen Kar 


napee Kuͤhlung und Schatten zu reichen. Kaum 


bat man dieſen Park verlaffen; fo ift’iman 
fchon wieder in. eine chinefifche Gegend verfest, 
indem man vermittelft sauber Felſenſtufen anf 
eine: mäßige Anhöhe hinanſteigt, worauf ein 
nicht prächtiges, aber niedliches und geſchmack⸗ 
voll ausmeublirtes, chinefifches Sommerhäuss 
chen fieht, von wo man. durch eine aridere 
fchmale und gewundene Felfentreppe in’ ein 
Eiinftlich angefegtes, von Anhöhen eingeſchloſ⸗ 
fenes , Ihal berabfteigt, das mit Bäumen, 
Gewächfen und Blumen America's und In⸗ 
diens bepflanzt if, und mo man unter zahmen 
Stoͤrchen, tuͤrkiſchen Gänfen und Enten und 
andern Thieren friedlich umherwandelt, und 
fih in dem Zaubergarten ‘irgend einer wohl; 
thätigen Fee zu feyn duͤnkt. Die Anmuth 
und Täufchung zu: vollenden, finden fich unter 
dem Hügel, auf welchem das GSommerhaus 
ſteht, zu beyden Seiten zwey durch bloß auf 
F ein⸗ 
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einander geiegte fürchterliche Felſenſtuͤcken gebil⸗ 
dete, mit Moos austapezierte und mit Bäns 
ken— verſehene, Grotten, in welchen tiefe Stille 
und ſchauerliche Oede herrſcht. An dieſe, mein 
Beſter, kann ich nicht ohne die lebhafteſten 
Regungen der Freude, der Dankbarkeit und 
der Wehmuth denfen! Oft waren fie mein 
Sufluchtsort, wenn ich des lermenden Geräus 
fches der Stadt um.mich ber Aberdräßig, mich 
nah: Genuß der Natur - und der Einfamfeit 
fehnte: Oft ſaß ich hier in Frühftunden in 
ſtille Betrachtungen’ vertieft, oder mit ‚meinem 
Tafio, Miachtavel, Pope, Wieland und Ans 
dern ‚meiner Lieblinge, und vergaß darüber ab 
des Elendes außer mir, und duͤnkte mich gluͤck⸗ 
licher in dieſer gekuͤnſtelten Felſenkluft, als alle 
Großen der Erde, und. dankte innigſt dem gu⸗ 
ten Fuͤrſten, daß er ſeine Unterthanen fo un⸗ 
eingeſchraͤnkt Theil nehmen ließ an dem, was 
er zu ſeinem Vergnuͤgen ſchaffen ließ. | 
Der ganze Gärten ift mit den mannich⸗ 
faltigiten Bäumen uud Stauden : der; fremden 
J Erd⸗ 
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Erdtheile angefüllt, welche dem Auge die moͤg⸗ 
lichſte Abwechſelung verſchaffen. Ehedem war 
die Anzahl derſelben noch weit betraͤchtlicher, 
wie man aus dem 138 Octav ⸗Seiten ſtarken 
und eng gedruckten. Indice Plantarum horti 
carolsruhani tripartito, den der ‚ehemalige 
marfgräfl. Garten Ingenieur Auguſt Wil 
helm Sievert ohne Jahrzahl und Druckort 
herausgegeben hat, erſehen kann, und in wel⸗ 
chem 1733 verſchiedene Species befindlich ſind. 
Dieſe auslandiſchen Gewaͤchſe dienen aber dem 
Garten nicht: bloß zur Zierdez ſondern man. 
fucht auch durch Anlegung von Pflanzſchulen 
Nuttzen aus dem Verkauſe derſelben zu ziehen. 
Der jetzige Hofgaͤrtner Miller, ein geſchickter 
Botaniker, hat ein Verzeichniß davon auf el⸗ 
nem Bogen drucken laſſen, in. welchem ſaͤmmt⸗ 
fihe zu dieſem Endzwecke gezogenen Pflanzen 
nach Linneifhen Namen aufgeführt und. die 
Verkaufspreiſe zugleichbeygefügt find. In eb 
nem. Theile. des - Gartens findet man die ſchoͤn⸗ 
ſten Baumſchulen der beſten Sorten des hol⸗ 
ae laͤndi⸗ 
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” Andiſchen, engliſchen und franzoͤſiſchen Obſtes 


— auch zum Beſten der Unterthanen, die ihre 
inlaͤndiſchen Arten veredlen wollen — Außer⸗ 
dem noch zieht man vorzüglich in dieſem Me 
viere Eine anfehrlihe Menge von allerhand 
Franzobſt, Pfirſichen, Aprikoſen u. dgl. an nie⸗ 
drigen Efpaliers , die kaum zwey Fuß hoch find, 
daher die Fruͤchte Hier durch das Ruͤckprellen der 
Sonuenſtrahlen defto mehr durchkocht, und alfe 
wohlſchmeckender werben koͤnnen. Mit dem 
Obſtgarten ⸗ iſt auch der Bau des Gemuͤſes ver 
bunden, wovon ſehr Vieles gewonnen wird 
Auf Treibhaͤuſer und Miſtboete wird verhaͤltuiß⸗ 
maͤßig nicht viel verwendet, indem von der Tafel 
bes: Marfguafen koſtbare und theure Speifen ſo 
viel alsimöglic, verbannt find.  Seboch werben 
Arnanas gezogen, die aber dort bey weiten nicht 
ſo Eoftbar zu ‚erzielen ſind, als bey uns. . Sie 
ſtehen den ganzen Sommer: Äberitn bloßen Hau 
fern. von Glasfenſtern, und die Sonne thut nun ⸗ 
mehr das, was bey uns das Feuer: bewerkſtel⸗ 
ligen muß. ) lie... ee. 


4). Bey einem Privatmann ſahe ich dieſes herrliche Ges 


waächs den Winter über noch ſimpler behandeln. Im 
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Auf theure und ſeitene Blumen wird jezt 
nicht mehr wie: unter der vorigen Regierung ger ; 
fehen, wo oft eine einzige Tuliganen».oder Hya⸗ 
einthenzwiebel an die Blumenhändler mit mehr 
rern tauſend Gulden bezahlt wurde; jedoch ges 
bricht. es auch dem Garten ‚an dieſen Zierrathen 
nicht ganz. ‚Steinerne Statuͤen findet man gar 
nicht darin, und vermiße fie wahrlich auch nicht. 
Mit einem Worte, lieber Freund, Du fie, 
heſt ‚hier überall das Angenehme, mit, dem Nils 
lichen, die Kunſt mit der NEE 
mit dem Wohlfeilen verennt. 
Hinten wird der Garten durch eine — 
kelfdrnuige von innen niedrige, von außen aber 
ziemlich hohe, Mauer begrenzt, die zugleich ſtatt 


einer 


— nemlich werden die Pflanzen auf der Eede ge⸗ 
nommen, die Wurzeln ringsum abgeſchnitten, und jo 
in einem trocknen, der Kälte nicht ausgefegten „- Sims 
mer ganz bloß aufgehängt, und erſt im Fruͤhjahre wies 
der in die Erde gefeht, wo. fie bald wieder Wurzeln 
fchlagen und in die Höhe fchiegen ; oder man läßt fie ums 
begoffen in den Zöpfen in einer eingeheigten Stube den 
Winter über fiehen. Freylich ernötet man die Früche 
etwas fPäterein; allein man fparer auch dabey die gro⸗ 
gen Koften. Indefen glaube ich nicht, daß man in 


dem fürftfichen- Garten auch auf dieſe Are mis ihnen . 


verfährs. 
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einer. langen Ruhebank dienen kann. ‚An diefelbe. 
ſtoͤßt nun unmittelbar der Hartwald mit fe 
23 Alleeır, welche eigentlich: bloß Fortfegungen 
der im Garten ſelbſt befindlichen Alleen ſind. 
Außer denſelben giebt es tiefer im Walde hinein 
noch verſchiedene geraͤumige faſt runde Plaͤtze, 
wovon der eine beſonders zum Exercierplatze * 
das Militair gebraucht wird. Ä 
Dicht an den Garten ſchließt fich — der 
einem Seite der von einer hohen Mauer. umge 
bene große Safahnengarten an, welchem zwar 
weniger Kunſt, aber deſto mehr ſchoͤne Natur 
herrſcht. Es iſt ein Theil des Waldes mit einer 
außerordentlichen Menge hoher Eichen, Tan⸗ 
nen, Fichten, Buchen und Birken und vieler 
niedrigen Straͤucher und Dickicht verſehen, 
durch welche eine große Anzahl der reizendſten 
Alleen durchgehauen ſind. Ich bin zweiſelhaft, 
ob ich ihm oder dem Schloßgarten in. Abſicht 
| auf das Angenehme des Aufenthalts ben Vorzug 
- einräumen fol. So viel ift ficher, daß unter 


allen Anlagen diefer Art, die. ich noch bis jetzt | 
| geſe⸗ 
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gefehen habe, dieſes die einzige iſt, die ich mi 
unferm Ihiergarten in Vergleich ftelfen mögte, 
Es wird jährlich eine beträchtliche Anzahl junger 
Faſahnen darin durch welſche Hühner ausgebruͤ⸗ 
tet und gezogen, und in einem ziemlic) geräumki 
genmit Dratdgitter eingezäunten Plate werden 
auch die glänzenden afintijchen Gold⸗ und Sil⸗ 
derfafahnen unterhalten. Ungefehr in. der Mitte 
des Gartens ſteht ein anfehntiches fehr angenehm 
gelegenes Haus, welches die Wohnung des Far 
fahnenmeifters if. In dem legten ‚ Sommer 
(1734.) da ich mich dafelbft aufhiele, fing man 
an, in einem Theile eine Eünftliche Anlage zum 
Vergnügen der fürftlihen Familie zu machen; 
Man umjchloß einen beträchtlichen Plaß mit eis 
ner Stadetwand, bauete einige Fleine ganz fons 
derbar angelegte, und noch fonderbarer von in: 
nen und außen bemahlte Haͤuschen darin, grub 
in der Mitte einen Weiher aus u, d. gl. mehr 
und wollte nachher verſchiedenes Rothwild bins 
einlaffen. Wie diefes nachher Amggrtalrt fe, 
kann ich nicht vun | | 
— In 
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In vielen Erdbefchreibungen, wie z. B. 
auch in unſeres verehrungswuͤrdigen Hrn. DEN, 
Büfching unäbertroffenen Werke, werden über: 
haupt die Karlsruher Gärten fehr gerühmt. Als 
lein die außerhalb der Stadt liegenden zum Theil 
ziemlich großen Gärten der Privatleute — denn 
die in der Stade ſind ganz unbetraͤchtlich — find 
bloße Baums und Gemuͤß oder wohl gar Grass 
gärten, jo daß ſie wohlaufden Namen von jchös 
nen Gärten feinen Anſpruch machen Tönnen, 
Weinberge und Weingärten — diefe Sierde der 
Landſchaften — fehlen hier gänzlich. Da abrDurs 
lach und feine umliegende Gegend. damit reichs 
lich verfehen und nur eine Stunde von hier ents 
ferne ift; fo fühle man zur Herbſtzeit auch diefen 
Mangel nicht, Bey diefer Gelegenheit kann ich 
der herrlichen Allee nicht unerwaͤhnt laffen, die 
man vor ungefehr 16 Sahren von Lalsruhe 
nad) Durlach in fchmurgerader Richtung anger 
legt hat, jo daß man aus, dem Thore der einen 
Stadt in das Thor der andern fehen kann. Sie | 
befteht aus hohen pyramidalfürmigen Bis auf den 
Boden did belaubten italienifchen Pappelbaͤu⸗ 
men. — Go viel von der Lage der Stadt, die 
wie du nun wohl mit mir einig feyn wirft. bey 
einem gefunden und jehr gemäßigten Klima ges 
wiß ein ſehr angenehmer ER " Lebe _ 
wohl! | 
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Auch noch * Baaintwerdumi des teutſchen Füſtenbundes) 


From, ‚fürchtet fie nicht, fie werben nicht 
swieberkehren 

Jene Beiten der Knechtſchaft, jene verworfenen 
Jahre, 

Dem Enthuſiasmus für eine böfe Sache muß man 

B. J. fe Aufl. 3.0.1.6 A nicht 
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Da die Torannin Rom Europens Voͤlker ber 
herrfchte, 

Da e des vormals ſo freyen, ſo kuͤhnen ers 
maniens Mölfer 

— Picht mit der Klugheit edler Geſetze, nicht 
mit dem Schwerdte 

Tapferer Heere, — o Nein! veraͤchtlich mit dro⸗ 
hender Suthe 

Zittern 


nicht immer, nur gelaſſen, Falter Philoſophie; ... du: | 
.. weiten auch Enthufiasmus entgegen fegen. 


Freylich ift hier das Gegengift felbft Gift, und „das 
Sprũchlein: ne quid nimis! (welches, ein wenig 
Iorifcher ausgedrückt, und in eier befondern Nückficht 
genommen z ohngefehr: Preßfreyheit überſetzt 
werden könnte) muß allerdings nicht vergeſſen werden. 


Indeß, jenes Uebel (Enthuſiasmus, leidenſchaft 
liches Intereſſe file eine böfe Sache) ſitzt in der 
Phantaſie und im Herzen, auf dieſe würke man, um 
Ichnell zu würken, zuerſt auch durch Phantaſie⸗ 

and Empfindung. Dann aber vollende kalte Philos 

ſophie langſam die Eur, und fihre die Dauer der 

G.eſundheit. 

In iedem andern Falle iſt es ſehr wahr: baß eine 

: gute Sache eben fo wenig durch lyriſche Deklamatio⸗ 
zen, als ducch Srosfihtäge vertheidigt werden müſſe. 


Mnioch. 


| 3 
Biktern. machte. Die Zeiten, da nur eriethenn 


— Kronen 
— trugen, und ſtatt des fiehtihen 
Seepters, | 
Blutige Geiſeln, ach, zu welchen ſie ſeiber als 
| Knechte | 
Nur gedungen waren! = 9 jene ſchrodlichen 
Zeiten, 


Da der —— Glaube, von ſeiner Hoͤlle, 
— | von feinen 
Unfitsaren Furien, zund von den Fackeln und 
Dolchen 
Seiner Beier begleitet, — dem edlen Gefühle 
der Menſchheit 
Und der — gebornen Vernunft gewaltſamen 
Tod, — und 
Stuͤrbe ſie nicht — ein ewig Gefaͤngniß drohte. 
Da Wahrheit 
— Wahtheit und Tugend ſich gegen Tugend, 
ini Gewißen 
Seger Gewiſey empoͤrte) da ach, im geaͤngſte⸗ | 
ten Menfhen 
Gott num gegen fich felber aufftand! — Da des 
erloͤſten 
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————— Choͤre, die feſtlichen — des 
Hoͤchſten 
Sich mit dem lauten Winſeln Gemarterter, und 
| ‚* mit dem Aechzen 
run Sterbenber mifchten; der Altar Chris 
ſtus vom Blute 
Hingerichteter Unſchuld dampfte! ⸗ 
Nein, Ihr befreyten 
Voͤlker Germaniens, — jetzt in allen Lilunten 
des Friedens 
Beyſpiel den Volkern Europas, und an Heldeu⸗ 
tugend | 
ihre Bewundrung and Zucht! — o Nimmer 
0... ehren fig wieder 
Jene — der Knechtſchaft, jene verworfenen 
vn. Sabre; | 
j — v Friederich, Du des Menſchen⸗ | 
2. rechtes Wertheidiger, 
gonna * Seelenfreyheit, Du Selbſtregierer 
und Vater 
Meines besluͤcten Pruteniens, — Ninimer dul⸗ 
1. ns den die Völker, 
Welche Di ih Herrichen jahn, dem Scepter feld; 
viſcher Kon‘ge, 
| ‚Und 


5 
Ind Dein Name wird bleiben die Furcht und 
En Liebe dev Nachwelt. 
main Did koͤnnen ſie nicht in Dein Jahr⸗ 
— hundert begraben! 
Deine Sonne wird leuchten, fo fange die Sonne 
des Himmels 


Ihre Tage beſcheint. Da wirft noch, ehe Dein | 


Schickſal 
Dich zu Deinen Vaͤtern verſammelt, alle die 
J Hoͤlen — 
Und Eiswaͤlder zerſtoͤren, wohin der kriechende 
Schatten 


aiiger Nebel und. zitternder Froſt heimtuͤtiſc 
ſich bargen, 
Als auf Luthers Morgen Dein leuchtender, waͤr⸗ 
J 2: mender Tag kam! 


* verkriechet euch nur im Dickigt noͤrdi⸗ 


A ſcher Waͤlder, 
Ihr mit dem heiligen Kreuz' an der Stiru', 
und den blutigen Haͤnden 
Unter den ſchwarzen Zalar! D, grabt euch ‚tief 
‚ in die Felfen, 


Echreibt an die Pforten der Holle (dem frommenr. 


Wandrer zu fahen): 
„Hier 


; 02 | 
„Hier die Wunber des Herinis — O, 
| " brütet Rath mit einander: 
Wie ihr die Sonne vom Himmel herunter zu 
zaubern vermoͤget, 
| Oder zu vergiften mit Blumen und Kraͤutern 
die Erde; 
Bis Peſtwolken ſich ſammeln, und. alle Thäler 
bedefen! 
Auf und fpitet den Dolch und fehleifet das Mef: 
fer und fchleichet 
Zu den Strafen Hinab!— — Er aber wird uns 
ter euch fallen, 
Wie des Allmaͤchtigen Blitz, und wird den Mil; 
ö \ ‚ len verderben, 
Ehe die That beginnt! — O, laß Dih der 
Nachwelt erbarmen, 
"König! Gilt ed. denn Blut; fo gelt e3 die See 
| len der Mörder! 
Kaufe das Leben mit Blut! Erhebe die ſchroͤck⸗ 
| lihe Schärfe, | 
Sie, an der vier Drachen :zu Tode Hlüteten: 
drohn 
a Kronen Zuiſtoe⸗ die jene Hoͤlen zu Toms 
peln, 
Jene 


u, N 
Jene Redigefaheten dem Volke zu Richtern er⸗ 
| | nennen : 
Daß Du den feligen Srieden, der nur im Son⸗ 
| nenfchein’ bauet; 
Jede gefellige — und o, die Freyheit des 
Geiſtes, 
Der, ſich ſelbſt ein Gott, die Nichter des Glau— 
beſns verachtet, 
Selbſt — richtet und ſtraft und warnet und. bei: 
fert; — und Alles, 
Was Dein fegnenber Tag ung fchenfte, der ewi⸗ 
gen. Nachwelt 
Ewig ſicherſt, o König! — daß, wenn laͤngſt 
auch der Name 
Deiner Voͤlker in Staubbedeckten Chroniken 
ſchlummert, 
Deinen Ramen der Landmann ferner Gegenden ' 
nenne, * | 
Wannen am ruhenden Feſttag', aus dem Buche 
der Weisheit 
Und des himmliſches Troftes ſelbſt ſich lehret und 
troͤſtet; | 
Wenn er dem wandernden Fremd: ing, eh?.er ihn 
— er ſpeiſet und tränfet, 
a j Nicht 
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Nicht er prüfen maß; mit welchen Gebeten 


er Gott danft? 
Wenn er beym Mahl ihn frägt: Kommft. da 
von Norden und Fennft du 


Nicht noch andre Geſchichten des großen Koͤnig's 


in Norden, 
Welcher vor tauſend Jahren geftörben iſt? — 
Fremdling erzähle,“ 


u Dann ift vollbracht ein Merk, als wär? es. 


vom Himmel gefallen ; 
DAR ift vollbracht dein Werk i in Kühnheit, wie 
es begonnen : 
Dann ift dein Namt verherrlicht zur Furcht und 
Riebe der Nachwelt! 


9, unfterblich zu bleiben im unempfindlichen 


Marınor 5 
Oder in Büchern, von Motten zerfreſſen: oder 
im Kopfe | 
Kalter Gebächtniffe, welche die Tugend berechnen ; 
was ift es, 
Hs ein unfterbliher Tod! — D, Vater! went 
dennog das Schickſal 


Jene 


’ 
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Jene vermerfene-Beiten (vielleicht vom furchtſa⸗ 
men Auge 
Deines Propheten zu ſchroͤcklich erdichtet) über 
| | uns ſchickte: 
Ach, ſo muͤſſe dein Name vergeſſen werden vom 


| ‚Marmery. . .° 
Wie er vergeffen dann iſt vom Herzen des elenden. 
| Volkes! — 


.„,.n% %r 


wi 2 Dem 
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Alſo ſang mein Lied (es hatte vom Kelche ge⸗ 
koſtet, | 

Der Efaias Seele mit kuͤhnen Traͤumen erfuͤllte) 

Alſo fang mein Lied in den letzten Tagen ger 
‚Konig’s 


Brite; und der König lehnte fein Haupt an ' 


ben Bufen 
Friederich Wilhelms und verſchied! — — — 


Siehe, nun war es vollendet, und ohne 

| . Blut an ber Schneide 

War es pollendet. Da wandte mein Fied fein 
zürnendes Antlitz, 


Ging und fchämete fich des blutigen Rathes und 


dachte, 


w 


Mas 





Was die. u. ſpricht: zerſtore eigenes 
u Werk nicht. 
| Sind die Fluren geſegnet; ſo nimm das Gewitter 
vom Himmel! 
Schonet, ihr Voͤlkererzieher, o ſchonet der eiſer⸗ 
nen Ruthe: 
a fie * Kindern ewig in Ehren bleibe daß 


‚ewig 
Nur die Strafe gefürchtet ‚ der ftrafende Vater 
geliebt ſe — 


Ja, du haſt dein Schwerd zu deinen Gebei⸗ 
‚ nen verfammlet, 
Gr * wnen Krieg! und haft ung auf die 


erhabe 
Stufe den Frieden geſtellt, mit ſeiner gruͤnenden 
Palme.‘ . 
& wird an Vaterblicen die Voͤlker lenken die 
du erſt | 
Mit der blutigen Rechte baͤndigteſt; Er wird fi 
lehren 
— Tages ſich freuen den alle mit Andacht 
beftaunten, 


Wenige noch genoffen. — 
Fr | Schon 


| » 0 
Shen ſpendet Er Kraͤnze ber ſtillen 
Dirseisanı und baut den fanften, freund⸗ 


chen Fuͤnſten 
Sichre Hütten, und — den Tempel Apolls 
we auch dem deutfchen 
Brufenmriehtt, Ihm fliht in die £orberfrone * 
u Sieges = 
Ibre m — die Grazie; feine tapferſten en 
herr 
Opfern den Huldgottinnen, und fiegen mit frieds 
lichem Blicke; 


deßfelud die ze der Völker, gewinnen ftatt Laͤn⸗ 
der und Kronen, 


de3 Danfeg ihm. 


Es wohnet Schweigen im Lande, 
Auffer der Stimme des Feſtes; und in den Tem 
ur peln des Glaubens, 
Und in den Hallen der freyen Vernunft wird 
| Menſchenfriede 
Bürzhertren und Eintracht und Bruderliebe ge⸗ 
predigt. 


Frey⸗ 
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6... Grepheit, Freyheit, o König, von Milde der 


rn Sitten und Weisheit 
Sanft und ſicher geleitet; — wenn Kugend und 
a un Hoheit der Seele 


a dem Wolfe sit 1 als wucherndes Gold/ und 

dem Fuͤrſten 

— als a und Stammbaum; wenn .fich 
. zu eigenen Thaten 

Weſſen Geift fte vermag, entſchlieſſen darf, 
| und der Menſch num | 

Wieder des Stolzes genießt, ſich Menſch zu fuͤh⸗ 
" ent — nur Sreyheit 

Hebet die Voͤlker empor, und haͤlt ſie, und laͤßt 

ſie nicht ſinken. 

Und wo die Tugend geachtet, der Fleiß belohnt 
wird, da braucht es: 

Keiner Geſetze zur Drohung ‚und Feiner Ruthen 

zur Erle 


-. 


Sieh, um diejer Freyheit willen ah dieſes 
Stolzes, 

Ach, um ſeines eigenen Segens willen, o Vater, 

Wird dein gluͤckliches Volk anbeten und lieben 
mit aller 

— a Liebe, 
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kieber die es zu. Gott hat,/ — deinen — und 
| ihn ſchatzen; 
Bis mit den irdiſchen Sonnen auch dieſes Licht, 
auch der Name: 


riebrich und Friedrich Wilhelm in. jene 


Welten zuruͤckkehrt. | 
| mMme 


AM. Einige, 


FE 


ee 


— 


— 


10. 
Einige Gedanten über das ER Shift 
| vom soten & December 1788. 


BR — es nicht wagen, irgend Jemand 
meine Gedanken über eine Königliche Verord⸗ 


nung mitzutheilen, hätte nicht das Königliche 


Kammergericht bey einer fehr — Ver⸗ 
anlaſſung entſchieden: 
in der Hauptſache hat der Satz, 
daß es an ſich erlaubt ſey, Geſetze zum 
»Gegenſtande gelehrter Unterſuchungen zu 
"machen, nicht nur überhaupt wegen. 
"des davon abbängenden Beſten der 
» menfchlichen Gefellfchaft, fondern aud) 
_ ? befonders zufolge der in den Preußis 
»ſchen Staaten hergebrachten Bruns 
ſaͤtze feine völlige Richtigkeit; — 
wenn nur die Erinnerungen daruͤber beſchei“ 
| | ven 


| u 

den und gründlich vorgetragen werdet, Das 
Erftere zu thun, iſt meine hoͤchſte Pflicht, 
und Letzteres in ſeinem ganzen Umpfange lei⸗ 
ſten zu koͤnnen, mein innlgſter Wunſch. In 
ſo fern es die engen Grenzen, die ich mir 
vorſchreiben muß, zulaſſen, will ich verſuchen, 
das, was mir das Auffallendſte zu ſeyn ſcheint, 
mitzutheilen. 
Das Cenſuredikt ward gewiß in der — 
| — Abſicht gegeben, die ein Monarch nur 
je fuͤr die Wohlfahrt ſeines Landes und fuͤr 
das moraliſche Beſte ſeiner Unterthanen haben 
kann; nemlich: daß elende Schmierer und 
Pasquillanten nicht mehr ſo ungeſtoͤrt, wie 
ſonſt, ihr Weſen treiben ſollen. Sie ſollen 
fernerhin nicht mehr ihre, ſchaͤdlichen Abſichten, 
Religion und Sitten zu untergraben, durch⸗ 
ſetzen koͤnnen. Sie ſollen den Königlichen Raͤ— 
then nicht durch falſche Darſtellung ihrer Ab: 
ſichten das Zutrauen der Unterthanen rauben, 
und ſo bey ihnen die Liebe. zu ihrem Koͤnig er⸗ 
kalten machen u. ſ. w. — Wer erkennt nicht 

mit 


—— 
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mit heiſſem innigſten Dank die weiſe vaterliche 
Adficht „die ein Edikt hervorbrachte, das, won 
dieſer Seite angefehen, bepnahe amman⸗ 
lich nothwendig geworden war. 

Wenn aber ein Landeshert eine Vam 
mung ergehen laͤßt, um itgend eine Abficht m 
Allgemeinen zu erreichen; ſo koͤnnen er un 
Fir Näthe wohl unmoͤglich in das kleinſte 

Detail ſich einlaſſen, oder ſich in alle die La⸗ | 
gen und Verhaͤltniſſe. hineinbenken, die ſie fur 
einzelne Perfonen zur Beſchwerde machen koͤn⸗ 
nen. Dies zu verlangen: oder: zu erwarten 
waͤre die größte Unbitfigteit; und baher gebe | 
weiſe Regierungen ſolchen Perſonen Erigubs | 
niß, ihre Beſchwerden und die Mittel anzu— 
zeigen, wie ihnen abgeholfen werden koͤnne 

Hier iſt nun nicht die Rebe ‚bon einzeluen 
Perſonen oder Berhältniffen, fondern von zwey 
für den Staat ziemlich beträchtlichen Nah⸗ 
rungsſtaͤnden ‚ als dem Buchdrucker⸗ und 
Buchhaͤndlergewerbe, für welche das neue 
Cenſuredikt hoͤchſt niederſchlagend und druͤckend 
BI 3. Bd. 1. St. » if, 
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iſt. Dieſes darzuthun, und zugleich zu Beweis 
ſen, daß durch dieſe Verordnung auch den 
Böniglichen Einkuͤnften Abbruch geſchiehet, 
gehe ich jetzt einige Paragraphen derſelben 
durch, welche die naͤchſte Beziehung darauf 
haben, und betrachte, fie fo genau, als es mie 
ſeyn wird. 


4. V. Schriften, welche zu einer von ver Klafr 
fen ‚gehören, woruber die Cenſur einem ganzen 
Tollegio vorſtehendermaßen aufgetragen iſt muͤſ⸗ 
ſen von dem Drucker oder Verleger dem Praͤſi⸗ 
denten oder Chef des Collegii zugeſtellt werden; 
Diefer fan, werner. die Schrift, nach ihrem ſo⸗ 
gleich i in die Augen fallenden Gegenftand und S Ju⸗ 
halt, nach der genugſam bekannten Dentart, den 
Grundfägen und der Zuverlaͤßigkeit ihres Ver⸗ 
faſers, oder nach der darin gewaͤhlten Methode 
eines ſtrengen wiſſenſchaftlichen, nur Sachkundi⸗ 


gen faßlichen Vortrags ganz unbedenklich ſindet, 


die Erlaubniß zum Druck ohne 3 weitere ve Rücfpras 


che fofort erteilen, 


. r Fiãdet er aber Haben di einiges 5 Vedenen, ober 


ſonſt eine genauere Prüfung des Inhalts nöthig: 


Aa muß er Rie Handichaift⸗ ohne den geringſten 


etw — — J Ver⸗ 


& 
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Verzug, einem ber- Mitglieder des Spllegü zu fol, 
chem Behuf zufkckfen, — v 
Hat: Liefer. gegen. die. Befanntmacuhe, * 
Schrift nichts zu erinnern: jo muß er folches dein 
Präfidenten anzeigen, welsher, wenn er darüber 
‚mit dem fpeciellen Cenſor einverftanden iſt, eben⸗ 
falls fofort. und ohne weitern Aufenthalt den 
Druck verſtattet. Weniraber, der. beſondere Cen⸗ 
for, entweder bey dev Schrift uͤberhaupt, „oder 
‚bey einzelnen Stellen darin, Bedenklichkeiten wis 
der den Drud und die Bekanntmachung derſel⸗ 
ben, die durch eine mit dem Verfafler, nach. dem 


Umftänden, allenfalls zu nehmende Rüdfprahe 


nicht gehoben werden koͤnnen, zu finden vermei⸗ 
net: fo muß er-folche bey der nächften Verſamm⸗ 
lung des Kollegii ordentlich vortragen, und das 
Kollegium muß ſodann ‚entjcheiden,, im wie ‚fern 
dergleichen © Schrift zum Druck wregeſn PAR; vo. | 
worfen werben foll, 

uUebrigens müffen die Pr fübenten in Shefs 

der Kollegiorum eruſtlich darauf fehen, daf die 
unter ihrer Direktion ſtehende Cenſur der Büs 
‚her, befonders folder, deren Erſcheinung in. eis 
nem gewiffen beftimmten Seitpunft erfolgen ſoll, 
durch die Saumfeligfeit, £angfamfeit, ober übers 
triebene Aengſtlichkeit der Cenſoren nicht ohne 
Noth aufgehalten, und gin rmucler lebhafter Be⸗ 
/ | trieb 


Pi 
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trieb des dem Staate nuͤtzlichen Gewerbes der 
Druckerey und des Buchhandels, nicht ohne die 
erneblichften Urſachen geftort oder unterbrochen 
-poerde. Dagegen müffen aber anch Drucker und 
Verleger dafür forgen, daß nur Ieferlich gefchries 
bene Manuferipte zur Cenſur vorgelegt werden; 
"und obgleich übrigens aus Schriften, wo wegen 
“Ber herannahenden Meffe, oder fonft eine vorzuͤg⸗ 


fiche Befchleunigung des Druds nöthig iſt, nach⸗ 


gegeben wird, daß die Manuferipte fernerhin 


auch in einzelnen Bogen zur Cenſur eingereicht 


werden koͤnnen: fo müffen dennoch in einem fol; 
hen Fall mit jedem folgenden zugleich alle vor; 
hergehende bereits adgedindte Bogen dem Cen⸗ 
tor mit-vorgelegt werben, und diefer muß, um 
alles Einfchieben und eigenmaͤchtige Veraͤnderun⸗ 
"gen nach der Cenſur möglichft zu verhfiten, die 
Erlaubniß zum Druck auf einen nr einzelnen 
. Bogen DEREN 


Es f ſehr — daß die Herren, 
denen dies Cenſurgeſchaͤft jetzt aufgetragen iſt, 


es bloß als Nebenſache Betrachten‘ föinen und 
muͤſſen. In den Buchdruckereyen iſt aber die 
Einrichtung ſo, daß ein derſelben zum Druck 
abergebenes Manuſeript nicht uͤber 24 Stun⸗ 
—— | den 
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den daraus vermißt werden kann, wenn nicht 
Setzer und Drucker in der Zeit muͤßig ſtehen 
ſollen. Der Buchdruckereyeigenthuͤmer iſt aber 
verbunden, dieſe Leute von Meſſe zu Meſſe zu 
behalten, und ihnen die Zeit des Muͤßiggehens, 
ſo wie die Zeit, in der fe arbeiten, zu bezah⸗ 
An. Nun werden in Berlin täglich so bis. 
60 Bogen (zu Meßzeiten auch viel mehr): ges 
druckt. Wo iſt der Cenſor, der die Durchſicht 
dieſer Bogen beſtreiten koͤnnte! zumal wenn, 
wie der Fall doch moͤglich iſt, alle dieſe Vogen 
in Ein Sach einſchlagen? Den Schaden, den 
die Buchdrucker durch verzögerte Cenſur lets 
den, und für, den ſie doch von Niemand Er⸗ 
ſatz zu fordern berechtigt find, liegt aljo om 
Tage. Auch trift es ſich gewiß oft, daß der 
Cenſor Tagelang feiner. Geſchaͤfte oder Erho⸗ 
lung halber von feinem Hauſe abweſend iſt; 
oder, er ſetzt einige: Zeit zu ‚feinem Sommers 
vergnügen aus, weldes ‚er, wenn en ‚nicht. feis 
ne Geſundheit feinem Berufe ‚aufopfern; will, 
nicht unterlaffen ann . Wie geht es nun dep 

Fr Zu Buch⸗ 


f» 
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Buchdrucker, ber ohne Genehmigung nicht fort⸗ 
| Bruchen darf? Freylich wuͤrde der gewoͤhnliche 
Eenſor einen gelehrten Rath beſtellen, der fels 
he Stelle in diefem Fache erfegen follte; allein, 
iſt es nicht in der Natur der Sache gegrins, 
det, daß ein ſolcher ſeinen Auftrag weit‘ behut⸗ 
| father und Angftlicher ausrichten wird, als Je⸗ 
inand, der ganz freye Macht in Händen hat? 
"Verzögerung des Druds entfteht hieraus 
auf alfe Fälle. Geſetzt aber: der Buchdruder 
wagte es, aufs Gerathewohl Hin, mit dent 
Druck fortzufahren, und der Cenſor faͤnde 
dann im den rein abgedruckten Bogen ihm ber 
denfliche Stellen, fo daß Blätter aus dem - 
Hogen gefchnitten werden müßten — wer lei— 
det dann den dreyfachen Schaden: der ums 
fonft bezahlten Zeit, des verdorbenen Papiers, 
und deſſen, was nun anftatt des ausgefihnittes 
nen gedruckt werden muß? Gewiß Niemand 
anders, als der Buchdrucker. 

Mit ſehr lebhaftem Dank muͤſſen die Buch⸗ 
drucker zwar noch zur Zeit die große Betrieb⸗ 


ſam, 


83 

ſamkeit und lobenswuͤrdige Schnelligkeit: erken⸗ 
nen, mit der die Herren Cenſoren den Manu⸗ 
ſeripten ihr Imprimatur geben, Die edlen 
Maͤnner fuͤhlen es, wie ſehr druͤckend jebe Ver⸗ | | 
zögerung dem Buchdrucker werden müßte, In⸗ 
= deß kann es in der. Folge nicht an Faͤllen feh⸗ 
fen, wo der Praͤſident des Kollegiums es: fir, 
zu mißlich haͤlt, für-fich allein einem Mans 
ſeripte die Erlaubniß zum Druck zu ertheilen, 
und, indem: er mit. hundert andern Geſchaͤften 
uͤberhaͤuft wird, das. Werk einem ſachkundigen 
Kath zur nähern Priifung zu übergeben. Die 
Bedenklichkeiten des Präfidenten vergrößern. 
nun natuͤrlicherweiſe die Bedeuklichkeiten des’ 
Raths; und um deſto :ficherer zu gehen, und: 
zugleich auch Pflicht und Gewiſſen volle Genuͤ⸗ 
ge zu leiſten, will er die Sache nicht allein 
entfcheiden, und. trägt. fie im der naͤchſten Ders ’ 
fommlung dem ganzen. Kollegium. vor. Go 

gehen, dem erforderlichen Gange der Sachen 
gemäß, acht auch wohl. mehrere Tage für den, 
Buchdrucker verloren. Hat diefer. nun. eine. 
. fleine 


kleine Druckerey, in der nur ehen ein folhes _ 
Werk in. einem halben Jahre fertig werden 
kaun, auf welches ein- Buchhändler Shmerslich- | 


wertet; weil er auf, guten, Erwerb davon rech⸗ 
net; jo. find nun alsdann beyde, der Buch— 


haͤndler und der Buchdrucker, in den größten: 


Schaden geſetzt. Weun aber. in’größern Buche 
druckereyen be mehreren. Werfen dergleichen: 


Anſtoß genommen wird, welcher den Deut 
aufhaͤlt; ſo iſt natuͤrlicher Welfe auch der Ver⸗ 
luft um ſo groͤßer, und die Wiederholung ſol⸗ 


cher. Faͤlle muß den Untergang des Buchdruk⸗ 
kers unumgänglich nach ſich ziehen. Die Setzer 
und Dender muß ee wegen Mangel san Ars 
beit : wieder dahin. ziehen laffen, von wo fie 
berfamen, welche er oft mit Koften in's Land: 
ziehen: mußte; und an ihm. felbfe: fällt dem: 
Staate ein veraumter Buͤrger mehr zur Laͤt. 
Die ſchnellſte Durchſicht amd; Abfertigung 
von Seiten der angeſtellten Herren :Keuforem: 
ifb auch immer noch. nicht hinreichend‘, dei: 


Natgchen und das Zuruͤckbleiben des Buch⸗ 


te druk⸗ 


Me —— — ——— m — — — 
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druckers zu verhindern. Der nenen Unkoften 
wicht einmal zu: gedenken, die es uns macht, 
da wir "zum. Umberfenden der Manuferipte | 
eitnige Lente. mehr. zu halten gensthige find, 
. Sehr - felten nur : haben die ‚Gelehrten ihre 
Werke ſchon ganz vollendet ausgearbeitet, went 
| fie es dem Buchdrucker übergeben, Dies vers. 
urſacht alſo nothwendig bey jedem elnzelnen 
Bogen zwey Gaͤnge; einmal, wenn er zum 
Cenſor hingebracht, und das andremal, wenn 
er von da zuruͤckgeholt wird; und das iſt in 
der hieſigen Reſidenz mehrentheils keine Klei⸗ 
nigkeit, da die Herren Cenſoren der verſchiede⸗ 
nen wiſſenſchaftlichen Klaſſen oft beynah eine 
kleine Tagereiſe von dem Buchdrucker entlegen 
wohnen. So unbedeutend dieſer Umſtand 
auch ſcheinen mag; fo hat er dennoch die Fol⸗ 
ge, daß er den Druck vertheuern muß, und 
daraus folgt dann wieder ganz natürlih, daß 
die Buchhändler, welche ihre Verlagsartickel 
bisher in Berlin drucken ließen, fie nun ſaͤmmt⸗ 
lich in auslaͤndiſche Druckereyen geben werden, 
Be; we wo 


— 
wo ſie mit keinen· Schwierigkeiten zu kaͤmpfen 
haben, und den Druck um einen wohlfeilern 
Preis erhalten. Nicht allein die einlaͤndiſchen 
Papiermuͤhlen leiden dadurch merklich an ih⸗ | 
rem Abfas, fondern auch in den Königlichen 
Xecifen. wird. man einen Ausfall. bemerken; 
denn nun brauchen weiter eine fremden Pas 
piere eingeführt zu werden, auf welchen anſehn⸗ 
liche Auflagen liegen, Die Papiere, bie Keeife 
geben, kommen von ausländifchen Buchdruk⸗ 
kern bedruckt, als Buͤcher herein, und dieſe 
find, wie einmal feſtgeſetzt iſt, acciſefrey 


(Der Veſchtuß foigt.) 


Verſuch einer inf der — 
Kann reiner Naturalismus Vollsreli⸗ 


| gion werden? ee — 


CFortſetzung der im zten Stücke des 2ten Vandes abge⸗ 
| an: Abhandlung . 


Fan} 


Da vielleicht bebarf ſelbſt der ſpekulative 


Denker, wenn auch eben nicht in dieſer, doch 


in noch anderer Ruͤckſicht der poſitiven Nelis 
gion; zwar nicht, um feinen Wilfen durch ihre 
Autorität noch ficherer und Eräftiger zu edeln, 


ausdauernden Entfchliegungen zu bewegen ‚aber 


doch, um vermittelft ihrer verfinnlichten Dar⸗ 
ftellung der Religionswahrheiten, ihm deſto 
leichter und ficherer in die Parthey des Vers 
ftandes zu ziehen? Die bloße fpefulative Ers 
kenntniß und Gewißheit von der Religion iſt 
| vielleicht zu kalt, zu abſtralt, um. alle Vers 

De ſinn⸗ 
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finntichung mit den innerſten Trieben und Nei⸗ 


gungen des Willens auf's genaueſte ſich verei⸗ 


nigen zu koͤnnen. Allein auch in dieſer Ruͤck⸗ 
fiht, glaube ich, kann · der fpefulative Denker, 


bei. vorausgefeßter Evidenz von den Wahrhei⸗ 


ten des reinen Naturalismus, der Unterſtuͤtzung 
einer poſitiven Religion entbehren. 
So lange er bloß in theeretiſcher Abſicht 


über einzelne Wahrheiten der VBernunftrelis 


gion nachdenkt, und ihre Beweisgründe auf— 
ſucht und prüft, - fo ‚lange er von einer. Idee 
zu der andern mit langfamen Schritten: fort 
gehet, ſich bey den charafteriftifchen Merkma⸗ 
len jeder einzelnen verweilt, | fie ordnet, . mit 
einander vergleicht, von einander trennt, und 
durch alle diefe. Operationen zur. vollen deut⸗ 
lichen Weberficht des Ganzen fich allmählig erft 
worbereitet oder. den Weg bahnt; fo. lange 
wird und Fann feine Erfenntniß auch nur Falt, 
abſtrakt und. unfruchtbar fuͤr den Willen ſeyn. 
Wenn er aber dieſe Unterſuchung bereits aufs 
a gebracht; — wenn. er nach vollendeten 

| Nahe 


— 
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Nachdenken er’ einzelne Wahrheiten: nun auf 
die durchlaufene Bahn zuruͤck fieht = und mit 
einem deutlichen Blicke die durchdachten Wahr⸗ 
heiten in “ihrem ‘ Zufammenfatige und ihren 
Folgen uͤberſchaut; ‘fo wird auch ſeine Erkennt⸗ 
miß ſogleich In: Empfindung ſich verwandeln, 
und alles erforderliche Intereſſe fuͤr den Wil 
fen erhalten. Die: Wahrheit witd ſich ihm 
nun gleichſam vergegenwaͤrtigen, und: "unter et 
ner verfinnlichten bis zum- Anſchauen der ge⸗ 
ſtellten Form aus dem Verſtande in den Wil⸗ 
- fen übergehen. Der Totaleindruck, in den-fich 
die einzelnen’ bereits deutlich. erkannten Merk 
male der Wahrheit vereirtigen, wird nun mit 
feiner sollen Kraft aller Teiche und Meiguns 
gen des: Willens fich: bemächtigen , nd: fie alle 
in eine harmonifche für die Befriedigung. jenes 
zwiefachen Willensintereſſes ſo guͤnſtige und 
heilſame Stimmung feßen, 

Wozu alfo nach einer andern vera 
Verſinnlichung oder Form des Anſchauens wo⸗ 
durch die poſitive Religion allgemeine Ideen 
4 0 und 
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Wahrheiten dem gemeinen Menfchenverfiande 
eindringlicher und praftifcher: zu machen fucht; 
da die innere reine Bernunftevidenz ſchon im 
Stande iſt, den allgemeinen Ideen der Reli⸗ 
gion eine Art von Verſinnlichung und mit ihr 
zugleich Leben, Anſchauen und wirkende Kraft 
auf den Willen zu verſchaffen? | 
: - Außer diefem erſtern koͤnnen und muͤſſen 
wir aber noch einen zweyten Fall annehmen, 
wo der reine Naturalismus das doppelte Wil 
lensintereſſe befriedigen kann, auch wenn er 
Eeine anfchauende beruhigende Weberzeugung 
feiner Wahrheiten gewähren ſollte. So wie 
dort die. Bedingung der Evidenz, ſo ift es 
hier die Bedingung eines guten Willens, uns 
‚ter welcher ſich die Erreichung jener praktiſchen 
Zwecke denken läßt, — — 

So groß und entſcheidend man den Eins 
fluß einer gegründeten, vollendeten Weberzeus 
‚gung von den: Wahrheiten der Religion auf 
die Moralität des Willens auch immer anneh— 
‚men mag; fo if 2“ bendes, die Evidenz in 

den 
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3 
den Ideen der; Religion „auf der einen; : und 
die, Guͤte und Feſtigkeit der Maximen - des 
‚Willens auf / der andern Seite nicht ſo weſent⸗ 
lich und unzertrennlich mit, einander: verbun⸗ 
den, daß ſich ohne die erſtere dieſe letztere nie⸗ 
mals ſollte denken laſſen. Vielmehr, wenu 
der Wille bereits einen ſolchen Grad der Guͤte 
und Aysbiwung. erreicht hatyız daß ihn allein | 
| das Intereſſe e ſeiner einmal. feſtſtehenden Maxi⸗ 
men: leitet; fo bedarf: ee. eben: nicht nothwendig 
einer unzweifelhaften, vollendeten Ueberzeugung 
von den, Wahrheiten der Religion, um mit 
Huͤlfe derſelben auf dieſer hohen Stufe feiner 
Veredlung und Ausbildung ſich erhalten, und 
zu einer immer boͤhern ſich — 
zu: koͤnneñ. | 1 
‚ Das Intereſſe eines ERROR — 
ausgebildeten Willens iſt ſchon fuͤr das alles 
geſtimmt oder eingenommen, was die Religion 
dringender noch empfiehlt, “deutlicher. und ges 
wiſſer beſtaͤtigt. Hier iſt alſo von Seiten des 
Millens kein Widerſpruch, der erſt gehoben, 
kein 
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eein hattnaͤckiger Streit, der erſt beygelegt wes⸗ 
den müßte, Der gůute Wille fuͤhlt ſein Intereſſe, 
ſein Beduͤrfniß in. den Wahrhelten der Religibn 
völliger befriedigr, indem ſie ihm die Idee der 
Tugend. durch wirkliche Darſtellung ihres objek⸗ 


tiven Ideals recht eigentlich ſitriren, und damt 


das ganzge Gebaͤude der Moral auf einem ſichern, 
unerſchutterlichen Grunde: aufbauen. Aus “die, 
fer Ueſache wird ihm freylich an einer deutlichen, 
gegruͤndeten Ueberzeugung von den Wahrheiten 
der Religion ſehr viel gelegen ſeyn. Weit ent⸗ 


| ferne, dem Verſtande in ſeinemn Streben da 


nach Hinderniſſe entgegen zu ſetzen, wird er viel⸗ 
mehr ſeinen Eifer im Forſchen nach Wahrheit 
beleben, verſtaͤrken und unterhalten: Aber vor⸗ 


‚ nusgefeßt, daß der. Verſtand weder mit Huͤlſe 


des Anſehens einer Offenbarung, noch:anf dem 


Wege der Spekulation zu diefer Evidenz gelau 
gen koͤnnte; ſo wird der vollkommene ausgebit 


dete Wille auch da noch die Guͤte und Feſtigkeit 
ſeiner Maximen behaupten. Er wird ſich von 
dem Schwankenden, Unſichern und Unbeſtimm⸗ 


us 


ten in den / zeligioͤſen Verſtandesideen weder im 
den: Gegenſtaͤnden ſeiner Wahl noch in dem 
Maaße feines Begehrens und Verabſcheueng 
irre leifen laſſen. Eine auch nur wahrſcheinliche 
oder gar noch zweifelhafte Erkenntniß in der Ne 
figion wird für den guten ah 
der Evidenz vertreten, und ſein Intereſſe ‚bei 
ge Lt BL 
"Das; iſtnauch ie Die merſc 
— Natur hat zu wiele edle Triebe, zu viele 
vortrefliche Anlagen zum Guten, als daß ſie 


nicht auch ohne: die Unterftägungngemwifler ber 


ſtimmter Motive einer Art einen Hohen Grad 
der moralifchen Volltommenheit: erreichen follte, 
Und wenn nur erft der Wille. von dem Jutereſſe 
der Sinnlichkeit bis zum reinen Enthuſiasmus | 
für alles Gute und Edle fi) erhoben, und allen 
feinen ‚Trieben und Neigungen dahin ihre ber 
ſtimmte, feſte, harmoniſche Richtung gegeben 


hat; — wenn in ihm durch lange, fortgeſetzte, 


ununterbrochene Uebungen die Tugend zur Fer⸗ 


uigkeit, zur Gewohnheit, zum weſentlichen Ber 
B. Si. Auft. 3. d. ꝛ. et.  F duͤrſ⸗ 


, re 
hoͤrfniſſe geworden, wenn fie, ſo zu ſagen, 


on die Natur des Inſtinkts angenommen 


hat; ſo wird ſie, "gleihfam als wirkte fie nach 


> 


miechanifchen Gefegen, in ihrer Stärke, Schoͤn ⸗ 
heit und Reinigkeit ſich auch dann noch / geigeu, 
und darin erhalten, werm ſie von der Religion 
keine zuteichende Beguͤnſtigung oder Unter⸗ 


feägung mehr zu hoffen hat. Die Moralitaͤt 
bat, unabhängig:von der Religion, ihre eigens 
thuͤmliche Grumdftügen, auf denen fie ruht, 
Und ſollte ja der gute Wille zur vollkommenern 


Befriedigung ſeines Intereſſe noch eine Unter⸗ 


ſtutzung von der Religion noͤthig finden; ſo wird 
er nin feines eigenen Intereſſe willen, und ver⸗ 


moͤge des Grundſatzes: was wir wünfehen;, Das | 


glauben wir; die ‚Lehrfäge der. Religion als‘ 
Mahrheiten annehmen, und fich ihrer. zu. Bewer 


gungsgründen feiner Entſchließungen bedienen, 
ſo niele und: fo ſcheinbare Zweifel der Verſtand 


in theoretiſcher Abſicht auch immer — gegen 


fie. tra möchte, god al 


ey * 
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"Immerhin nenne man dleſes ſtandhaffe 
Verhalten des guten Willens bey den Fehltrit⸗ 
ten oder Zweifeln des Verſtandes eine bloße mo⸗ 
raliſche Kaprice oder Inkonſequenz; — genug, ‚ 
ber gute Wille läge fich von den Fehltritten des 
Verſtandes nicht zu aͤhnlichen Fehltritten verleis | 
ten; er nimmt an dem Schickſale beffelben nicht | 
einen "gleichen Antheil, fondern geht vielmehr 
ſeinen eignen, einmal betretnen Weg ſicher fort, 
wenn der Verſtand ſich ſchon laͤngſt in die Laby⸗ 
: rinthe bes theoretifchen Steptisismus. oder * 
— verirrt hat. | = 
Die Erfahrung ſeibſt widerlegt alle zweifel⸗ | 
welche man gegen die Wahrheit dieſes Satzes 
erheben fönnte. Zu allen Zeiten hat es theore⸗ 
tiſche Skeptiker und Unglaͤubige gegeben, die 
von den ſpekulativen Zweifeln, Irrthuͤmern und 
Fehltritten, ihres Verſtandes fi ch nicht zu prakti⸗ | 
ſchen Fehftritten zu Thorheiten und Laftern vers 
leiten lleßen, die vielmehr nach feften, morall⸗ 
ſchen Prinzipien gut und rechtſchaffen handelten, 
ob — — entweder gar keine, oder doch eine 
7 ſchwan⸗ 
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Ihtvanfende, unfichere Erkenntniß und Hebers 
zeugung in der Religion hatten, mit einem Wors 
te: Männer, die in der Theorie als Atheiften 
dachten, und in der Praris als Chriſten lebten, 
Ewig fern fey es von mir, dadurch das ganz 
Unfchädfiche theoretiicher Irrthuͤmer in der 
Religion für die Moralität ohne Einfchränfung 
erhaͤrten, und den großen, wichtigen Einfluß der 
. religisfen been und. Ueberzeugungen auf die 
Tugend mwegraifonniren zu wollen, welcher bey 
allen den Ausnahmen noch immer gefichert bleibt. 
Es war hier nur meine Abſicht, einen Fall jans 
zufuͤhren, wo das Intereſſe des Willens beh 
dem reinen Naturalismus, auch als fEeptifches 
oder atheiftifches Syſtem betrachtet, ſich —— 

erhalten und geficyert bleiben kann. 
Aber diefer Fall ift und bleibt immer ſelten. 
Es giebt der entgegengeſetzten Faͤlle weit mehre⸗ 
re, in welchen es bis zum Augenſchein klar iſt, 
wie unzertrenulich feſte Grundſaͤtze und Ueberzeu⸗ 
gungen in der Religion, mit aͤchter, reiner Mo⸗ 
ralitaͤt des BE verbunden ſind, Wenn mar 
nems 
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nemlich aüch zugeben. muß, daß ſpekulative Ziveif, | 


fer und Ungläubige hey einem vollkommenen 


Willen „ der ſich bereits. an.edle reine Marimen 
und Veweggruůnde zu moraliſch/ ſchoͤnen und gu⸗ 
ten Handlungen gewoͤhnt hat, von ihrem theo⸗ 
retiſchen Unglauben oder Skeptizismus nicht zu 
unmoraliſchen Prinzipien und Handlungen ver⸗ 
leitet. werden: ſo wird es doch auf der andern 
Seite um ſo einleuchtender, wie ſehr die mehrer 
ſten Menſchen bey elnem unvollkommenen, un⸗ 
ausgebildeten Willen der Stuͤtzen der ‚Religion 
gar Tugend beduͤrfen. Ja, ich glaube hier noch 
einen. Schritt. weiter gehen und behaupten. zu 
bürfen „ daB es um die. Reinigkeit und ausdau⸗ 


ernde Stärfe. der. Tugend. bey: der ‚Menge ganze. 


lich geſchehen feyn würde, wenn Ihr diewichtigften 
Wahrheiten der Religion mangeln, oder auch 
nur irgend noch zweifelhaft. bleiben. ſollten. 


Bey den: wenigſten Menſchen iſt und wid 


der Wille bis auf den Grad veredelt und ausge⸗ 
bildet, daß er, unabhaͤngig von dem Deſpotis⸗ 


mis der Leidenſchaften und Begierden, und von 


allem 
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allem Intereſſe der Sinnlichkeit’ und äußerer Mo⸗ 
tlve bloß durch die innern, reinen Beweggruͤnde 


der Tugend gelenkt werden kann. So abhaͤngig 
er in feinen Maximen und Entſchließungen von 


dern Verſtande auch immer bleiben mag; ſo wer⸗ 
den doch ſinnliche Begierden und Meigungen 


ſtets geſchaͤftig ſeyn, ihm unter. mancherley Vor⸗ 


ſpiegelungen den einzigen wahren Geſichtspunkt 
in der Wahl des Beſten zu verruͤcken, um ihre 


Herrſchaft über ihn deſto ungeſtoͤrter behaupten, 


und ihn defto leichter and ficherer auf ihre Seite 
hinziehen zu koͤnnen. Sie werden den Verſtand 
durch erregte, praktiſche Zweifel in Verwirrung 
ſetzen, fie werden ihn gleichſam mit einem Nebel 
umziehen, durch welchen er weder don wahren 
Werth und die Beſchaffenheit der Dinge, noch 
ihr richtiges Verhaͤltniß zur Moralitaͤt des Wil⸗ 
lens wird helle genug einſehen koͤnnen. Und 
wie nun alſo — ein Fall, der ſich bey dem uns 
vollkommenen Willen ſehr oft ereignen muß — 


wie? — wenn bey dieſem beſtaͤndigen Hin s-und 


— bald guf die Seite des reinen ſitt 
a 


” 


> ‚Hchen, bald auf bie Seite des unreinern finnlichen 
Intereſſe der, Wille mit ſich ſelbſt in Widerſpruch 
— wennidas ſchwaͤchere Intereſſe der. Sittlich⸗ 
keit, mit dem ſtaͤrkern, in ſeinen Foderungen 
weit Ingeſtuͤmern ſinnlichen Intereſſe in Kolli⸗ 
ſion geraͤth auf welche, Seite wird ſich als⸗ 
dann das Uebergewicht endlich hinneigen, welche 
Artı des Intereſſe wird endlich uͤher ‚Dig, andere 
einen entſcheidenden Sieg davon tragen? Wenu 
jenes weit ſchwaͤchere Intereſſe des vernuͤnftigen 
Willens nicht von einer,anfhauenden Eyidenz in 
Auſehung der Religions Wahrheiten unterſtuͤtzt 
wird, wie kann as dann wohl der fuͤrchterlichen 
Uebermacht ſinnlicher Triebe und Neigungen 
noch widerſtehen ? Dieſe Epidenk kann nun det 
gemeine Verſtand aus Gruͤndenz, die / ich beyeits 
angeführt, zirgends, als in dem Anſehen einet 
poſitiven Religion ſinden. Yurhieie alſo, und 
nicht der reine Naturalismuswird alſo hier 
das Intereſſe des Willens. hinlaͤnglich befriedie 
gen A ee 
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era Nothwendigkeit einer poſttiben Religion 
als Volksglaube laͤßt ſich uͤberhaupt, wie mich 
dunkt, von zweyerleh Seiten betrachtet, dar⸗ 
hun.” Dem gemeinen Verſtande muß es er⸗ 
ftens aunſtreltig noch weit ſchwerer werden, zu 
ehner beruhigenden Ueberzeugung von den Wahr⸗ 
helten der Roliglon zu⸗ gelangen, mern ſich ihr 
nicht nur theoretiſche/ fordern auch praktiſche 
Hinderniſſe von Seiten eines ungebildeten der 
Sinnlichkeit noch unterworfenen Willens entge⸗ 
genfetzen, und ſie auf alle Weiſe zu ſchwaͤchen 
fuchen. Wie das reine Intereſſe der Sittlichkeit 
bey dem vollkommenen Willen dem Verſtande 
jene Ueberzeügumgetleichtert und verſtaͤrkt; fa 
witd fie ihm im⸗ Gegentheil von dem ſinnlichen 
Dotereſſe des‘ nnauodebildeten Willens durch ſo 
manche dagegen aufgewiegelte praktiſche Zweifel 
uud Bedenklichkeliten erſchwert und vermindert, 
Und dieſe Art Zweifel, welche in den ſinnlichen 
Begierden ind" Leidenſchaften ihren Grund ha⸗ 
ben, ſind in der That fuͤr die Mobalitaͤt des 
Willens um ſo ſchaͤdlicher und gefaͤhrlicher, je 
1A | Era: 
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ſchwerer fie —*—— get i diedeb 
chen eines ſchon auegearteten ⸗ und durch fie nur 
noch immer ſchlimmer werdenden Willeng ſind. 
So lange ſich dieſer nemlich Hinten jene praktiſche 
Zweifel als einen Hinterhalt verbergen kann, 
wieder auch in ihnen noch Gruͤnde genug zur 
Rechtfertigung/ oder wenigſteus zur Entſchuldi / 
gung ſeiner unmoraliſchen Prinmziplen und ſeiner 
— finden. 

Dieſer Schwaͤche und Verdorbenheit des 
Willens muß alſo wegen Mangel an innerer Evl⸗ 


denz der Religionswahrheiten die Offenbarung 


zu Huͤlfe kommen. Ste muß hier mit der Kraft 

three: pofitiven göttlichen Anſehens vor allen | 
Dingen. den Willen beſſern, feinen. Hang zur 
Sinnlichkeit einſchraͤnken/ feinen Neigungen und 
Beſtrebungen eine edlere feſtere Richtung geben, 
und durch Wegraͤumung jener praktiſchen Zweb 

fel, die nur unter dem Schutze eines unmorali⸗ 
ſchen ſinnlichen Iutereſſe ſich ethalten kͤnnen, 


dem Verſtande von ſelbſt die Ueberzeugung vor 
den ———— der Religion erleichtern. Kei⸗ 


nes⸗ 
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geeweges will ich damit —*— daß mat, 
um den. Willen: aus dem Grunde zu: beffern, 
‚pber die unreinen ſchaͤdlichen Quellen zu von 
ſtopfen, aus; denen feine unmovaliichen. Mark 
men und; Entichliehungen entſpringen, dem ges 
meinen: Verſtande bloß: die Autoritaͤt einer Of: 
fenbarung vorhalten, ihn nicht auch zugleich 
auf die nmatuͤrlichen guten oder ſchlimmen Fol⸗ 
gen dieſer oder jener Geſinnungen und Hand⸗ 
Jungen aufmerkſam machen, und ihm dieſelben 
lebhaft und anſchaulich ſchildern muͤſſe. Dies 
traͤgt allerdings nicht wenig dazu bey, das In⸗ 
tereſſe des, Willens fuͤr das: Gute, Edle und 
Gemeinnuͤtzige au beleben, zu verſtaͤrben und 
zu unterhalten. Aber einzig und allein wuͤrde 
es bey: den mehreften doch nicht hinreichende 
Wirkſamkeit haben, deren moraliſche Gefuͤhle 
sicht: verfeinert, nicht ausgebildet genug ſind, 
sm für fo: manche koſtbare Aufopferungen und 
Selbfiperlenanungen in dem innern bewußt 
ſeyn der Unfhuld und’ — WIE 
‚rot BERORENG sungen che . 
Die 


Die poſitlwe Religion bedient ſich zweytens 


/ 


außer des unmistelbaren Autoritaͤt, womit fie 
ihre Wahrheiten als unzweifelhaßt bekraͤftiget, 
noch eines andern: ſchicklichen Mittels‘, .:ihre | 
praktiſchen Zwecke um ſo leichter und ſicherer 
auszufuͤhren. Dieſes Mittel iſt· Verſinnlich⸗ 


te Darſtellung ihrer Lehren und Vorſchrif⸗ 
ten. Und von dieſer Seite bettachtet, muß 


ans. ihre relativo Nothwendigkeit, oder ihr 


ausſchließendes Vorrecht, allgemeine Volksreli⸗ 


gion zu ſeyn, enen ſo ſehr einleuchten. 
Durch die ſinnliche Form, welche die Ofs 
fſenbarung den Religionswahrheiten ‚giebt; "004 | 


halten diefe erſt das rechte Intereſſe fomöhl 
fuͤr den Verſtand als fuͤr den Willen des gro⸗ 


ſten Theils der Menſcheu. Denn fo wie dieſe 
verſinnlichte Darſtellung die allgemeinen Wahr⸗ 
heiten. der Religion dem: ‚gemeinen Verſtande 


anſchaulicher und faßlicher macht; fo: macht ſie 
ſie dem Willen zugleich vuͤhrender, träftiger 


und eindringlicher.. Keine andere Gattung der 
Wahrheiten bedarf einer Verſinnlichung ſo fehr, 
— | | als. 


— 


/ 
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| als gerade die Wahrheiten der Religion und Sitt⸗ 


lichkeit, eben weil fie mit dem Willen, deffen 
Trieben und Neigungen in einer | fo. genauen 
wefentlichen Verbindung ſtehen. Info fer 
die Religion um ihrer ‚praftifchen Zwecke willen 
der Sinnlichkeit Abbruch thut, und ſie in ih⸗ 
zen gehörigen Schranken zu erhalten‘. ſucht, 
darf ſie auch auf keine Beguͤnſtigung und Unter⸗ 
frägung von Seiten des ſinnlichen Intereſſe 
rechnen. Sie muß alſo darauf bedacht ſeyn, 
baſſelbe dennoch auf eine andere Art mit ihr 
rem hoͤhern geiſtigen Intereſſe zu verelnigen, 
die ſinnlichen Triebe und Neigungen in ihre 
Parthie zu ziehen, und ſomit ihren Wahrhei⸗ 
ten Eingang in das menfehliche Herz zu ver⸗ 
ſchaffen. F —* 

‚Eine Religlon, bie ihre — ganz 
nackend ohne alle ſinnliche Einkleldung vortraͤgt, 
kann, meines Erachtens, keine Religion des 
Volks ſeyn. Sie wuͤrde in den Haͤnden der 


mehreſten in kalte unfruchtbare Beſchaͤftigun⸗ 


gen des Verſtandes ausarten, ohne das Herz 
zu 


.. 
.% 


#5 
zu treffen, und fuͤr ſich einzunehmen... Ober, 
_ da. das menfchliche Herz doc, immer bes 
feiedigt ſeyn, ſich ſo gern in anderer Abſicht 
ſchadlos halten will; ſo koͤnnte eine ſolche 
durchaus ſpekulatwe Religion bey dem finnlif 
chen an reine abſtrakte Begriffe nicht gewoͤhn⸗ 
ten Menſchen zu mancherley groben biſdlichen 
Vorſtellungen, zu verſchiedenen Illuſionen und 
Ausſchweifungen der Einbildungskraft, kurz, 
zur religidſen Schwaͤrmerey Veranlaſſung geben. 

Indem das Herz bey kalter Betrachtung 

bloß ſpekulativer Religivnswahrheiten ſich von 
lebhaften Enipfindungen leer fühlte, und Feine 
Nahrung, keine Befriedigung für ſich darin 
fände; ſo wuͤrde es aus Abneigung gegen jene 
abgezogene Begriffe und Wahrheiten gar leicht 
geneigt ſeyn, in das entgegengeſetzte Extrem 
allzu ſinnlicher und bildlicher Vorſtellungen 
auszuſchweifen, um dadurch den Wahrheiten 
der Religion das erforderliche Willensintereſſt 
zu verſchaffen. Und wie leicht waͤre nicht der 
Uebergang von dieſen zu bildlichen Vorſtellun⸗ 
a | gen, 
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gen, diefen allzu ſinnlichen religidſen Gefühlen 
bis zum zuͤgelloſeſten Fanatismus, der gewlß 
um ſo ‚gefährlicher ſeyn, um ſo weiter um ſich 
greifen wuͤrde, je mehr er ſich unter der Mas; | 
fe abſtrakter, abet mißgedeuteter Vernunftbe⸗ 
gtiffe verbergen, und ſo aller geſunden Ver⸗ 
— hartnaͤckig Top in lonnte. — 


nase Wahehelt Blei es — 
daß ‚eine ganz geiftige Religion nur für-: ‚den 
eigentlichen ſpekulativen Denker alles das lei⸗ | 


ften kann, was fie ihrer Natur und Beſtim⸗ 


mung nach leiften ſoll. Für den zahlreichften 
Theil der Menſchen hingegen bleibt eine Reli⸗ 
gion weſentliches Beduͤrfniß, die ſich nicht al⸗ 
lein mit den hoͤhern Verſtandeskraͤften befhäfs 
tiget, ſondern auch auf die untern Kraͤfte der 
Seele wirkt; eine Religion, deren Intereſſe 

zugleich befriediget veredelt, und: einen ſichern 
Kanal zum Herzen ſich oͤfnet. Und dieſe Cs 


forderniffe. find nun. gerade die Eigenfchaften- 
‚der pofitiven Religion. 0 ab. 


ee - Schon 


a7 | 
J Schon aus dem Begrif derſelben ſcheint dies 
fes charatteriſtiſche Attribut gefolgett werden 
zu koͤnnen. Eine jede pofitive Religion geht von 
Thatſachen aus; denn dieſe fd bie. Dokn⸗ 
mente, durch welche fie ſich in Anſehung ihrer 
Lehren und Vorſchriften als wahr und gott⸗ 
lich. legitimirt. Thatſachen aber; find: Erſchel 
nungen, folglich verſinnlichte Dorekung ann 
meiner: Ideen und Wahrheiten, = 
Außerdem bedient ſich Auch jede poſitive 
Rellgion, ſo viel wir deren wenigſtens an det 
Wirklichteit kennen, gewiſſer Bilder, womit ſie 


ihre Lehren und Vorſchriften dem gemeinen 


Berftand anſchaulicher und dem · Willen inter 
reſſanter zu machen ſucht, daͤ nemlich jede po⸗ 
ſitwe Religlon entweder eigenllich, oder doc 
zunaͤchſt nut fuͤr gewiſſe Zeiten und Nationen 
beftimmt war; ſo mußte fie auch den Ton 
mid. Charakter: des Zeitalters und Volkeb ans J 
nehmen; fir welches ſie die Stelle reiner Bed " 
nunftbegriffe und Ueberzeugungen in der Ser 


 Bglom vertiefen‘ fol, : Sie müßte alſo ihre 


* * nur allges 
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— Wahrheiten unter. Bildern: vortra⸗ 
gen, da der kindiſche Verſtand und Wille des 
| großen Haufens nur an dem Sängelbande fol 
her ſinnbildlichen Vorſtellungen geleitet wer⸗ 
den kann, die innerhalb der Sphaͤre ſeiner 
Ideen und Erfahrungen liegen, ‚Bu ‚gleichem 
Zwecke verband endlich eine jede poſi tive Relis 
gion mit. dem Glauben an ihre Autoritat u 
gleih die Beobachtung gewiſſet ‚äußerer Su 
braͤuche oder Zeremonien, die unter gewiſſen 
Bedingungen ein ſehr ſchickliches Mittel ſeyn 
koͤnnen, die Sinnlichkeit von andern, minder 
wuͤrdigen Gegenſtaͤnden allmaͤhlich ab, und 
auf Gegenſtaͤnde der Religion und: Sittlichkelt 
hinzulenken, und dadurch. hinwiederum dag 
Intereſſe der Sinnlichkeit mit dem der Nele 
gion und Moralitat gluͤcklich zu pereinigen. 
und was wird nun das. endliche Reſultat 
unſerer bisherigen Unterſuchungen ſeyn? Ge⸗ 
wiß kein anderes, als dies: daß nicht Nat 
salismus, ſondern nur poſitive Zeligion den 
Cha⸗ 


.4 


Charakter “einer Bolfsseligen annehmen * 
behaupten koͤnne. | 

Aber⸗ welche unter allen den poſitiven — 
zligivnen, ‚bie je gebluͤhet haben, und zum Theil, | 
wie 3. B. die Juͤdiſche, Die Indiſche und die 
Mahomedaniſche noch fortbauern, verdient in 
saller Abſicht zu allen Zeiten und unter allen 
Nationen als Volksreligion dem reinen Natu⸗ 
ralismus an der Seite geſetzt zu werden? 

Selbſt von Seiten. derer, die den Geiſt 
des Chriſtenthums auch nur einigemaßen few 
nen, und feinen Werth zu ſchaͤtzen wiſſen, 
glaube ich keinen Widerſpruch befuͤrchten zu 
duͤrfen, wenn ich dieſe Frage ganz zum. Bots 
| theil und zur Ehre der ne Religlon 
entſcheide. — 

Die übrigen auf gbttliche ——— 
Anſpruch machende Religionen find: offenbar 
entweder ein Werk des Betrugs und des Pries 
ſter /Deſpotismus ‚ eine Frucht des Aberglaus 
bens und der religioͤſen Schmwärmeren; oder 
es find hoͤchſtens nur Anſtalten der Borfehung, 

W. 3. f. iufti. 3. Bd. 1. et. D deren 
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deren Yanzer Zweck auf gewiſſe beſtimmte Zel⸗ 
ten, und auf jede gewiſſe einzelne Nation ſich 


einſchraͤnkte, und die nur den beſondern Bes 


| duͤrfniſſen dieſes Zeitalters und Een Volkes 
“angemeffen waren. * | 


Die ’pofitive chriftliche. Religion — 
erſcheint in dem erhabenſten Charakter einor 
univerſalen Volksreligion; denn ‚fie hat alle Er⸗ 


forderniſſe derſelben. Sie kann ihrer Natur 


nach auf jeden Boden verpflanzt werden *), und 


unter jedem Himmelsſtriche die beſten und edel 


ſten Fruͤchte hervorbringen. - Sie hilft: den all⸗ 


gemeinen Beduͤrfniſſen jedes Zeitalters und jedes 
WVolkes ab; fie iſt den geringen Fähigkeiten einer 
noch ungebildeten und unwiſſenden eben ſowohl, 
als den höhern Fähigkeiten einer fchon mehr kul⸗ 
tisieten' Nation angemeffen. .. 
Sie bleibt nemlich nicht unverändert dieſel⸗ 


— — auf a Zeiten und Voͤlker einges | 


J ran 3. aſchraͤnkt; 
ed ich‘ naͤch Afrika? und In Linder; wo die Einbll⸗ 
dansskraft Bilder mehr, als trockne Leheſätze liebt I; 


” .- a 
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ſchraͤnkt; fie läßt ſich vielmehr —.und das iſt uns 
ſtreitig eines ihrer groͤſten Berdienfte,, das ſie 
des. Charakters. einer Univerfalveligion wuͤrdig 
macht — in Anſehung ihres, Formellen nach 
den Einſichten und dem Charakter der Zeiten und 
Menſchen mobifiziven; fie nimmt eine verfeiner⸗ 
te geiftigere Geſtalt an, wenn ihre Bekenner bes 
reits auf eine höhere Stufe. der Verfeinerung 
und: Ausbildung ihrer -moralifchen Begriffe: ger 
fliegen find, fo wie fie umgekehrt wiederum auf 
die veligiöfen Kenneniffe: und den moralifchen 
Geſchmack des Volfes zurück wirft, und beydes 
vergeiſtiget, veredelt und verfeinert. 
Unter allen den verfchiedenen ‚Auffern Ge⸗ 
falten, die fie annimmt, bleibt indeß ihre ges 
naue ducchgängige Uebereinſtimmung mit den 
wefentlichften Wahrheiten der Vernunftreligion 
immer das untruͤglichſte Kennzeichen ihrer 
Wahrheit und Goͤttlichkeit, die fie freylich aus 
‚mehr als einem Grunde für das Volk aud 
durch manche äußere Beweisgründe 
big machen a 
Von 


32 
Bon der andern Seite — was nemlich die 
verfinnlichte Darſtellung der Neligtönswahrhät 
'ten anbetrift — laͤßt dhs Chriſtenthum gleich⸗ 


Falls alle uͤbrige pofttive Religionen weit hintet 


ſich zuruͤck. Wie ſollte man z. B. nicht mit dem 
heiligſten Enthuſtasmus fuͤr diefe liebenswuͤrdigk 
Menſchenreligion eingenommen werden, wenn 
man ſieht, welche ſchoͤne treffende ſinnliche Ein⸗ 
kleidung der Stifter derſelben, dieſer tiefeindrim 
gende weiſe Menſchenkenner, ihren allgemei⸗ 
nen Wahrheiten gegeben, wie faßlich, wie am 
ſchaulich auch dem gemeinſten Menſchenverſtun⸗ 
de, wie intereſſant und eindringlich er ſie dadurch 
Jugleich dern Witten gemacht Hat. — 
Maun denke hler nur an die, durch das ruh⸗ 
ende, liebenswuͤrdige Bild des Vaters von ihm 
verſinnlichte imd fimpliftzirte, metaphyfifche Idee 
| Yes Unendlichen; gi die durch feinen zb 
und deffen Abſichten verfinnlichte *), und bis zum 
— — — von der goͤtt⸗ 
tl ei ah 


ERBE * J er en BR — 7 8 Ads PET 
P Diss verfiche ich nicht. X 


BT RE DI. : 
ucen Erbauung und Verſohnlichkeit gegen den; 
verirrten, aber reuigen Sünder s-— an-!die 


I Wohrheit der. Unſterblichkeit, anſchaulicher und 


begreiflicher dargeſtellt, durch die ſinnbildliche Leh« 
ze des Chriſtenthums von der Auferſtehung, und, 
noch an andere Arten der Verſinnlichung mehr, 
die das Chriſtenthum feinen -aflgemeinen Wahr⸗ 
heiten uud Vorſchriften durch Thatſachen Bey⸗ 
ſpiele und Gebraͤuche giebt; — und man wird 
ſich von dem-hohen gemeinnuͤtzigen Werthe dieſer 
einzigen Religion in ihrer Art. noch — | 
Uücher uͤberzeugen. 
Doch — WE eine Lobwde en — Ball 
gion ,. die ſo wenig ‚einer. fremden Empfehlung 
bedarf, die vielmehr ſchon von ſelbſt ihre Vor⸗ 
zůge und Vortreflichleiten dem Achten umparchen« 
iſchen Kenner vor die Augen mahlt. 
Noͤthiger und nuͤtzlicher wäre es vielleicht, 
einen ausfuͤhrlichen Verſuch uͤber die beſte Mies 
thode vorzuſchlagen, wie man die chriſtliche Of⸗ 
fenbarung ihrer Vollkommenheit immer naͤher 
bringen, und ihre zufaͤllige Maͤngel immer mehr 
| und 


54 en, 
und mehr vermindern koͤnne, wenn nicht bereits 
mehrere Philoſophen und aufgeklaͤrte Gottesge⸗ 
lehrten dergleichen ruͤhmliche Verſuche angeſtellt 
hätten, die zu ihrer Ehre und Beruhigung nicht 
u erwuͤnſchten Erfolg geblteben ſind. ;* 
Algjſo mie ein Paar Worten nur ſo viel da⸗ 
von, als in den Plan‘ dieſer REN we⸗ 
— gehoͤt. J 
Der chriſtliche Volkslehrer wuͤrde ohne 
| feinen einzigen wahren Geſichtspunkt, nemlich 
die möglichft zu erreichende Anwendbarkeit der 
Religionslehren auf Verftand und Willen,’ aus | 
den Augen verlieren, wenn er teinen Natura 
lismus von chriſtlicher Offenbarung in An⸗ 
ſehung der Materie ſelbſt weſentlich trennen, 
und jedes für ſich als lſolirt, oder gar als eins 
ander entgegengefeßt darftellen wollte, Aech⸗ 
te, praktiſche Religion bleibt in Anſehung ih⸗ 
res Weſentlichen und Materlellen eine und 
dieſelbe man mag fie nun als reinen Natu⸗ 
ralismus oder als chriftlihe Offenbarung: ſich 
denken. Der chriſtliche Volkslehrer darf da⸗ 
— her, 


| 35 | | 
ger, um die — Lehren und — 
— du Ber nur ‚Amer | km 
eigenthuͤmlichen doppelten Ziverf einge jeden, und 
infonberheit der chriſtlichen Offenbarung, unvers 
ruͤctt vor Augen. behalten, nemlih, 1) durch 
die. Idae von poſitwer, goͤttlicher Sanktion 
den Wahrheiten. des reinen: Naturalismus por 
pulaͤre Evidenz; ſo wie 22 zugleich. durch vers 
ſinnlichte und ‚fimplißgirte, Darftellung ihnen 
ſinuliches Intereſſe, Anfchaulichkeit und Wirkt 
ſamkeit für; den Willen gu werſchaffen. 
Dor chriſtliche Religlonslehrer wird daher 
erſtens zwar allerdings den Glauben an die 
aͤußern Kennzeichen der Wahrheit, z. B. nu 
Wunder und Weiſſagungen, wodurch ſich die Leh⸗ 
| ce: Jeſu bey: dem Volk einzig und allein,.. oder. 
doch: groͤſtentheils als wahr legitimirt, vachſt 
den ‚eigentlichen; Religionsiehren; aredigen „und 
ihn als nuͤtzlich und norhwendig empfehlen 
muͤſſen/ Da aber dieſer geſammte, wunderba⸗ 
ve Theil. der geifligen Rien⸗ ale poſitiut 
‚erld Lehr⸗ 


77 | 

Lehrform betrachtet,nicht eigeutlich Religton 
felbſt riſtſonderũ ſich nur zu derſelben wie 
Mittol zum. Zwecke verhaͤltz ſo wird der chriſt ⸗ 
liche Volkslehrer ihn auch nicht ale Zweck, fons 
dern nur als ein; Mittel behandeln duͤrfen, die 
erforderliche · alisdauernde praktiſche Ueberzeu⸗ 
gung von den Religlonswahrheiten ſolbſt da⸗ 
durch zu erleichtern und: zu befoͤrberin. 
Und geſetzt nuun, das Urtheil der Natura⸗ 
liſten ſey gegruͤndet; der Glaube an Wunder 
faͤnde uͤberhaupt weder in den: Geſetzen der 
Natur, noch in dar Geſchichte ſelbſt hinlaͤng 
liche Beweisgruͤnde fuͤr ſich, und: waͤre da⸗ 
her nichts "mehr uimnd nichts weniger, als 
bloße Taͤuſchungz ſo wuͤrde er doch ſchon als 
ein bloßes Vorurtheil in ſo fern man ihn als 
Mittel zur Erreichung des etgentlichen und 
‚Testen Zweckes der Religion anſteht und be⸗ 
Handelt; aͤlle unfere: Schynung verdienen, da 
Ser unter dieſer Einſchraͤnkunge auf die Praxis 
nicht den mindeſten nachtheiligen, ſonbern viel⸗ 
wmehr rinen wohlthaͤtigen · Einfluß hat, und es 





im Grunde aͤr die gemeine Vernunft gleiche 


viel iſt Na wie ſie ſich die Mittheilung religidſer 


und ſittlicher Begriffe denkt. Die Meinung 
von dem uͤbernatuͤrlichen Urſprunge der Reli⸗ 
gionsbegriffe beruht auf der dunkeln, unaus⸗ 


gewickelten Idee von Mittelbarbeit und Un⸗ 


mittelbarkeit, deren deutliche Auſſoͤſung und 
Aus einauderſetzung ein bloßes Beduͤrfniß oder 


Intereſſe der ſpekulativen URS zu a | 


Mont, 


1. Zweptens, ba es * den ie — | | 


Zweck der poſitiven Religion iſt ar ihre Wahr⸗ 
heiten durch vorſinnlichte Darſtelluug dem ge⸗ 


meinen Verſtande und Willen: anſchaulich und 


uche Volkolehret mit beſtandiger Hinfiht auch 
„auf. dieſen Kweck behandeln, aber «hier zugleich 


‚alle feine Beurtheilungskraft und feinen Scharf⸗ 


| — — um — Extremen ei⸗ 
“tz 1 Pe 1 — 2% nen 
—* A vdles Aut tuvlei —— | woher‘ int der hier 
araliſche Werth· und die Würdex die .gioß aus var 
nAanftigem Handeln entfteht. R. 


er: io; 
nen allzu abſtrakten und gIpekulativen Vortrag 
anf: der einen, und eine? allzu ſinnliche und: bild» 
üche Einkleidung der· Religionswahrheiten auf 
der andern. Seite gleich gluͤcklich vermeiden zu 
koͤnnen Denn durch dieſe letztere wird:. die 
Ertennemiß und ueberzeugung von einer ab⸗ 
ſtrakten Wahrheit nicht erleichtert y und. popu⸗ 
| iariſirt, ſondern vielmehr god erſchwert und 
verdunfelt, Hier nun fommt ber Vernunft 
eines jeden allein das volle Necht zu, uͤber 
dasjenige entfcheidend. zu. urtheilen, was von- 
ben eigenthuͤmlichen Lehrmeinungen der pofitis 
ven Religion. und. der Art ihres Vortrages. für 
uns noch nuͤtzlich und anwendbar, Ks binger 
gen als bloßes Lokal/ und Temporalbeduͤrfniß 
anzufehen und bey Seite zu ſetzen fen Dit 
J Vernunft kann und darf hierüber: einen: fichern 

und beftimmten zaaßſtab feftfeßen. Bon ihr 

allein, als⸗ demshächften: Tribunal aller Er⸗ 
kenntniß und: Wiffenfchaft, muß daher auch 
der chriſtliche Volkslehrer ſich die. Methede 
vorſchreiben laſſen, wie * — dem‘ — 


— and. 





- 


u 


md dem Umfange der individuellen Aufklaͤrung i 
feiner Leſer oder; Zuhörer. die Wahrheiten und 


Vorſchriften des Cheiftenthums auf das: ni; 
fichfte und: zweckmaͤßigſte foͤnue. — 


i | Serelich und herzethebend iſt in der That 
die Auf cht, welche ſ ch ung bey dieſen Der 
trachiungen bey deſtſetung und Empfehlung 
biefer Regel, eröfnet, | — J 

— Hier ware nemlich ein gingergeig auf ven 
eigentlichen Weg gegeben „wo ſich reine Vers 
nunft, « angewendet. auf. die Wahrhelten der 
Religion und Sittlichteit, mit dem poſitiven 
chriſtlichen Volksglauben zur moglichſt vollkom 
menen Harmonie vereinbaren. laffe, und wo 
man durch wechſelſeitige Hülfe unterftüßt, zur 
moraliſchen Wohlfahrt der geſammten Menſch⸗ 


heit gemeinſchaftlich hinarbeiten koͤnne. | 


Welch ein ausgebreiteter, welch ein ge⸗ | 


geänderter Ruhm für -die Vernunft wäre nicht 


dieſe Igluͤckllche Harmonie! Wahrlich! ſchon 


iſt es fuͤr die Philoſophie kein gemeiner Sieg, 


wenig⸗ 


| | 6a 
| — den edlern denkenden Theil * 

Menſchheit uͤber ſeine wichtigſten Verhaͤltniſſe 
und Angelegenheiten belehrt zu haben. Aber. 
ihr ſchoͤnſter Lorbeer — der hoͤchſte Triumph 
ihres Ruhms wuͤrde es ſeyn, auch noch den 
weit zahlxeichern, nicht denkenden Theil des 
Menſchengeſehlechto durch zweckmaͤßige Be— 
nutzung der dazu bereits getroffenen goͤttlichen 
Anſtalten auf dem Wege des Glaubens zu 
eben dem Ziel ihrer Beſtimmung hingefuͤhrt 
zu haben, wo auch diee Menfchenklaffe endlich 
das Vehikel des Glanbens wird ablegen und | 
mit eigenen Augen und heitern Blicken die 
ewigen Wahrheiten der Religion und zer 
keit al van, 


3uſaͤtze 
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Yan dieſe — die ei untet een, 
Welche die Nägliheeie und Nothwendletein 
uner poſitiven Reltgio behaupten/ Fe eine det 
intereffanteften halte, die über dieſen Segens 
fand erfchienen find; kann Ich ice umhin 
ihrem wuͤrdigen Verfaſſer einige Zweifel von 
zulegen; welche mir bei Durchleſung derſel | 
den eingefallen : ſind. Einwendungen geben 
vft zu genauerer Berichtigung der Ideen Ger 
legenheit, und als ſolche will ich fie auch tue 
angeſehen wiſſen. Ich behalte einer beſondern 
Abhandlung das u Detail über ie Ge⸗ 
er. von a er u. 


— Religion iſt von dem reinen NA 
turalismus nur aͤußerſt wenig, nemlich in den 
Lehrſaͤtzen unterfchieden, weiche außer dein Ger 


| ur 

biet der Bernunft liegen, und nie. ein Gegen; 
. fand der Anſchauung und Eviktion werden 

| tonnen. Das eigentliche Chriſtenthum, nach 
der Lehre Chriſti, iſt eigentlich. diefe Vernunft 
religion; “ denn‘ in den Evangelien finden. wir 
die Slaubensfäge nicht; welche in den ſpaͤtern 
Zeiten Hineinverwebt wurden; und eine gute 
 pegerif ſetzet uns. über gewiſſe falſche Folge 
zungen in den Stand, urtheilen zu koͤnnen 
Ich wüßte überhaupt Nichte, was Jeſus ger. 
lehrt Gaben follte, das der gemeinfte Men . 
ſchenverſtand nicht 'zu faffen im. Stande wäre, 
da der: Gegenftaud feiner Lehre das praftifche 
Verhalten des Menfhen als Bedingnif ſeiner 
Stüdjeligkett beabſichtet. Hiezu find Bekannt⸗ 
ſchaft mit der Moxralitaͤt und dem Beneg 
gruͤnden zu derſelben, und den Mitteln, ſich 
dieſelbe zu verſchaffen, nothwendig. Soweit 
iſt nichts als reiner Naturalismus, und die 
Bernunft tritt mit der Höchften Autorität ( wenn 
Dies--anders diefen Namen verdiente) hinzu, 
und zeigt, daß biefes-eingige Abſicht der Gotb 

— F er beit 
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het imde nnbebingter: Mille derſelben iſt + 
Dieſe vernuͤnftige Ueberzeugung macht die 
Perſtandes ſaͤtze zu religioͤſen Lehrſaͤltzen, in 
do fern ſie nemlich Gott und den Menſchen 
din Beziehung ſetzt, und den Willen des letz⸗ 
tern jenem des: Erſteren unbedingt, aber nicht 
ohne Vernuuftgruͤnde unterwirft? Dies aiſt 
die: Religion der Weiſen/ ſo wie des gemeinen 
Volkes, nur daß Letzteres gar nicht auf dieſen 
Geſichtspunkt geführt, und: mit Glauhens ſatzen 
vbeſchwert wird, für ‚welche: feine X nunft⸗ 
gründe angebracht werden kdnnen weil ‚fie als 
Offenbarung nicht in den Creis der Verſtan⸗ 
desſaͤtze gehoͤren und gehracht werden konnen. 
SFene faßlichen Saͤtze ber: Vernunft wozu el⸗ 
gentlich wenig Spekulation noͤthig ft; da ihre 
Evidenz aus» Erfahrungen: ſirh begruͤndet, wer ⸗ 
den / durch Nebenſaͤtze vermehrt, die, da ſie wr⸗ 
der in der Erfahrung begruͤndet ſind, noch 
werden foͤnnen; ja ſogar einige derſelben aller 
Erfahrung nnd: Wernunft .fich nentgegenfegen, 
das Hauptſyſtem des reinen Naturalismus in 
| feis 
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feinen praktiſchen Folgen hemimen, und unthd⸗ 
tig machen, Dieſe pofitive Säge, bie fo. un? 
noͤthig ſind, da das praktiſche Verhalten, durch 
phyſiſches Bedurfniß, Convenienz, Gefühl des 
Muͤtzlichen und Anſtaͤndigen u. ſ. w., nicht aber. 
durch uͤberſinnliche mit dem praktiſchen Vers. 
halten in keiner Beziehung ſtehende Lehrſaͤtze 
dvoſitwer Glaubenslehren bewirkt wird, oder 
werden kann, kommen bey einer Religion der 
| ‚Vernunft: vergebens als ſubſidiariſche Mittel 

hinzu, da der reine Naturalismus, "oder die 
Vernunftreligion ihrer nicht bedarf. 
Es fragt ſich nun: wenn ‚das gemeine 
Volt durch den Unterricht feiner Jugend eben 
ſo ſtark waͤre gewaͤhnt worden, ein vollkom⸗ 
menes praktifches Verhalten als unbedingten 
‚Willen der Gottheit, und als einzige Quelle 
feiner Gluͤckſeligteit anzuſehen, ob es alsdann 
minder tugendhaͤft und gut ſeyn wuͤrde, als 
Aunter ber Laſt unbegreiflicher Glaubensſaͤtze, 
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bie in ihrer Raiut mit Beh prakuſchen eur 


der Nefigion nichts zemein haben, fondern fur 
fi allein Sefiepen?" Wir finden, — de 
dem groͤbſten Päntheismus und den elendeſten 


Glaubensſatzen, die Heiden und Inbier, be⸗ 
fonders die Brachmanen und die zu dieſem 


Glauben gehoͤren N wenigſtens eben jo tugend⸗ 


baft, barmherzig > und voͤll guter Werke ſnd/ | 


als die rechtglaͤnbigſten Chriſten "nit hten 
BGlaubensſatzen immer fen Einen; un ſtteltig⸗ 


weil das praktiſche Verhalten aus den Erfah⸗ | 
rungen von guten oder ſchaͤdlichen Folgen; icht 


aber aus den: Meinungen enefteht, ob Brama 


dreyeiniä, ob die Kuh das heifigfte Thier, oder | 
v6 meht Perſonen im goitlichen Weſen jeden; 


Gott einen⸗ Sohn in Judãa/ oder viele derſel⸗ 


— 


ben mit den Weibern in Serendiep Ceylon) | 


der Sogn Gottes beißt, | VEN 1. sr 


„I ’ 
Er 


Das si Steffort, weiches unbedeutende 
Singe zu goͤttlichen Wahrheiten macht, iſt 


8.9. f. Auft. 3. Bd. 1. St. € - der 


zeugen könne; ob er Somoracddom oder wie i 


ber Unterricht der Erziehung, welcher eben ſo 
gewiß tugendhafte Naturaliſten, als gute Chri⸗ 
ſten, Indier und Heiden macht. Der Menſch 
bedarf eines Eporns zn. edlen Handlungen, aber 
wenn er-nicht in der Ueberzeugung von deu’ 


‚ aroßen’ Nuͤtzlichkeit und der unbedingten Noth⸗ | 


wendigfeit des praftifchen Verhaltens, und daß 
diefes feſter, heiliger Wille Gottes, ‚und. das 
einzige Bedingniß der Gluͤckſeligkeit ſey, liegt, 
werden die Lehren von Opfern und Blutver⸗ 
giegen, die Mothivendigfeit eines thaͤtigen gu⸗ 
tem Lebens wohl anichaulicher machen, und ale 
Gruͤnde dazu dienen, Finnen? Grade das Ge | 
gentheil, Wo die reine Vernunftreligion den 
Menſchen verlaſſen koͤnnte, die dem verdorbe— 
nen Willen, den Willen Gottes im nuͤtzlichen 
Gebrauch ſeiner Freyheit vorhaͤlt, und ihn in 
zeitliche. und ewige Peziehungen auf Gott ſetzt, 
da Eöntten obige Slaubensjäke nur fchaden und. 
wicht nuͤtzen. Erſchlafft die Kraft des Willens 
an den. Megungen der Naturtriebe, und bey 
den beften Beweggruͤnden zum Guten, nemlich 
| Er De 


“ 


6 er — 
dem Gerät feiner Nuͤtzlichkeit durch Erfahrung⸗ 
wie ſehr muͤſſen ſie denn nicht erſt durch ein un⸗ | 
begreitztes Vertrauen auf dns Verdienſt und den 


Vod eines Dritten herabgeſtimmt werden, dA 


entweder das eigne · Verdienſt durch ſelbſtthaͤtiges 


tugendhaftes Handeln, vder das letztere, wo en 


ſteres iſt oder nicht iſt, vergeblich wird; dent 
iſt das eigne Verdienſt des Menſchen da, ſo 
braucht er keines Verſoͤhners, iſt es nicht da; 
und. tritt letzterer Fall ein, ſp faͤllt aller vers 
nuͤnftige Grund hinweg, einen praktiſchen 
Wandel noͤthig zu machen; dent wenn ein 
Stellvertreter meine Schuld einmal bezahlt hat, 
ſo bin ich weiter Nichts ſchuldig, und ich koͤnnte 
Letzterem nichts ſchuldig bleiben; wenn er auf 
Wiedererſtattung verzicht thaͤte, ſo wenig als 
mir eine Buͤrgſchaft etwas nuͤtzen wuͤrde, wenn 


ich einem guten Glaͤubiger, der mich nicht 


druͤckt, meine Schuld am Ende Fr io 6 er 
zahlen muͤßte — 
Solche poſit tive Glaubensſaͤtze bringen, da 
fie mit den Lehren der Vernunft nicht Gemein; 
ſchaft haben, nothwendig und je nach ihrer Nas 


\ 
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tur immer Schaden ; da im Gegentheile der rei⸗ 


ne Naturalismus keine einzine Entſchuldigung 
und Rechtfertigung zur Beruhigung feines Ger 
wiſſens, als in‘ einen guten Zengniſſe deſſelben 
zulaͤßt; einer edlen Duelle, die ſorgfaͤltiger von 
allen Fehlern bewahrt, als der Glaube, Dr - 3 


Werke ſuͤndhaft ſeyen. 


Die menſchliche Geſellſchaft gewinnt t auch 
bloß in der Hinſicht an wahren Vortheilen, als 
die Menſchen die Verpflichtungen der Naturre ⸗ 
ligion „befolgen, weiche ohne alle poſitive Glau⸗ 
bensſaͤtze, jede Beduͤrfniſſe der Staaten heben. 

In der bürgerlichen Geſellſchaft, it der 
wir leben, ſind wir uͤberhaupt nicht im Stande, 
Erwas anders thun zu koͤnnen, um ihr nuͤtzlich 
zu werden, ‚als grade, was reine Vernuuftreli⸗ 
gion uns zur Pflicht macht. Daher ſind alle 
Civil⸗ und andere Geſetze nur in dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe gut, als fie. fic) der Vernunftmaͤßigkelt am 
meiſten nähern, und daher iſt der reine Natura⸗ 
lismus die einzige Religion, Über welche dern 


Staate das Recht, ſie zu erhalten, aber keines, 


fie 
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ſie zu unterdruͤcken zuſteht; denn mit ihrer Er⸗ 
haltung werden die Bande der buͤrgerlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe und der buͤrgerlichen Pflichten geknuͤpft, 
und wo ſie der Staat uͤber die Grenzen verwei⸗ 
fen koͤnnte würte er fein Land von guten Merz 
fennentnöffern, und mit Slanbensmeinungen 
anfuͤllen, die mehr zum Streit, als zur Einig— 
keit Anlaß geben. ‚Diele reine Vernunftreligion 
zu unterdruͤcken hat der Staat Fein Recht, weil 
uͤberhaupt Niemand ein Recht zu feiner eigenen 
Zerſtoͤrung zukommt. "Man verſtehe mic) aber 
nicht unrecht, als naͤhme ich die Patthey einer 
Religion, die dem Staate verderblich iſt, oder 
des unreinen Naturalismus, da ich mich ober 
ſchon hinlaͤnglich erkläre Habe, daß der Reine 
\ das Befolgen aller Pflichten, die die Vernunft. 
erfennt, "als nothwendiges Bedinguiß feiner 
Gluͤckſeligkeit, und alg unbedingten Willen Get 
tes vorausjeße. Ein Staat, der folche Grund⸗ 
ſaͤtze für gefährlich halten ‚Könnte, würde fich 
felbſt nachtheilig werden, und zum Beſten ber 
Menfchen hat diefes.noch nicht Statt gefunden. 

Selbſt 


J 


0 
Selbſt die ſtaͤrkſten Vertheidigungen des herge⸗ 
brachten Syſtems nehmen dieſe Lehre, dieſen 
reiuen Naturalismus ‚als; don: Haupttheil des 
Chriſtenthums, oder als natürliche. Religion in | 
Schuß, indem: ſie anf. RR Echeltunge des; oe 
ie deingens 


E⸗ ergeben ſich nun die Fragen, N auf die ich 
| gerne eine Beantwortung wanſchte· 


| vWielheißt. der Glauhensſatz welcher FR 
Zeh des Verſtandes ben irgend einem Men: 
Shen Etwas Gutes hervorbringen koͤnnte, dag 
die reine Vernunftreligion nicht vermag? 
Wie heißen und worin beſtehen die Beweg⸗ 
gründe der pofitioen Neligion, welche dem rtinen 
Naturalismus fehlennn 


| Worin befteht die Evidenz, welche die ers 
| ſtere vor der leßtern gewaͤhrt, und wand wird 
fie Rn. — 


Die Beantwortung dieſor Fragen muß vie 
(es ing dis ſehen. | 


Ich 
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Ach habe * auf. bie Einwenduug wegen 
der Untuͤchtigkeit des gemeinen Volks zur Spe⸗ 
Eulation nicht eingelaffen ‚ weil der reine Natu⸗ 
ralisimus vom gemeinen Volkẽ nicht Spekulation 
fodert, dieſe auch nie die Quelle feines praktiſchen 
Verhaltens werden kann. Das psaftifche Ber 
halten entfpringt aus den empirifchen Eindrüfs | 
ten der Erfolge unferer Handlangen, 1 uud da 


dieſe allein zur Sinnenwelt gehoͤren; ſo iſt die 


Evidenz der Ueberzeugung durch fortdaurende 
Erfahrungen bewirkt, und wird durch fie erhal⸗ 
ten. Daß die Erhaltung ſeiner Selbſt und fei⸗ 
ner Gluͤckſeligkeit, wirklicher Wille Gottes ſey, 
dies einzuſehen iſt leicht, und bedarf keiner Me⸗ 
taphyſik, da dieſe Wahrheit allgemein im Ver⸗ 
ſtande aller Menſchen liegt, Weiter fodert der 
reine Maturalisumg vom gemeinen Manne 
nichts, Lebt gr gut z. ſo hraucht er Feine Stuͤtze 
bey poſitiven Religionen zu ſuchen; denn ſein 
Gewiſſen ſtoͤrt ſeine Ruhe nicht — lebt er Nicht 
gut; ſo kann ihm der weine Naturalismuůs ſehr 
den Zuſammenhang zwiſchen der Usfache 
und 


Be; 
und feinen Uebeln zeigen; und wenn die Liebe zu 
ſich Selbſt und zu ſeiner Gluͤckſeligkeit, ihn vom 

Voͤſen nicht abhaͤlt; wenn die Ueberzeugung, 
daß er dem Willen Gottes entgegen handelt, ihn 
von Laſtern nicht zuruͤckbringt, und. die Ueberzeuc 
gung daß ſeine Fehler durch nichts anders, als 
Tugenden wieder gut gemacht werden. koͤnnen, 
ihn nicht beffern; fo werden es die Glaubensſaͤtze 
einer pofitiven Neligion noch. weit weit weniger: 
thun, fuͤr die die Vernunft keine Gruͤnde darbie⸗ J 
ten, und welche, wie ich ſchon geſagt habe, ihn | 
in eine verderbende Ruhe ſtuͤrzen muͤſſen, da ſie 
ihn mit frewmdem Verdienſte ſtille machen, wo die 
Vernunftreligion, das Anſpannen ſeiner hoͤchſten 
Selbſtthaͤti gkeit, zum Bedingniß einer wahren, 
Aünfigen und Aauerfafien Rube fodert, 
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e 41. Diefer Echwaͤche und Wadorben— 
Bel X. — 
Die Offenbarung hat. Setanntlich vor der 


seinen Berunfteigien Nichts. voraus, als die 
Glau— | 


Glaubenslehren, welche: in der Vernunft weder 
‚ihre Exiſtenz finden, noch, von ihr völlig eingefes 
„ben. werben: koͤnnen. Was würde. aber dem reis 
ven Naturalismus mit Dingen geholfen feyn, 
‚hen: denen. er ſo wenig: zu irgend einer Evidenz 
‚gelangen kann daß die. Natur diefer pofitiven, 
Glaubensſaͤtze, die in ihrer Natur, da fie als, 
Glaubensſaͤtze nie. die Grenzlinie der Ueberzeu⸗ 
‚gung beruͤhren, ſondern in ſich Unhinlaͤnglichkeit, 
Unzuverlaͤßigkeit und Zweifel involviren, grade 
im Segentheil, den denkenden Weiſen, welchem 
Alles. Glauben auf: Authorität ein. Greuel feyn 
muß, von der freyen, ungeswungenen Annahme 
derſelben, zu ſeiner Staͤrkung in den Vorfaͤllen, 
Wo ſich eine Widerſpruch ſeines Willens ergiebt, 
abhalten und entfernen muß, | 
Nehmen wir gar im Syſteme dei. reinen, 
Naturalismus Mangel an innerer Evidenz der: 
| Religiongwahrbeiten an, womit wollen wig die. 
Mängel ſuppliren, die ſi ch bey einer vorgegebe⸗ 
nen Offenbarung, die noch weit weniger Gründe 
ber zuläßt, als der Naturalismus, be⸗ 
ruhi⸗ 
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euhigen ?. Müßten: wir, bey dem Mangel von 
Eviktion uͤbor die poſitive Wahrheiten, nicht im⸗ 
mer zu. Etwas Anderem unfere- Zuflucht nehmen, 
unm die Luͤcken auszufuͤllen, welche die von Be— 
weiſen verlaßne Glaubensſaͤtze, ihrer Natur nach 
eroͤffnen; und wenn wir finden, daß Taͤuſchun⸗ 
gen der Autoritaͤt und. poſitiven· Religion keine 
haltende Stuͤtzen unſrem Naturalismus unters 
legen, werden wir nicht immer wieder zur Ver⸗ 
nunft, als der alleinigen Fuͤhrerin unſeres Wil⸗ 
lens, und zu der Allmacht derſelben unſere Zus 
flucht nehmen muͤſſen, die ung durchaus, ſelbſt 
in ben groͤſten Colliſionen zwifchen ihm und Nei⸗ 
gungen, allein, durch das Gefuͤhl des Großen 
And Edlen, zu reinen moraliſchen Verhalten, 
amd zu freywilligen Aufopferungen bringen 
kann? — Wr si — 
Vielloeicht werden. A der gemeinen —* 
— denſchen fich Schwierigkeiten eroͤffnen; ich 
fürchte aber, daB die poſitive Religion, oder dev 
Gebrauch der Offenbarung ihr kein Gegengift 
dagegen ſchenken wird. Die poſitiven Glaubens⸗ 
BR = füge 
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faͤtze von zukunftigen willkuͤhrlichen Strafen 
Edenn die naturlichen Erfolge vernachlaͤßigter | 
Moralitaͤt als refative Strafe lehrt ſchon der 
Naturalismus) machen nicht nur wenig Ein⸗ 
druck · bey dem gemeinen Manne, "fordern Sie 
Offenbarung ſelbſt wirkt, dem ſchaͤrfern Eindruck 
dieſes poſitiven Glaubensſatzes dutch "andere 
Glaubensſaͤtze ihres Syſtems entgegen, Inder 
fie feine: Beforgniffe durch das uͤberfließende Ver⸗ 
dienſt eines Stellvertreters beruhiget, an welches 
der Glaube, der "Furcht alle Urfachen benimmt, 
und den Fehlenden ohne ſein Zuthun und feldfts 
thätiges Boſtreben mit dem Dichter ausſoͤhnt, 
den er- fürchten zu imüffen “glauben: koͤnnte. Uoe⸗ 
berdem liegt in dem Pofitiven der Neligion fp 
wenig Wirfendes, daß bloß ein blinder Glaube 
täufchende Ruhe dem Fehlenden gewaͤhren kann. 
Denn kaͤme das Poſitive derſelben in den Creis | 
anferer Unterfuchungs fo wirde, da fie außer 
den Grenzen ber Vernunft liegen, der menfchs 
liche Verſtand fich in einer oͤden Wuͤſte findeh, 
- 199 a ihm den Weg zur vernünftigen Ent 

wicklung 
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wicklung. deſſelben und. zur Bernhigung bahnen 
Fönnte, da. Glaubensfäge. nur-Unterfuchungen 
ihrer. Unhinlänglichkeit, oder- hoͤchſtens ihrer 
Wahrſcheinlichkeit zulaffen, letztere aber wieder 
ihrer Natur nad) zwar Benfall, aber. night Erik: 
tion gewaͤhren kann. | 
Bey der wittlern Klaſſe den. Menſchen die 

eben ſo wenig ganz ohne Gruͤnde, als ganz nach 
| Gründen glauben oder empfinden Edunen, wuͤr⸗ 
de das Labyrinth der Zweifel nur noch verwickel⸗ 
ter durch Hinweiſen auf poſitive Religion wer⸗ 
den, ſobald ſich Zweifel vorfinden; im- Gegen⸗ 
theile würde das Hinweiſen aufs, Nuͤtzliche und 
Nothwendige im, wioraliſchen Verhalten als ein⸗ 

zigem Bedlugniſſe wahrer Gluͤckſeligkeit, ihn auf 
j die. einfache Dahn des vergünftigen Selbftdenz | 
keus und thaͤtigen Handelns bringen, wo der 
Ruͤckblick auf unerforichliche Glaubensſaͤtze, ihn 
in einem ewigen Schwanken hinhalten muß. 
CDer Beſchlus Folgt.) 


IV, Be 





a 
Betrachtungen über bie Kometen: Ge⸗ 
ſchichte des in dieſem Jahre zuruͤcker⸗ 
warteten Kometen: Beſchreibung ei⸗ 
nes bequemen Inſtruments zur Auf⸗ 
ſuchung deſſelben; von Ernſt Gottfried 
Fiſcher, Prorektor der. Berliniſchen | 
| RR im grauen Rt 


Ja weiß — was — An böfe Paune cher 
dem viele Aſtronomen⸗ geplagt haben muf, daß 
fie in dem Meltgebäude,. auf diefem erhabenen 
Schauplatze der Weisheit und Güte'des Schoͤp⸗ 
fers, nichts als-ihre eigenen finſtern Grillen, 
nichts Als Schrecfenbilder fuͤr die Menfchheit. 
ſahen. Ich will hier nicht die elenden Traͤu⸗ 
merepen der Actrologie erwähnen; nur eir. 
2 was ehedem ſelbſt verftämbige Männer‘ 

von 
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von ve Einrichtung: der’ Betten — 
will. ich erzaͤhlen. 1 
Die Sonnt,.das, rooGlepätigfte aller Geluruꝛ 
war ihnen Lein ſchreckliches kochendes Feuere 
meer, aͤhnlich unſerm irdiſchen verzehrenden 
Seuerz.Ihre- Flecken waren Dampf⸗ und Rauch⸗ 
wolken; auf dem Merkur fanden: ſie eine Hitze, 
gegen die ein gluͤhendes Eiſen Kuͤhlung geben; 
und auf dem. Saturn eine Kälte, ‚gegen dies 
die Kaͤlte unſers Suͤdpols die Hihze eines gluͤ⸗ 
henden Ofens heißen konnte. Sn den. Heifent 
Streifen, die man oͤfters auf Jupiters Schei⸗ 
| be ſiehet, ſahen fie ſchreckliche Feuersbruͤnſte, 
F die dieſen halben Weltkoͤrper verheerten, und 
die nur. durch Sündfluthen, die fie in den 
bunklern Streifen wahrnahmen, gelöfcht weis 
den konnten. Das rothe, duͤſtere Licht des 
Mars, worauf konnte dieſes anders deuten, | 


als auf einen traurigen Wohnplatz ungluͤc—⸗ 


licher Weſen. Und die Kometen, Geſtirne, die 

ploͤtzlich wie bleiche drohende Geiſter am Him⸗ 

mel erſcheinen und wieder verſchwinden, geftals, 
tee” 


er. Fa 
tet, wie droßende Muthen und Schwerdter, 
ober wie eine fehreckliche Flamme, was konn⸗ | 
gen dieſe anders. feyn;;. als. warnende Vorboten 
von Krieg, und Peſt, und Ungluͤck ganzer Na⸗ 
utonen ? und: koͤnnen wohl Geſtirne, die Schrefr u 
fen: und ungluͤck auf: Millionen "Meilen um 
ſich her verbreiten, ein: rg Aufenthalt 
gluͤcklicher Weſen ſeyn? abo we 


& fabe man ſonſt die Erg nur darc 
einen duͤſtern, wiedrigen Nebel an, „Aber, wer 
füpıt nicht, daß wir jetzt freyere, reinere ‚Lüfte 
athmen? Ein milderes Licht hat jene ‚Metz 
nungen, Geburten einer finſtern Phenrebe 
verſcheucht; und da, wo mais ſonſt nichtg ale 
ungeheure Schredengefälten ſah entdeckt das 
Auge im mildern Sonnenſtrahl eine beau 
bernde endloſe Ausſi cht, deren nähere Gegen 
"fände F bie das Auge noch faffen kann, Ber 
wunderung, und hohe entzüchende Ahndungen, 
über das erregen, was noch in dammernder 
derne vor ung liegt. — 


Die 
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*Die Sonne iſt uns nicht mehr ein-fchrechens 
der Feuerpfuhl. Dies unermeßliche große wohl⸗ 
rhaͤtige, allbelebende Geſtirn gewiß ein Wohn⸗ 
platz edlerer, wenn auch uns ſehr unaͤhnlicher, 
Weſen, umflleßet eine ſanfte Atmofphäre von 
Licht, die tihr wohlthaͤtiges Licht uͤber ein Heer 
von Weltkoͤrpern verbreitet. AIn iht flammt 
nicht verzehrende Hitze. Der Stoff der Waͤrme 
iſt auf allen Welten vertheilt; der Strahl der 
| Some, ohne felöft Feuer zu jeyn, fest bloß den 
belebenden Waͤrmeſtoff in Bewegung; auf dem 
Merkur wird dieſer Stoff von groͤberer, auf dent: 
Saturn und Uranus von weit fubtilerer Natur 
ſeyn, als bey uns, fo daß der ſtaͤrkere Sonnen⸗ 
ſtrahl auf dem Merkur, der mildere auf Venus; 
Erde, Mars, und der ſchwaͤchere auf Jupiter, 
Saturn ind Uranus, doch nur gleiche Wirkung 
der Wärme auf jeden diefer Melt hervorbringen 
koͤnnen. Auch ſchmachten Uranus und Saturns 
Bewohner bey ihrer großen Entfernung von den. 
Sonne nicht in ewiger Nacht oder Dämmerung); 
und Rene Bewohner blendet kein uner⸗ 

traͤgt 


8: 
traͤglicher Tao Empfindlichere Depane « Augen 


mag ich nicht ſagen, vielleicht find dieſe nur auf 


unſerer Erde ) empfindlichere Organe koͤnnen 

dem gluͤcklichen Bewohner Saturns der Man⸗ 

gel / ſtaͤrkerer Sonnenſtrahlen mehr als erſetzen. 
Seine Sinne koͤnnen weiter: reichen, als die un⸗ 
frigen. Der Schöpfer wies dieſem Planeten eit 
nien weitern Weg im Weltraume an; als unſe⸗ 
ver Erde, gab ihm. fünf. und vielleicht noch 


mehr Monde, nebft einem-tuunderbaren-Ring 


zu beftändigen Begleitern. Sein Jahr dauert 
fo fange, als dreyßig Erdenjahre. Gewiß find 
dort nicht Grönländifhe Wuͤſtenehen. Was 
nuͤtzten Idiefen teblofen. Wüften jene wun⸗ 
derbare Anſtalten. Dort ſieht man wegen dee 
groͤßern Bahn des Planeten das Wejtgebaͤude 
aus einem geraͤumigern Standort, aus mehr Ge⸗ 


ſichtspunkten. Dort wird man die Entfernun⸗ 


| gen der Sonnen meffen koͤnnen, die wir Fixſter⸗ 
ne nennen, und die wegen des Kleinen Stande 
drts, auf den unfere Meffungen eingefchränft 
find, uns ewig unermeßlich- Bleiben : werden, 
WOILMÄREBELEN FDer 
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Der ſcharſſiuuigſte Aſtponom unſerer Erde, tier 
de ſchwerlich mit einem gemeinen Kalender für 
ein. Jahr auf der Daturnuswelt fertig werden. 
Unſer einziger Mond macht ihm mehr zu ſchaf⸗ 
Im; als derjenige ‚weiß dem bie Aſtronomie 
remd iſtz Und die. Berechnung des Laufes ponz 
fuͤnf oder mehr Monden wuͤrden allen feinen 
Scharfſinn ůberſteigen. Sollten dieſe Umſtaͤn⸗ 
de nicht auf Geſchoͤpfe einer hoͤhern Stuffe deu 
ten / als wir Erdenbuͤrger ſind? EinLoben, das 
vielleicht nach unſerer Rechnung Jahrhunderte 
dauert, (Edenn ſollte nicht die Lebensdauer der 
Bewohner anderer Welten, mit den Unlaufs⸗ 
selten Derfelben; „di. h. mit ihren Jahren und 
Bahreszeiten. in: einem ſchicklichen Verhaͤltuiß 
ſtehen 7) eine laͤngere Lebensdauer, ſage ich, 
wird jene Bewohner, Saturns in den Stand 

ſetzen, tiefer. in. bie, Gehrimpiffe der Natur, 
‚befer in die Kenntniß des, Weltbaues, tiefer 

in die CErkenntuiß ihrer eigenen Matub-und, Be⸗ 

ſainmung einzudringen. Merkurg Bewohner 

Kata manche — xielleicht 
auch 
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auch tiefer, als wir. "Ihre Sinne find vielleicht: 
von groͤberer Patur). ‚bedärfen- um gerät zu 
werden, der ſtaͤrkern Erfäyätterung, der nähern 
Sonne. Ihr Jahr iſt kurz, noch nicht ſo lang, 
als drey unſerer Monaͤte / vielleicht alſo auch ih⸗ 
ie Lebensdauer rer, als die unfrige. Ihre 
Broaͤhn iſt enge ihr Standort alſo beſchraͤnkt, 
nd ſchwerlich durfte es dem Scharffinn ſelbſt 
vollkommnerer Weſen, als wir find, gelingen; 
von dort aus auch nur die wirkliche Einrichtung 
unſers Sonnenſyſtems kennen zu lernen. Ko⸗ 
pernikus, Repplers, Newtons, Eulers 
Scharfſinn in einem Weſen vereinigt; wäre 
dort; wie ein trefliches muſikaliſches Inſtrument 
im luftleeren Raum ⸗Aber wäs ſollen tote’ aus 
den beſchweiften Geſtirnen machen; die oft wie 
eine ploͤtzliche Erſcheinung am Himmel ſich zei⸗ 


gen; und gewoͤhnlich nach kurzer Zeit wieder 
verſchwinden? Ein Theil der Alten hielt fie für 


bloße Erſchelnungen in unſerm Luftkreis, wie 
Feuerkugeln ind Sternſchnupfen. Nur ein 
— And einige andere welſe Männer ahm 
i deten⸗ 
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deren, daß fie Weltkörper ſeyn moͤchten. Tycho 
von Brahe entichied durch feine Meſſungen 
dieſe Frage, und erwies unwiderſprechlich, daß 
die mehreften derfelben weit jenfeits des Mordes 
ihre Laufbahn zuruͤcklegen. Wewtons alles 
durchdringender Scharffinn entdeckte die Geſtalt 
. Ihrer Bahnen, und lehrte, ſie zu berechnen, und 

ſeitdem iſt es eine erwieſene Wahrheit; daßfie 
befrändige Weltkoͤrper find, fo gut, wie die Pla⸗ 
neten. Ihre Bahnen, die ſie um die Sonne 
machen ; find’ nicht, “wie die Planetenbahnen, 
£reisäßnliche, ſondern "Außerft lange, und-tm 
Verhaͤltniß gegen ihre Länge ſehr ſchmale Eh 
Apſen, von ungeheuvem Umfang. "Ein Ende 
dieſer Bahnen ſchmiegt ſich nahe um die Son; 
ne herum, bey einigen: Kometen ſogar weit nd; 
her, Als Merkurs Bahn: das andere Ende 
ſchweift ir unermeßliche Fernen weit uͤber alle 
| Planetenbahnen unſerer Sonnenwelt hinaus. 
Die Umlaufszeit der meiſten ſcheint Jahrhun⸗ 
derte, bey einigen wielleicht Jahrtauſende zu 
Damen,“ Die Sneak: dieſer Weltkoͤrper iſt 
ie. BEE ————— eben 


eben fb auffallend, und von den übrigen Pia⸗ 
neten verſchieden, als ihre Bahn. Ihr Licht 
gleicht gemeiniglich nicht dem ſchimmernden 
Strahl der uͤbrigen Sterne, tondern ‚dem ſanf⸗ 
tern Schimmer eines Nordlichts. Ihr Koͤrper iſt 
zwar rund; aber durch Fernxoͤhre dennoch von 
ganz anderm Auſehn, als die Schelbe eines. Pla⸗ 
meter, Ein Kern von etwas · dichterer Maſſe 
ſcheint in einen Dunſtkreis von ſanftem Lichtſchim⸗ 
mer gehuͤllt zu ſeyn; und eben ‚diefe- Lichtatmo⸗ 
ſphaͤre bildet auf der Seite des Kometen, die 
der Sonne gegenuͤber ſtehet, einen Schweif.von 
Lichtſchimmer, durch. den man oͤfters die Fixſter⸗ 
ne, wie durch den Schimmer des Nordlichts 
hindurchſchimmern ſiehet, und und der oft = | 
beträchtliche Länge -am Himmel einnimmtz.. 
Die Fernroͤhre haben zivar den Aſneno⸗ 
men — oͤfters auch. unbeſchweifte Kometen 
gezeigt, doch iſt/ dieſe Ausnahme ſelten; vielleicht 
hatte auch der Schweif nur ‚eine ſolche Lage, 
daß er von der Erde aus nicht wohl zu ſehen 
war. Verfolgt man einen. Kometen waͤhrend 
feiner 


u 

feiner Sichtbarkeit mit dem Fernrohre; fo ehtz 
deckt man noch mehr: auffalfende Umſtaͤnde. 
Bird ein Komet ſichtbar, noch ehe er durch feine 
Sonnennahe gegangen iſt; ſo erſcheiut er ge⸗ 
meiniglich zuerſt als ein“ ſchwacher kaum be⸗ 
graͤnzter Mebelfleck. Allmaͤhlig wird ſein Licht 
ſtaͤrker, die Scheibe begraͤnzter, und auf derſel⸗ 
ben ſetzen ſich Flecken von verſchiedener Groͤße 
und Lage ab, gleichſam als ſchwaͤmmen fie in der 


uͤbrigen Maſſe. Diefe Flecken find veraͤnderlich, 
fie ziehen ſich gemeiniglich, allmaͤhlig, in eine 


Maſſe oder Kern zuſammen/ deſſen Licht lebhaf⸗ 


ter iſt, deſſen Graͤnzen ſich aber in der ihn umge⸗ 


benden Lichtatmoſphaͤre verlaufen. Aber dieſer 


Kern iſt eben ſo wenig yon feſter und beſtaͤndiger 
MNatur. Er theilt ſich in der Folge von neuem 


in mehrere Flecke, die ſich immer mehr in der 


uͤbrigen Maſſe verlaufen, und endlich nichts qls 
"das Anfehen eines miatten Nebelflecks ubtig laſ 
fen. Doch beobachtet man:diefe Abwechslungen 


u nicht bey allen Kometen auf gleiche Art, und es 
rigt in überhaupt bey diefen Weltkoͤrpetn eine 
— große 
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große Verſchledenheit. Der eine erſcheint vöcher, 
die Farbe eines andern ſpielt mehr in's Gelbe, 
ein dritter erſcheint in blaſſem Silberlicht. Det 
Schweif des einen: Ift lang, eines andern kutz. — 
BVey einem wird der Schweif breiter und durch ⸗ 
ſichtiger, je weiter ere ſich von dem Koͤrper ent⸗ 

fernt, bey⸗ einem andern laͤuft er ſpitzig zu, bey 
rinem dritten erſcheint · er gekruͤmmt, bey einem 
andern unregelmaͤßig geſtaltet, bey den meiſten 
veraͤnderlich. Dieſe Verſchiedenheiten machen 
es begreiflich, wie ehemals die durch Aberglau- 
ben und Furcht erhitzte Phantaſie, Schwerdter 
und Ruthen, and Lanzen und Kreutze, und wer 
welß was ſonſt fuͤr·Schreckenbilder ai Hlinmiel 
ſehen teunte. — Einen Umſtand muß ich noch 
bemerken, den ich der Aufmerkfamkeit der er 
vbachter des geſtirnten Himmels empfehlen moͤch⸗ 
te, weil es mir fehehit , als wenn man bey: Be⸗ 
obachtung der Kometen ihn Bisher vielleicht nicht 
wit genugfamer Aufmerkfamfeit-betrachtet Hätte; 
ſonſt wurde er eine Menge ſonderbarer Hypothe⸗ 
fen uͤher die Matur der Kometen in der Geburt 
Be 4 Zu | erſtickt 
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erſtickt haben. Nirgends finde ‚ich eine Pachricht — 
daß man einen Kometen im ‚halben. Licht, wie 
den Mond im erſten und letzten Viertel, oder... 


gar fi ſichelfdrmig geſehen Hätte, obsleich ‚Die. Ko⸗ 


meten in allen möglichen ‚Lagen. gegen. Erde = 


und. Bohne eeſcheinen / jr def es ſcheint, als, 
müßte" man Llewellen nothwendig fo. etwas be⸗ 


merken. "Da man dies aber allen ſi fi hern Nahe... 
richten zufolge: noch nie bemertt dat; ſo giebt 4. 
uns viefes wirtlich einige Aufklärung über, die. — 


Natur dleſer ſonderbaren Weltkoͤrper. Ihr 
Licht kann kein von der Sonne gebprgtes Licht 


Si rn 


feyn ‚"fohft würden fie wie Mond und Planeten 
in ab in zunehmendem. Lichte erſcheinen. — 
Wollte fie Jemand für dunkle aber, ducchfichtige. 


Körper halten, wie wirklich, einige, ich weiß 


wvicht, im Scherʒ oder Ernſte, vermutet ha⸗ 
ben, ſo wiiden wir fe, menn fi e voͤllig durch⸗ 
fichtig wären, gar nicht ſchen konnen; waͤren fe. * 
aber unvollkommen durchſi orig, ſo wurde das 
Sonnenlicht, wehn es durch den ‚ganzen Körper, , 


Soon ehkungen re, und einen Be, viel⸗ 


nn bicht 


rn —— — — u — 
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leicht von vielen hundert Meilen in eine Sat, ale 
durchfichtigen Maffe zubüchgelegt hätte r wohl i 
ſchwerlich noch Sraft haben, einen vieleicht eine .. 
ge taufend Meilen langen, Schweif bis an ſein 


Ende zu erleuchten. Wenigſtens muͤßte in die⸗ — 


fem Falle: ‚die von der Sonne abgefehrte Seite, 


des Kometen auf alle Faile weit dunkler erſchei⸗ — 


nen, ale die gegen die Sonne gewendete Seite, 
und dies bemerkt man, fo viel ich in den Nach⸗ 
richten Anderer finde, oder bey; dem. Kometen. - 


von. 3769 ſelbſt bemerkt. habe ) nicht. Es fanus 2% 
alſo weder das Licht feines. Kopfes, noch ſeins 
Schweifes, erborgtes Licht ſeyn. Iſt aber dee... 


Komet felbft ein leuchtender Körper; fo: kann die 
Erleuchtung des Sonnenlichtes an ihm wenig... ; 
oder gan. nicht zu bemerfen ſeyn. Man erleuchte 


die Flamme einer Kerze, durch tauſend andere 


Lichter ; ſie wird. datum. micht glängender., oder 
auf der Seite, wo fie nicht, beleuchtet wird, 
dunkler erfcheinen, Die Lichtſtrahlen, wenn 


fie auf einen ſelbſtleuchten den ‚Körper ‚fallen, ._ 
Meinen vr Kraft. faſt eben fo zu verlieren, als 
wenn 


* | 
wenn ſie auf⸗ einen voͤllig aan er —— 
Koͤrper fallen. — 


Nehme ich alles bisher — jufanımen; , 
fo durften vlelleicht folgende Gedanken über die 
u Natur dieſer Körper nicht ohne Wahrſcheiniich 

keit ſeyũ. | 


Dieſe — ſind aus feinerem Sf a8 

| nei Erde gebildet, Die Aſtronomen haben 
Kngſt bemerkt, daß ihre Maſſe in Vergleichung 
mit ihrer Größe ſehr gering ſeyn muſſe. Denn 
ihre anziehende Kraft iſt fa ſchwach, daß ſie nahe 
bey einem Planeten vorbeygehen koͤnnen, ohne 
eine merkliche Störung feines Laufes hervorzu 
bringen. Deſto ſtaͤrker aber iſt die Wirkung ch 
nes Planeten, dem fie ſich znaͤhern, auf ihrr 
Bahn, Der Komet von 1759 verſpaͤtete ſeine 
Zuruͤcktunft über anderthats: Jahr, weil er bey 
feiner vormaligen Erſcheinung dem Wirkungs⸗ 
kreife Jupiters und Saturns zu nahe gekommen 
war, hingegen war die Einwirkung des Kome⸗ 
en —— Er ten 


€; 
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ten auf ſie ſelbſt kamm merklich: . Dieſer, auf un: 
leugbare Beobachtungen gegruͤndete Satz, daß 
dle Maſſe der Kometen ſehr gering ſey/ ver⸗ 


bunden mit dem, was ih oben. von-dem eigenen , 


Lichte dieſer Körper fagte, leitet ſehr natuͤrlich 
auf die Folge, die Maſſe dieſer Körper für ie 
nen, ich weiß nicht, ob ich feuer⸗ ‚ober uicht⸗ 
ähnlichen Stoff. ſagen ſoll, zu halten, der nu 


mit- wenigen geöbern. Theilen.yermifcht ft, die 


fich deh feiner Annäherung zur Some, nach 
feiner "Mitte zuſammenziehen, : und: denchellem 


Kern Bilden, vielleicht weil die ſubtilere Ma⸗ 


terie, durch die naͤhere Sonne erwaͤrmt, aus⸗ 
gedehnt, und‘ erleichtert, den ſchweren Stoff 
allmaͤhlig nach dem Mittelpunkt des Körpers 
niederſinken laͤſet ¶ Entfernt ſich der Komet 
wieder von der Sonne, fo. werden dieſe ſchwe⸗ 
reren Theile ſich wieder. erheben, und ſich ale 
maͤhlig mit der uͤbrigen Maſſe verbinden. Mir 
finden nichts an ‚den. Kometen, mas, ung auf 
die Idee van einem fefien Körper leiten koͤnn⸗ 
J | | m 
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ze. "Reine mdrehung um die Axe, keine ſcharſ 


begraͤnzte Flecken, keinen ſcharf begraͤnzten 
Nand; alles zeigt Spuren eines Körpers, der 

bloß aus einer ftuͤßigen ſehr ſubtilen, und bir an 
| — RAM beſtehet. 


Alber wozu dienen — — — 
im Weltraume? fo wird. vielleicht die Neugierde, 
manches Lefers fragen. Freund, ich weiß es 
nicht; aber eins weiß ich gewiß: umſonſt ſetzte 
ſte die Hand des Schoͤpfers nicht an den 
Himmel umſonſt und unbevoͤlkert ſchuf er nicht 
viele tauſende dieſer Koͤrper! ( Denn klein kann 
ihre Anzahl nicht ſeyn, da wir faſt in jedem Jah⸗ 
ve neue, noch nicht von den Aſtronomen beob⸗ 
tete, durch. die Fernroͤhre am Himmel fiuden.) 
Willſt Du indeſſen doch ‚meine Gedankben hoͤren; 


ſo wiſſe denn: ich Halte fie fir Körper: einer hoͤ⸗ 


heren Art, und ihre Bewohner fuͤr edlere, hoͤ 
here⸗Weſen, als wir Planetenbewohner ſind. 
Uns heftete die. Natur au die Schaale unſers fe⸗ 

ſten 
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fin Planeten, fo daß wir un weder über ſeine 
Oberflaͤche erheben, noch in das Innere deſſel⸗ 
ben eindringen koͤnnen; jene durchdringen dem. 
leichten fluͤßigen Lichtſtoff bes Kometen bis in 
fein Innerſtes. Uns gab die Ratur einen ſchwes — 
ren Körper, aus groͤberm Stoff von -unferee 
Erde gebildet; ein zarterer Stoff, dem Lichte 
uͤhnlich, das er bewohnt, mit Sinnen geruͤſtet, 
die wir nicht · kennen⸗ wird dort · den Geiſt des 

| denfenden Weſens mit der. leb lofen Matur vers 
binden. Uns wies die. Natur einen engern Kreis 
um unſere Sonne an: Sie fuͤhrt die Natur auf 
einer unermeßlichen Bahn, bis an die Gränzem 

der Sonnenwelt. Wir: fehen den Weltbau bey 
nahe immer aus einem: Standpunkte; ſie aus 
unendlich vielen;. bald fuͤhrt fie die Bahn ihreg 
Weltkoͤrpers in eine Ferne hinaus; wo ſie die 
Sonne mit allen Planeten, wie in einer Pros 
jection, etwa wie wir Jupiters oder: Satunnk - 
Mondenſyſtem ſehen; ( man erlaube mir immeg 
das Wort ſehen; denn wer kann von andern 


Sinnen anders: als in’ menſchlicher Sprache te 


den ); bald fuͤhrt fie ihre Bahn mitten unter die 
Plau—ten hlnein, als ſollten fie. Hurt das in ber 


Nahe betrachten, was ſie erſt aus der Ferne ſa⸗ 
Benz dann ſteigen fie wieder zu einer Enfernung 
hinaͤuf, wo es ihnen vielleicht moͤglich wird, ſelbſt 
die Einrichtung anderer Sonnenwelten als die 
unfrige kennen zu lernen. Wir erleben ſechzlg 
oder achtzig Umlaufe unſers Planeten: erleben 


Rechen ſo viele Umlaufe ihres Welttdrpers, ſo 
werden wir ihre Lebensdauer ituch Jahrtaufen⸗ 


den wechnen muͤſſen. In welchem Maaß wird 

alſo Ihre Erfahrung der unfrigen, und alle ihre 
Kenntniſfe den unfrigen uͤberlegen ſeyn "Det 
Lauf unſers Planeten iſt weit regelmaͤßiger, weit 
weniger Störungen unterworfen, und doch ver⸗ 

ffoſſen Jahrtauſende, che der menſchliche Scharf? 
ſinn ſeine Geſetze eñtraͤthſelte; auf einem Kome⸗ 
ton wuͤrden /wir,/ mit nicht groͤßern Kraͤften, als 
die unſrigen · ſind, die Geſetze der Bewegutig un⸗ 
RES eigenen Weltkoͤrpers nie drgruͤnden, oder 
— bi 
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doch · die Theorie derſelben kie zu dem Grade von 

Genauigkeit bringen, zu welcher wir bey der 
Bewegung unſers Erdkoͤrpers gekommen find, 
Dort · werden alſo vollkommnere Geſchoͤpfe woh⸗ 
nen, die das, was wir durch einen muͤhſamen 
Caleul herausbritigen, mit“ einem a un | 
ale — 

Die Vorftellung, die i mir von der * een 
Beſchaffenheit diefer Weltkoͤrper mache, kann 
fuͤr uns einigen Vortheil haben, indem ſie uns 
von einer unnoͤthigen Beforgniß. befreyen kann. 
Es ſcheint ein Verhaͤngniß der Kometen zu 
ſeyn, daß ſie den armen Erdenbewohner in 
Furcht ſetzen ſollen. Sonſt zitterte man vor 
ihnen fals warnenden Strafruthen der Gott 
heit; feit uns eine reinere Philoſophie ber 
lan —D — F 


Der Menſch it nicht der Zweck von Mitionen 


Welten, 
Die er theils kaum erkennt/ theils nie wird 
— kennen lernen: 


Und 
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And daß ein — nur fein kuͤnftig Al, 
gluͤck ficht, | 
Schickt Gott nicht eine Welt, die dort am 
Himmel gluͤht. 


ſeitdem iſt eine Beſorgniß von — Art 
eingetreten. 


Sie FJoetſetung ſoigt. J 





ö Berliniſches Journal 
u Ser: | 
— yuffliärung 





Herausgegeben 
von 


“ N. Fiſcher and N. Riem. 





U Dritten Bandes zweytes Stuͤck. 


a — 
— — — — — — 


Erzählungen und. Sprüche. 


(Aus einer bekannten, aber oft nicht 'yerfiandenen Quelle.) 


— 
I, re 
21 


Der Weizjen ab. hat Unkraut. 


Das Himmelreich iſt einem Manne gleich, 
Der guten Samen auf fein Feld geſtreut. 
Und als die Leute ſchliefen, kam ſein Feind, 

B. J. f. Aufkl 3. Bd. 2. St. G Warf 


98 | 
R = 
Warf Unkraut in den Weizen, umd fchlich fort, 


Der Weizen wuchs empor, und brachte Frucht; 


Doch mit ihmauch das Unkraut. — Siehe ba, 

Da Famen fie, die Leute, zu dem Herrn: 

Es ift entſetzlich; haſt du, lieber Herr, 

Nicht guten Samen auf dein Feld geſtreut? 

Wo kommt ihm denn das boͤſe Unkraut her? — 

Gelaſſen fprach der Weife: Als ihr fchlieft; 

Da kam mein san und warf das Unkraut 
- aus — = 

Das geht nicht! kann nicht bleiben! A fie, 

Her, nur ein Wort; und wir find hin aufs 


00 Beldy Br 
Und veiffen’s aus! — Mit nichten, ſprach der 
Herr; 


Auf daß ihr nicht, wenn ihr nach Unkraut — 
Mir meinen Weizen, den ich ausgeſtreut, | 
Zertretet oder ausrauft! Beydes laßt 

zur Erndte wachen, und zur Erndtezeit 

Will ih den Schnittern ſagen: Condert mir 
Zuver das Unfraut aus, und bindet es 

In Buͤndlein ein, daß man's verbrennen kann; 
Den Weizen bringt in meine Scheuren ein. 


„Wa 3%, 
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Zr Was, Freunde, lernt, ihr aus der Meiss 
heit Mund? — 

en wer fogat den Weizen ausrauft, weis 

x teleichenb uakraut liebt, ein ſchlimmer 
Wirth 

In Gottes Garten fen, und nah verwandt 

Demi Feind, ders Unkraut in den Weizen warfiz 
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| 2, 
Das Heimliche. 


So verborgen iſt nichts, daß es endlich nicht 
offenbar werde: 

Nichts ſo heimlich, es kommt dennoch zuletzt 
Ki den Tag! 


. ä 


3. Das 
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| Be 
Das Slicw ext. | 
Kein Kluger flift vom: neuen zeug. PR — 
Aufs alte Kleid: = * 
Denn ſieh, er weiß, das Neue reißt bald wieder 
Vom Alten ab; 


Es reimt, fo fchön er glänzt, der — — 
Doch auf den alten Rock ſich nicht! 


Kein Kluger faßt den Moſt in alte Schlaͤuche: 
Denn ſieh, der Moſt 
| Zerreißt die alten Schläuche, wird verfchüttet, 
Und Moft und Schläuche fommen um! 








4. 
Das ſichre Kennzeichen. 


Dornen bringen keine Trauben: 
Diſteln keine Feigen. Jeder 

Baum, gut oder ſchlecht, hat Fruͤchte 
Seiner Art. — An ihren Früchten, 
Freunde, follt ihr fie erkennen, 





5, Der 
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Der Geiſt Chriſti. a; 


Die jünger, 
Dar, erlaub’ ung, und wir laflen 
Feuer tab vom Himmel fallen, 
Und verderben ihn, den Frevler! 
Auch Elias hat's gethan. 


| 
Jeſus. 


Alſo wißt ihr noch nicht, Kinder, 


Welchem Geiſt ihr folgen ſollt? — | 
Sch bin da, um zu beglüden; 
Zu verderben Fam ich nicht ! 


Fiſcher. 


(Kann fortgefige werden.) 


N. Bey 


102 


I, _ 
Veytrag zur Reformorionsgeſchichte des 
Jahrs 1540. 


Kane Politik ift fich fo gleich geblieben, und 
feine hat fo die Kunſt verfianden, fich zu ver 
größern, als die Nömifche, Die. Verlegung 
der Kaiferlichen Refidenz von Rom, die Ball 
fahrten der Bifchöfe nach dem Grab Pauli 
und Petri, die Anfragen der Kirchen und Geifts 
lichen, die Kreuzzuͤge, die Streitigkeiten Hein⸗ 
richs des Vierten mit den Deutſchen Reichs⸗ 
ſtaͤnden, und tauſend andre Ereigniſſe, mußten | 
alle zur Ausführung des großen Plans beys 
tragen, der nichts geringers, als die Allein; 
herrſchaft über die Erde, zum Zweck hatte, 
Durch die unterbrochne Aufmerkfamfeit 
auf Alles, was jene Abſicht befördern konnte, 
wurden — veranlaßt, die wir von dem 
Roͤmi⸗ 
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NRoͤmiſchen Hofe, Jahrhunderte hindurch, anf 
eine ganz gleichfoͤrmige Art befolgt, und-bald 
duch Gewalt, bald durch die felnfte Lift ans: 
‚geführt fehn, 
In der einen Hand, den Bliß, in der an. 
bern den Segen, theilt der heilige Vater den | 
letztern da aus ‚ wo jener nicht mehr zuͤnden 
fanı, F a | 

Die neuern Bemühungen, die armen verr 
irrten Proteftanten in den Mutterfchooß der 
alleinſeligmachenden Kicche zurüchzubringen, find 
eine. bloße unfchuldige Neligionsvereinigung, 
die der Fuͤrſt / Bischof zu Nom, aus väterlicher 
Sorgfalt für das Heil der ihm anvertrauten 
Seelen, fich zur Pflicht machen muß. Es iſt 
der Mund der Liebe, mit dem er,zu biefer güts 
lichen ganz abſichtloſen Vereinigung auffordert; 
aber wehe den Unwiſſenden, die ſich durch 
dieſe ſchmeichelnde Einladung taͤuſchen laſſen! 

Schon vor dritthalbhundert Jahren fuͤhrte 


die Roͤmiſche Politik in einem ähnlichen Fall. 


eine ganz Ähnliche Sprache; das. heißt, in eis 
| nem 


- i 
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nem Zeitpunft, mo äußere Gewalt die Mefors 
mation nicht mehr hindern, und geheiligter 
Unſinn nicht. jehr durch den Stempel der 
Unfehlbarkeit Cours befommen Fonnte: 

Mein Belag iſt die geheime Inſtruktion, 
die Pabſt Paul der Deitre dem Biſchof Tho— 
mas Campeggi ertheilte, der als paͤbſtlicher 
Commiffarius zn dem Wormſer Religionsge⸗ 
ſpraͤche im J. 1540 abgeſandt wurde. Ich 
fand fie au einem Ort, mo id) fie ſchwerlich 
gejucht hätte, und wo Andre fie ſchwerlich jur 
chen werden; bey Sam. Guichenon Bibliothes 
ca Sebufiana und de Graflis Diario Curiae 
Romanae, bie der Geh. Rath Hoffmann im 
%. 1731 herausgegeben hat. — | | 

Noch immer fchmeichelte ſich Karl der 
Fünfte, die der Religion wegen entftandnen 
| Srrungen durch ein Religionsgefpräch und Ver⸗ 
einigung beyder Theile, die er fich fehr leicht 
vorftellte, beylegen zu koͤnnen. Es wurde das 
ber ein dergleichen Religionsgefpräch erft zu 
Hagenau, und dann zu: Worms veranlagt, 


auch 
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auch zu letzterm, jedoch mit anfänglichen Wi⸗ 
derfpruch der Proteflanten, der Pabſt eingela⸗ 
den. Aus ganz. begreiftichen Gruͤnden mußten 
dem Pabſt alle dergleichen Unterredungen uͤber 
die Religion und Ihre Gebrechen ſehr unan⸗ 
genehm' ſeyn: deynoch nahm er die Einladung 
an, und ernannte zu feinem Commiſſarius den 
Biſchof Ihomas Campeggi, den er. mit der 
geheimen Inſtruktion verſah, die ich gegen— 
wärtig .mittheilen will: | j . 
Doch die Bemühungen der Romiſchen Do: 

litik und des Nuntius verfehlten auch diesmal Ä 
ihren, Zweck; denn es war unmöglich ‚ daß 

. bey der Art und Weife, wie man ſich vor beys 
den Theilen bey dieſen Sefprächen . benahm, 
etwas fruchtbarer herausfommen konnte. Man 
ſtritt z. E. vier Tage uͤber die Frage: Ob die 
Erbfünde ein bloßer Mangel oder etwas Po⸗ 
ſitives ſey? und ob die boͤſe Luſt, die nach 
der Taufe bliebe, bloß materialiter oder auch 
| formaliter Sünde wäre? — 


Dies 
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Dies vorausgefeßt: theil’ ich die Inſtruktion 
ſelbſt mit, in einem Deutſchen Auszug, worin 
indeß nichts Weſentliches ausgelaſſen worden. 
Sie iſt aberſchrichen | 


Paul des Dritten Snfsuttion für den 
Bifhof von Seltre, Thomas, und 
die übrigen Gelehrten, die ihn 
nach Deutfchland begleiten werden, 
- Rom, den 5. Oct. 1540, I | 

„Es haben jüngfihin die Deutfchen Fuͤr⸗ 

ſten zu Hagenau beſchloſſen, eire Verſamm⸗ 
lung ſowohl katholiſcher als proteſtantiſcher 
Gelehrten zu veranlaſſen, die ſich zu Worms, 
den 28. Oct. dieſes Jahrs, wegen der ſtrei⸗ 
tigen Religionspunkte unterreden ſollen; 
ohne ſich jedoch daruͤber eine Entſcheidung 
anzumaßen.“ 
| „Der Kaifer hat ung mit findlichem Nez 
ſpekt erſucht, auch unfrer Seits einen Ber 
vollmaͤchtigten dorthin zu ſchicken, der die 
Deputirten der katholiſchen Staͤnde mit ſei⸗ 
* | nem 


— ⸗ 


= 
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nem Rath und Einfichten unterſtuͤtze und 
das Beſte unſrer Religion befoͤrdere.“ 
„Wir koͤnnten nun zwar Alles, was bis⸗ 
her ohne, unſern Beytritt ber Religion mes 
gen verhandelt worden, geradezu aufheben, 
verdammen und verachten; dennoch aber 
| wollen tote licher, alg Stellvertreter unfers 
Heren, } deffen Liebe nachahmen, und das 
Beſte der ns anvertrauten Schafe auch 
auf dieſem Wege zu befördern ſuchen. Dem 
auch Chriſtus erniedrigte ſich, flieg von feis 
nem himmliſchen Thron auf die Erde, nahm 
die Geſtalt eines ſchwachen Menſchen an, und 
unterwarf ſich endlich dem bitterſten Tod.“ 


„Nach reiflicher Ueberlegung: wen wir 
zu dieſer Wormſer Unterredung von hier aus 
abſchicken ſollten? wollen wir aus beſon⸗ 
derm Vertrauen dies Geſchaͤft euch, dem 


Biſchof von Feltre, uͤbertragen; und eure 


Gelehrſamkeit, Rechtſchaffenheit und Kennt⸗ 
— Zr | niß 
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niß der Deutſchen Angelegenheiten läßt ung 
den beiten Erfoig eurer Senmipungen ers 
warten,“ | 

„Uber überzeugt, daß 8, nad dem Aus, 
druck des Salomo, da wohl ſteht, wo viele 
Rathgeber ſind, haben wir fuͤr gut gefun⸗ 
den, euch einige gelehrte und ſprachkundige 
Gehuͤlfen mitzugeben, deren Rath ihr euch 
bey vorkommenden Faͤllen bedienen koͤnnt.“ 

„Bey der Ausfuͤhrung des Auftrags ſelbſt 
dient euch folgendes zur Richtſchnur.“ 
„JZuvoͤrderſt muͤßt ihr diejenigen Schrif⸗ 
ten mitnehmen, die ſowohl von Reichs we⸗ 
gen, als von beyden Theilen, uͤber die Re⸗ 
lision erſchienen ſind. Dahin gehören: “ 
„Das Wormſer Edikt gegen Luthern und 

feine Anhaͤnger, vom Jahr 1520.“. 
„Der Reichsſchluß, vom J. 1530.“ 
„Die lutheriſche Confeſſion und deren we 

derlaung. e FE 

Die 


in 


„Die gegen bie letztere gerichtete Aal 
gie der Lutheraner.“ 


Das Nuͤrnberger Edikt, vom J. 1532.“ 
„Der gottloſe Frankfurter Anſtand (im. 
pius —————— vom Jahr 


1539.“ (a) 


„Die Antwort der Proteſtanten, welche 


ſie den Grafen von Manderſcheid nnd 
Nüenaar (Novae Aquilae) eingehändigt. 


= „Die dem Kaiſer zu Gent von den Prote⸗ | 


ſtanten in dieſem Jahr uͤbergebnen Ar⸗ 
tickel und endlich | 

der Rezeß der Hagenauer Berfammlung 
vom 28. Sul, die ſes Jahrg,“ | 


„Außer diefen Schriften: wird euch noch 


unfer Nuntiug, der Bifchof von Modena, 
der fich gleichfalls zu Worms einfinden wird, 


dasjenige mittheilen, woraus ihr euch we⸗ 


gen dieſes Geſchaͤfts — und‘ Ge ſolchem | | 


vorbereiten fünnt.“ 
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„Ihr habt daher demſelben bey eurer An⸗ 
kunft zu Worms ſogleich euren Auftrag zu 
eroͤfnen, und ihn zu erſuchen, eine Konferenz 
mit den Kaiſerlichen Deputirten und dem | 
Biſchof von Artois, unferm geliebten Brus | 
ber, zu veranfialten, um mit diefen gemein⸗ 
ſchaftlich zu uͤberlegen, wenn und wie ihr 
die Sache —— habt?“ 


* Ihr muͤßt euch ſehr huͤten, von unſerm 
eigentlichen Plan etwas merken zu laſſen, ſon⸗ 
dern anfaͤnglich bloß hoͤren, was von Andern 
fuͤr oder wider die Sache geſprochen wird. 
Salomo ſagte ſchon: Wer hoͤrt, wird wei⸗ 
ſer; und nach dem Befehl des heil. Jacobi 
ſoll man geſchwind zum Hoͤren, aber lang⸗ 
u, sum oa und zum a ſeyn. a 


„Reinem der Be iſt es erlaubt, * 
mit den Deputirten der Katholiken oder der 
Gegner für ni auf Etwas einzulaſſen; ſon⸗ 

dern 
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‚dern bies darf nur mit eurem und derjenigen 
Vorbewuſt und gemeinſamen Rath geſchehn, 
die wir euch zugeordnet haben.“ 

" „Sollte Jemand- von euch Etwas in Err 
fahrung bringeit, das für uns von Nutzen 
ſeyn fönnte, ber muß folches fogleich euch, 
dem Gonmtiffario, hinterbringen; hauptfächs 
lic) aber müßt ihr zu erforfchen firchen, wel⸗ 
de von den katholiſchen Deputirten uns 


nicht fo ganz zugethan find.“ 


„Gegen dieſe habt ihr euch befonders 
vorſichtig zu betragen, und dahin zu ſehn, 
daß das Geſpraͤch nur immer im Allgemei⸗ 
nen bleibt, ſo daß daraus nichts Nachthei⸗ 
liges gezogen werden kann 00 
„Anders verhält es ſich mit den acht ka⸗ 
eholifchen Deputirten, gegen die ihr ſchon 
freyer herausgehn koͤnnt „und die ihr nad) 
euren beſten Einſichten mit eurem un⸗ 
terflügen muͤſt. “ | 


„Den 
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>. „Den proteftantifchen Deputirten müßt 
ihr mit jeder Art von Höflichkeit zuvorkom⸗ 
men, und ihnen zu erkennen geben, wie wir 
ganz bereit waͤren, die Einigkeit des Glau⸗ 
bens, beſonders bey einer ſo anſehnlichen 
Nation, als die Deutfche fey; wieder herzu⸗ 
ſtellen, und daß wir hierin gern die Pflich⸗ 
ten eines guten Vaters erfüllen wurden; 
nur müßten fie auch ihrer Seite ſich als gez 
horſame Kinder bezeigen,“ — 
„unter andern habt ihr ihnen hierbey auf 
eine geſchickte Art allen den Schaden und 
Nachtheil vorzuſtellen, den die Deutſche 
Nation durch dieſe Religionstrennung erlit⸗ 
ten hat, und ſie zugleich auf die Gefahren 
aufmerkſam zu machen, die ſie unfehlbar zu 
beſorgen haben, wenn ſie nicht zur — 
Gottes zuruͤckkehren wuͤrden.“ | 

„Verlangen fie, daß einige Punkte geaͤn⸗ 
dert und ihnen nachgelaffen werben folen: · 


ſo 


£ 
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ſo habt ihr forche ſchriftlich zu erfordern und 
an uns einzufenden, Sind: bie Punkte von 
der Art, daß wir fie ber Ehre Gottes und. 
unferm Gewiſſen unbefchadet zugeftehen koͤn⸗ 
nen: fo habt ihr ihnen zu deren Bewilligung 
Hofnung zu machen, und fir. werden als⸗ 
dann durch die That unfee Liebe zum 
den beweifen.« | 


„Sollten die proteſtantiſchen —— 
ben der Vertheidigung ihrer vorgefaßten 
Meinungen, unſre Perſon angreifen: ſo 
muͤßt ihr euch dennoch aus der einmal ange⸗ 
nommenen Maͤßigung im Reden und Han⸗ 
"dein nicht bringen laſſen; ſondern derglei⸗ 
chen Aeußerungen mit der Verſicherung be— 
gegnen, daß * ganze Abſicht und Wins 
Stube wöieber herzuſtellen. Jedoch muͤßt ihr 
euch dabey ſo ungezwungen benehmen, als 
vb dieſe Maͤßigung euerm Charakter natuͤr⸗ 
BEI f. Auft. 3. Bd. 2. St. H lich | 
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lich fey, nicht als ob ihr in unfre gute Sache 
ein Mißtrauen ſetztet.“ — 

„Wir werden es nicht mißbilligen, wenn 
durch euer wechſelſeitiges Geſpraͤch ein ſol⸗ 
cher Weg ausgemittelt wird, auf welchem, 
mit Gottes Huͤlfe, die Abtruͤnnigen wieder 
mit uns vereinigt werden. Sollte dies aber 
auch nicht geſchehn: ſo ſollen uns dennoch 
unſre Bemuͤhungen nicht reuen, weil wir 
wenigſtens unſre Schuldigkeit gethan; des 
ren Erfolg wir hoͤherer Leitung aberlaſen 
muͤſſen.“ 

„Uebrigens ſind uns die Beſchuldigungen 
nicht unbekannt, | welche die Lutheraner uns 
ferm apoftolifchen Stul machen. Eure Pfliche 
erfordert es, bey vorfommender Gelegen- 
beit diefe falfchen Vorſtellungen zu berichti⸗ 
gen und zu widerlegen; ohne euch jedoch 
. .beshalb in einen Streit einzulaffen. Denn . 

unſre a cht ift —* daß ihr Gehuͤlfen der 
katho⸗ 


= 115. | 
katholiſchen Deputirten feyn, nicht aber 
irgend etwas verhandeln, beweifen oder 
abſchlieſſen folt.“ Ä | 
| „Gluͤckt es euch nicht, die Proteſtanten | | 
zur Ruͤckkehr zu bringen: ſo iſt es genug, 
wenn ihr bloß ihre Plane zu erforfchen ſucht. 
Es verſteht fich von ſelbſt, daß, ihr dabey 
vorfichtig zu Werke geht, damit eure wahre 
Abſicht nicht entbeckt werde.“ | 
„Wir erwarten von allem, was unfre 
Gegner reden, fehreiben oder thun, uren: 
Bericht, auf den wir euch ſchleunigſt be⸗ 
ſtheiden werden.“ 
| „Zuletzt ermahnen wir eich, die Ehre 
unfers heiligfien Stuls moͤglichſt zu befoͤr⸗ 
dern, und zu verhüten, daß unfer Anſehn 
nicht noch‘ mehr, als bereits geihehn iſt, 
herabgeſetzt werde,“ 
„Unfer Herr fey mit euch! Er fegne euer 
Geſchaͤft, und bringe euch glücklich) zurück.“ 
Ä „Gege⸗ 
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„Gegeben zu Rom, beym heiligen Mar; 
kus, unterm Sifcherring, am 5. Oct. 1540, 
und im fechften Jahr unfers Pontififats.“ 


Sollte man glauben ‚ daß bie Wahrheit 
fo viele Kegeln der Convenienz und det Vor⸗ 
fichtigeeit erfoderte? und dag der Stellvertre— 
ter Gottes die Unterfüchung feiner Lehrſaͤtze 
mit folcher Aengſtlichkeit verbieten koͤnnte? — 
Es ift mir bey Lefung diefer Inſtruktion oft 
vorgefommen, als ob fie einen Friedensfchluß 

oder ein andreg wichtiges Staatsinterefle, nicht 
aber die Ausmittelung der Wahrheit und die 
Unterſuchung desjenigen, an dem jedem fo viel 
gelogen jeyn muß, der Religion, zum Gegen 
ftand hätte, — Doch das Syftem des Iſidors 
und der. ganze Schwall feiner Erdichtungeri 
ift wahrlich eine wichtige Provinz, an deren 
Erhaltung dem Fürftbifchof zu Noinsviel gele⸗ 
gen ſeyn mußte und noch iſt. Wer kann es 
ihm alſo verdenken, wenn er die Wahrheit, 

| | die 
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‚die. jeßt in dieſe Provinz mächtig — ab⸗ 

zukomplimentiren ſuchte? — Der Zuſchauer 

hat dabey das Vergnuͤgen, die verſchiednen 
Sprachen, die der ſchlichte Menſchenverſtand 

und eine uͤberfſirnißte Politik reden, in ihren 

abweichenden Ausdruͤcken kennen zu lernen. 


— 
Der Italieniſche Politiker, unwiſſend wie das 


Mittelalter, aber verſchlagen und ſtelz, vers 


ſteckt ſich und fchleiht und ſcheut das Licht; 


indeß der Deutfche Mann, Luther, mit dem 


ganzen Gewicht eines wahrhaft großen Dans . 


nes, von Herzen-zu Herzen -fpricht. 

‚Um eben die Zeit, da Pabft Paul der 
Dritte diefe Inſtruktion ertheilte, hatte Je⸗ 
mand, unter dem verſtellten Namen Hulderich 
Neobulus, einen Traktat uͤber die Bigamie 
geſchrieben und ſolche vertheidigt. Dieſe Schrift 
wurde Luthern zugeſandt, und dieſer ließ ſich 
folgendergeſtalt daruͤber heraus: vWer nun 
”begehrt mein Urtheil über diefes Buch, der 


"höre zu! Alſo ſpricht Doktor Martinus Lu 


»ther über dieſes Buch Neobuli. Wer dieſem 
— Dur 
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"Buben und Huch. folget, und daranf'mehr 
” denn eın: Frau nimmt, und will, daß es ein 
| » Recht ſeyn ſon, dem geſegne der Teufel das 
"Bay im Abgrung der Höllen, Amen. Das 
"weiß ich wohl, Gott Lob, zu erhalten; und 
"wenn es eitel Nebolus Hulderiche, ſamt eitel 
»Teufeln ſchneyete, ein ganzes Jahr lang, man 
»ſoll mir kein Recht draus machen; das will 
ich wohl wehren. Vielweniger foll man mit 
"daraus ein Recht machen, daß ein Mann fich 
”von feinem Weibe ſcheiden möge mit Recht, 
"10 fie fich felbft nicht zuvor durch Öffentlichen 
» Chebruch geichieden hat; welches diefer Bube 
»auch gern wollte lehren.” u. f. w. Ä | 

Gott geb’ uns viel folder Männer, die, — 
zwar in ihrer Sprache, wie fie unferm Jahr⸗ 
hundert ziemt, — aber eben ſo offen ‚ edel, 
frey und gerade heraus für echt und Wahr 
Beit reden! | on 
| J. 53. L. 


III. Ueber 
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Ueber den Geiſt der Geſetzgebung und | 
“ Das VBerhältniß zwiſchen dem Unter⸗ 
than und Souverain. 


E⸗ iſt unſtreitig fein erhabneres und wichti⸗ 
geres Geſchaͤft in der Welt, als einen Staat 
zu regieren, feine Verfaſſung ſey welche fie 
wolle, demokratiſch oder ariſtokratiſch, monarz 
chiſch oder republikaniſch. Nicht allein erha— 
ben und wichtig wegen der aͤuſſern Vorzüge; 
der Ehre und des Anfehns, der Macht und 
Gluͤcksguͤter , ſondern, was weit mehr fagen 
will, als dies alfes, erhaben und wichtig we⸗ 
gen des Amts, das der Negent bekleidet, der 
Pflichten , wozu er fich anheifchig macht, nnd 
‚der Würde der Subiefte, die die — 
ſeiner a find. ai 
‚Fe: Der 
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Der Regent, wer er ſey, Einzelherr ober 
ein Korps mebrever Befehlshaber, deren Wille 
an das Volk für den eines Cingelheren gilt, 
ſteht oben an, vegt und belebt das Ganze, iſt 
den Gliedern des Staats, was. der Geift den 
Leibe; die Sonne dem Weltall ift. Die Som 
ne befebt durch ihren wohlthaͤtigen Lichtſtrahl 
die Natur, und ſtroͤhmt Erquickung und Freude 
in alle Bewohner der Erde, So auch der 
Regent. Sein heller Geiſt theilt ſich dem 
unterthan mit, und feine weiſe Guͤte ſchafft 

dem Lande Wohlſtand und Reichthum, 
Wie alles zuerft vom Regenten ausgeht, 
kehrt auch alles wieder zu ihm zuruͤck. Der 
innere Wohlſtand des Reichs, deſſen Groͤße, 
Glanz und Macht iſt Wohlſtand des Könige, 
deſſen Größe, Glanz und Macht, So aud) - 
Armuth und Schwäche, Unordnung und Verz. 
sagtheit, Das Haupt fleht in einer fo inni⸗ | 
gen Verbindung mit dem Körper, daß jenes 
fi, neigt, wenn diefer verfällt, und jenes fh 
hebt, wenn fich dieſer ermannt. 1F 
| | u En 
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‚Der Einfluß der Regierung auf den Suz 
ſtand des Staats ift ſo groß und einleuchtend, 
daß er Jedem in die Augen ſpringt. Was 
kann deshalb wohl wichtiger faͤllt, als den 
Geiſt zu finden und zu erhalten, der die Ne⸗ 
gierung bejeelen muß, wenn fie den Körper | 
beleben will. 


Da der König nicht Überall und unmittel— 
bar gegenwärtig iſt und ſeyn kann, um auf- 
alle feine Unterthanen zu wirken, und das 
Reich zu regen und zu lenken, wie die Seele 
den Körper, ſo frägt fihs, welches ift das 
Mittel, wodurd der Negent allen feinen Uns 
terthanen, wie das Haupt feinen Sliedern, ges 
genwaͤrtig ſeyn, und ihnen diejenige Bewegung 
und Richtung ertheilen kann, die ſſein Wille 
verlangt und ſeiner Weisheit angemeſſen iſt? 
— Es ergibt ſich gar leicht, daß das Mittel 
des Regenten, ſeinen Willen zum Willen der 
Unterthanen zu machen, kein anderes feyn 
fann, als die Geſetzgebung. 


Die 
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Die Geſetze, die der König gibt, find fein 
Wille an die Nation, und der Geiſt diefer 
Gefege ift der Geift des Negenten. Durch 

die Gefekgebüng ift der König allen feinen Un⸗ 
. terthanen gegenwärtig und nahe, wirft auf fi, | 
wie die Seele auf den Leib. Hierdurch wird 
er Here und Vater einer großen Familie, ers 
muntert und ermahut, verordnet und gebietet 
"mit einer Ueberallheit Millionen Buͤrgern ſei⸗ 
nes Reichs, wie im grauen Alterthum die 
Stammväter den wenigen Genoſſen ihres Haus 
| fes. En Werk das ohne Sefeggebung ung 
möglich wäre, 

Aber auch der Seift der Geſehe iſt der 
Geiſt des Regenten. Hierin iſt allen ſeinen 
Unterthanen nicht allein ſeine ganze Seele ge⸗ 
genwaͤrtig, ſondern auch alle Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten derſelben lesbar. Sie, die Geſetze, ſind 
die Lichtſtrahlen, die vom Geiſte des Koͤnigs, 
wie von der Sonne im Mittelpunkt, ausſchieſ⸗ 
fen, uud rundumber bis auf alfe Grenzen feis 
nes Gebiets gleichfoͤrmig reichen. Dieſe Ge— 
ſetze 


} 
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feße reflektiven dem Geiſt des Regenten ‚fe 
fen feine Stärfe und. Schwäde, feine. Erha— 
benheit und Unwuͤrde in treuen Zügen. dan, 
Die Strahlen, die der geſetzgebende Geift 
eines Regenten wirft, find Licht und Feuer 
zugleich. Sie erhellen und waͤrmen, ſchaffen 
Tag und Segen, oder ſie blenden und verſen⸗ 
‚gen, wirken Stockung und Armuth. 


Was kann alſo wichtiger ſeyn r als den 
nothwendigen und ewigen Charakter zu wiß 
fen und zu beherzigen ; der allen Geſetzen uns 
veräufferlich iſt, und den die Regierung nie 
aus den Augen verlieren muß, wenn fie ihre 
eigene Würde behaupten und den Flor des 
Reichs begründen will. 


— Geſetze des Staats find der Wille des Re⸗ 
genten an feine Untertbanen. Von dem Aus 
genblide an, wo Friederich Wilhelm ven 
Scepter nimmt, und Ihm mehr denn fechs 
| Millionen Menfchen den Eid der Treue ſchwoͤ⸗ 
ren, winft er dieſen allen ſeinen Willen zu, 
und 
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und ſie alle harren mit gehorſamen Blicken auf 
die Gebote, welche fein geſetzgebender Geift ih— 
nen heiligt und ertheilt. Unverletzlich ſollen und 
werden ihnen dieſe Gebote ſeyn; denn ſie alle 
gelobten Treue und Gehorſam auf Leben und 
Tod. Willig ſchafft fuͤr Ihn der erwerbende 
Stand, willig zieht vor ihm der Krieger ins 
Schiachtfeld. Aber auch welch ein erhabues 
und wichtiges Geſchaͤft ift es, das der Monarch 
übernimmt, Ein zabllofes Heer von Sorgen 
feige mit dem Diadem auf fein Haupt, Für 
mehr denn fehs Millionen Menfchen wacht fein 
Seift, und wirkt fein Wille, Ihnen allen will 
er Geſetze geben» Geſetze! die ihm ſelbſt heilig 
ſeyn, die die Zuſtimmung ſeines Gewiſſens den 
Beyfall der Gottheit und die Einwilligung ſei⸗ 
ner Unterthanen haben ſollen; Geſetze, die ein 
Geiſt beſeelt, deſſen nur ein Koͤnig wuͤrdig if, | 

Wenn ſich ein Erbe auf den Thron ſetzt, und 
ſich mit den erhabenen Gedanken unterhaͤlt, daß 
von nun an er durch ſeinen Willen ein ſo großes 

| Reich vegigren folle; daß er eo durch Geſetze nre⸗ 

oo gie⸗ 


Pr) 
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gieren wolle, wodurch er. allen Unterthanen, 
wie der Geiſt dem Leibe, gegenwaͤrtig iſt, die 
ein treues Bild feiner Seele. entwerfen, und 
worauf feine eigne Größe und das Wohl ber 
Nation beruht; welche Frage kann ihm da wohl 
angefegentlicher ſeyn, als diefe: Welchen Geiſt 
muͤſſen und ſollen alle meine Geſetze athmen? 

Daß Friedrich Wilhelm dieſen großen Ge⸗ 
danken gehegt habe 1. beweijen alle feine, erſten 
Schritte, welche Er that. Kaum hatte € er den 
Seepter genommen; ſo gab er den wichtigen 
Befehl an ſeinen oberſten Geſetzverweſer, worin 
er auf die Vollendung einer vollkommnen preuſ⸗ 
ſiſchen Gefetzgebung drang. Um einen ſolchen 
Befehl zu geben, muß ſchon die große Abſicht 
zum Grunde liegen, nach dem wahren Geiſte 
der Geſetze regieren zu wollen. Da muß ſchon 
der Grundſaß feſtſtehen, daß die wahre Größe. 
und Mürde des Regenten aus der Stätke und 
dem Wohlſtande der Nation reſultirt, und daß 
dieſer nur durch eine weiſe Geſetzgebung ‚erzielt 
und bewahrt werden kann. 


Welch 
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Welch ein großer Ernſt es hiermit-fey, ſieht 
man auch daraus, daB ein Jeder, wer er jey, 
Einheirhifcher.oder Fremder, eingeladen und aufs 
gefordert wird, alfe feine Kräfte und Einfichten 
aufzubieten, um zur Vervolfommnung des 
Plans das Seinige beyzutragen. | 


Auch mich hat dieſe menſchenfreundliche Ab⸗ 
ſicht ergoͤtzt und bewogen, uͤber das Eigenthuͤm— 
liche aller Gefege nachzudenken; um, wo mög? 
lich, das, was den weientlichen Charakter aller 
Geſetzgebung ausmacht, zu finden und feſtzu— 
ſtellen. zz 


Die Reeſultate — Nachforſchung liefere 
ich dem Leſer in folgendem Aufſatze. 


Ich laſſe demnach alles das bey Seite, was 
zur Erklaͤrung, Berichligung und Laͤuterung 
einzelner Vorſchriften dient; dies bleibt Maͤn— 
nern von Beruf uͤberlaſſen, und erfordert viel 
mehr Bekanntſchaft und eignes Studium, als 
daß ich mich als ein Laye darin wagen koͤnnte. 


Allein, 


— 
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Allein, es ſey mir erlaubt, uͤber das, was 
allgemeine Bedingung und nothwendiger 
Charakter aller Geſetze iſt oder ſeyn ſoll, 
uͤber das wahre Verhaͤltniß des Souve⸗ 
rains zum Unterthan, die eigentliche Groͤße 


eines Regenten als Gefeggebers, meine Ges 


danken zu eröffnen, und die, Pflichten aufzus 
fuchen, die ein Regent als Geſetzgeber nie übers 
treten darf, ohne von feiner Würde zu finfen, 
und in feinen eiguen Augen verwerflich zu 


werden. 


Wenn man es nicht vugeſtehn will, daß faſt 
in feinem Lande die Geſeßverwaltung fo voll 
fommen iſt, als in den preußifchen Staaten; fo 
muß man doch einräumen, daß Preußen dies 
vor allen andern Ländern vordus bat, daß die 
Verbefferung der Gefeße und Nechtspflege zur 


_ allgemeinen Angelegenheit gemacht iſt; daß alſo 


die machthabende Gewalt von dem wahren Geift 
der Geſetzgebung befeelt wird, nnd allein. die 


Heiligung der Menfchenrechte und Beförderung 


der menfchlichen Stückfeligfeit zur Abficht hat,“ - 
Wenn 
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Wenn man eine ſolche wohlwollende Red⸗ 
lichkeit mit der ſtrengen Gerechtigkeit gepaart 
ſieht; fo dringt ſich Einem eine erufte Achtung 
für die Regierung Auf, die Zugleich mit einer 
ſtillen Entzuͤckung der Seele verfitäpft ift; und 
wer ſieht nicht mit frohe, Erwartung der Aus⸗ 

“ führung eines fo edlen Plans entgegen! 
Ich lenke jetzt zu meiner Unterfuchung ein. 
Die Art, Einen Körper zu tegieren, muß 
aus der wefentlichen Befchaffenheit ſeiner Gier 
der flieffen; wo nicht, fo widerſpricht die Art 
der Negierting dem Weſen derer, die regiert 
werden follen; und wo dieſes iſt, da kann hoͤch⸗ 
ſtens nur ine regelloſe Bewegung erreicht vers 
den, wo fid) Triebfeder und Maſchine, Gewicht 
und Mage das Wiederſpiel halten: Am Ende 
| laufen die Theile gegeneinander, gerathen in 
to fung ; und das Ganze a je länger; 

je mehr. 

Um nun zu ergründen; wie jwilchen dem 
Regenten, als dem Triebrade und den Unter⸗ 


tkhanen, als der su bewegenden Maſchine, eine 
un 
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wefentliche Kongruenz zu bringen fey, müflen 
wir in den Charakter ,.. der ſowohl dem Ober⸗ 
haupte als ſeinem Untergebenen eigenthuͤmlich 
und. unveräußerlich iſt, eindringen. 


| | Der regent iſt nur der Beweger eines Koͤr⸗ 
| pers von Menfchen, ’ und es kommt darauf an, 
den erſten Grund zu finden , woraus alle Trieb⸗ 
federn entſpringen, und wohin ſie alle wieder 
zuruͤck leiten muͤſſen, damit die Stoͤße und Re⸗ 
gungen die dem Koͤrper ertheilt werden, dem 
wefentlichen Charakter der Glieder entfprechen, 


Um nun den eigenthuͤmlichen und unveraͤn⸗ 
derlichen Charakter aufzufinden, aus welchem 
‚allein das wahre Verhaͤltniß des Menſchen ges 
gen Menſchen, des Unterthans gegen’ feinen 
Souverain, und des Sonverains gegen: feinen; 
Unterthan herfließt, muͤſſen wir zuförderft von 
Allem abftrahiren, was bloß Folge unſrer zus 
fälligen Exiſtenz iſt, und Allein die wandelbaren 
Verbindungen diefes Lebens angeht, Wir müfr 
fen die zeitliche Hülle entfernen, und den Regen⸗ 

"WI f. Auftt. 2.Bd.2.Ch Ss ten 
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ten fo. gut feines Purpurs als den Bettler ſeiner 
ſchmutzigen Lappen. entfleiden. Nackt und prunfs 
los müffen wir den Menfchen,. wie er aus der 
Hand der Allmacht kommt, betrachten, und uns: 
terfuchen, was er nad) diefer erften Entlaſſung 
aus der Schoͤpferhand mit ſich bringt. Kurz! 
wir haben es allein mit dem Menſchen zu thun, 
| und erwägen ihn nad dem notbwendigen 
Zwecke, der nicht allein alle irdijche Zufaͤlligkei⸗ 
ten weit überftiegt; fondern der alle Epochen der. 
Eriftenz, ja die ganze Ewigkeit umfaßt, und nie 
verliicht ; es fey denn, daß die Allmacht Eolles 
der Guͤte beraubt werden, und ſtatt Seligkeit 
Vernichtung ſchaffen wollte. * 

An dem Menſchen nun, ſo wie er aus dem | 
muͤtterlichen Schooße der. fchaffenden Weisheit 
fommt, erblicken wir ſogleich einen doppelten 
Charakter, einen zufaͤlligen und veraͤnderlichen, 
und einen nothwendigen und ewigen. Der 

deuſch iſt ſinnlicher Matur und geiſtiger Kraft. 
Vermoͤge ſeines ſinnlichen Charakters iſt der 
Menſch irgendwo und irgendwann, vermoͤge ſei⸗ 
a ern, Me 


— 


131 | 
ner getfligen Eriftenz ift er weder an Zeit noch 
Ort; noch an alle Zufälligkeiten eine finnlichen 
Daſeyns gebunden. | 

Daß der Menfch in diefem doppelten Chas 
rafter eriftirt, iſt keinem Zweifel unterworfen. 
Wir werden unmittelbar durch das Bewußtſeyn 
auf Beydes gefuͤhrt. Jeder ſieht ſich, ſobald | 
er nur zu einlger Entwickelung gefommen iſt, in 
der Welt mit Allem umgeben, was ſeine irdiſche 
Verbindung mit ſich fuͤhrt. In unſerm Auge 
ſpiegeln ſich Myriaden von Geſchoͤpfen, und uns 
ſerm Ohr ertönt die ganze Natur. Unzaͤhlbare 
Beduͤrfniſſe erzeugen ſich mit unferm Eintritt in 
die Welt, und alle unfre Sinne girren unaufs 
haltſam nach Befriedigung. Alles nun, was 
ſich uns von einer ſolchen Seite zeige, ſey es in 
oder außer uns, wovon wir einfehen, daß wir | 
deffelben bloß irgendwo und irgendwann beduͤr⸗ 
fen, wünfchen und genieflen; das fich uns am 
ſich nie als ein ewiges Beduͤrfniß, unveränder: 
lihes Gut und unverlöfchbares Eigenthum dar; 
ſtellt, gehöre zu unferm finnfichen Charakter, 
and 


* 
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und wir werden uns dadurch unſrer zufaͤlligen 
Exiſtenz bewußt. 
Es hat zwar zu allen Zeiten Gruͤbler gegeben, 
die dieſe ſinnliche Exiſtenz, und alles, was mit 


ihr zuſammenhaͤngt, in lauter Schein verwan— 


dein, und auf ſolche Art unſern zufälligen Chas 
rakter aus dem Reiche der wirklich dafeyenden 
Dinge wegjzuvernuͤnfteln gefucht Haben. *). 
Allein es find und bleiben dies immer nur ſchwa⸗ u 
He Verſuche einer fich felbft verfennenden Ver 
nunft. Die finnliche Exiſtenz ift ein Datum, und 
alfe ihre Eräugniffe- flieflen nad einer unabäns 


derlichen Geſetzmaͤßigkeit ab; und wer fie leug⸗ 


net, begeht die Inkonſequenz, daß er etwas 


leugnet, was auch ganz und gar zu leugnen uns 


möglich wäre, wenn es nicht eriftirte; denn um 


es als dafeyend bezweifeln zu fünnen, muß es 
ſchon da feyn, weil fonft überall der Begriff da: 
‘son fehlte... Denn eben darin befteht das Unter; 
ſcheidende aller Vorftellungen der Sinnenwelt, 


| daß 
Aus Mißverſtand Hat man, dies auch der Kantiſchen 
Philoſophie anſchuldigen wollen. 
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daß fie einzeln find, und unmittelbar gegeben ; 
werden. Sie find deshalb nicht Vorſpiegelun⸗ 
gen der Phantafie; denn auch diefe ift nur ein 
regellofer Nachhall wirklicher Darftellungen, - 
uch. wicht Produkte uud -Erarbeitungen eines 
ifofteten Verſtandes an fich felöft, fondern Ger 
genftände, die dem Verſtande als fremder 
Stoff zum Denken gegeben werden. Wenn 
aljo weder die Phantafie noch der Verſtand 
die ſinnlichen Vorſtellungen felbft gebaͤhren kann, 


. Indem beide nur formale-Funktionen haben, 


und keine ſinnliche Vorſtellung ihrem Inhalte 
nach erzeugen koͤnnen; fo iſt von Seiten. des 
Menſchen ſchon gar keine Illuſion mög 
lich; denn aller Betrug, den uns bie Phan⸗ 
tafie ‚fpielen koͤnnte, beſtuͤnde doch nur in der 
Verruͤckung der Regelmäßigkeit, Verſtaͤndlich⸗ 
keit uud Ordnung: der. finnlichen Vorſtellungen; 
denn aus fic) ſelbſt koͤnnte fie uns nie einen 
Stoff ſchaffen, weil fie gar Feine materielle 


Borftellungen hervorbringt. Nun aber befteht 


darin das Kennzeichen der unmittelbaren Dans 
no ftelluns 
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7 — durch die Sinnlichkelt, dag ſie nicht 
von uns ſelbſt erzeugt ſi nd, und auch nicht 
von unfrer Spontaneität abhängen, fondern daß | 
fie uns andersmoher und unwillführlich gegeben 
-werden, und materiell find, und eben dies führt 
uns den Beweis, daß ihnen Gegenftände außer 
uns entiprechen, daß fie Realität haben, und 
nicht auf Schein oder Taͤuſchung beruhen. 

Ganz etivas anders iſt es aber, wenn der 
Gegenfiand der Sinnlichkeit im Verhaͤltniſſe 
zu den nichtfinnlichen Dingen und namentlich 
zur geiſtigen Selbftthätigkeit erwogen wird. 
Hier ergibt fih, daß alle finnlihe Vorſtellun—⸗ 
gen von den Bedingungen: abhängen, die uns 
ferm zufälligen Charakter als. folchem nothwen⸗ 
dig find, Ein Gegenfand wirkt auf uns, und 
wir bekommen eine Vorftellung von ihm. Wie 
nun, wenn das Subjekt, welches diefe Vor⸗ 
ftellung befommt, ducch fein Vorftellungsverz 
mögen an gewiſſe Formen, oder eine ihm wer 
fentlihe Art, vorzuftellen, gebunden ift? wer⸗ 
| ben ſich die — nicht in dieſe Formen 
ſchmie⸗ 
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ſchmiegen muͤſſen, wenn ſie uͤberall von dem 
Subjekte vorgeſtellt ſeyn wollen. Da aber 
dieſe Formen der Vorſtellungskraft des Sub; 
jekts wefentlich find, und alſo die einzige Art, 
wie fih das Subjekt etwas vorftellen kann, 
- ausdrücken; fo werden auch alle VBorftelfungen, 
die das Subjekt hat oder bekommen kann, 
dieſer Form gemaͤß feyn, d. i. was von der 
Form am ſich praͤdieirt wird, wird auch alles 
mal ein Praͤdikat derjenigen Vorſtellungen ſeyn, 
die durch dieſe Form nur allein moͤglich ſind. 
Da nun z. B. die Formen der Sinnlichkeit 
Kaum und Zeit ſind; ſo werden alle Segen: 
ſtaͤnde, die uns durch die Sinne dargeſtellt 
| ‚werden, raͤumig und zeitig fen, und alte Präs 

dikate Haben, die durch Zeit und Kaum mig⸗ 
lich find. Vermoͤge dieſer Praͤdikate, die den 
durch die Sinne vorgeſtellten Dingen nur kraft 
der ſubjektiven Vorſtellungsart zukommen, ſa⸗ 
gen wir, daß die Dinge außer uns nur Er; 
fheinungen find. Hierdurch rauben wir ihren 
die Wirklichleit nicht; denn dieße ſteht durch 
Empfin⸗ 
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Einpfindung mit Bewußtſeyn oder durch, die 
Wahrnehmung feſt; aber wir zeigen damit 
an, was die Gegenſtaͤnde im Verhaͤltniſſe zu 
den nothwendigen Bedingungen unſrer Recep⸗ | 
tivitaͤt ſind. Erfcheinungen haben ihren Grund 
in den-Dingen ‚an ſich, der Schein aber in 
einem voreiligen Urtheile des Verſtandes; Eins 
bildungen find nichts, als regelloſe Zuſammen⸗ | 
jeßungen der Phantafie, wozu aber die Sinn⸗ 
lichkeit fhon vorher die Materialien ‚geliefert 
| baben muß. — 

Dieſe Einſchraͤnkung „daß die Objekte io 
urt und getrennt von der Art, wie ſie uns ge⸗ 
geben und von uns vorgeſtellt werden, nicht 
das find, was fie im Verhältniß auf die noth— 
f wendigen Bedingungen unſers Anſchauungsver⸗ 
moͤgens ſind, iſt ein Reſultat kritiſcher Be⸗ 
ſcheidenheit; denn wir koͤnnen doch gar nicht 
behaupten, daß unſre jetzige Art zu empfinden 
und anzuſchauen die einzige Art aller Weſen 
ſey, noch auch, daß die Vorſtellungen, die wir 
in unſrer jeßigen fublunarifchen Exiſtenz von 
‚den 
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den: Dingen haben, alles erfchöpften : was je 
endlichen. Wefen von der Welt. zu empfinden 
und anzufchanen möglich ifts fondern es läßt 
firh vermuthen, ja von einer durch unendliche 
Mannigfaltigkeit-fchöpferifchen Weicheit erwars 
ten, daß ihre Schöpfung ſich nad) in weit 
mehrern und. vielfältigen Geſtalten repraͤſen⸗ 
tire. Gleichfalls koͤnnen wir. nicht. behaupten, 
daß unſre ſinnliche Vorſtellungen, die wir. bes 

reits von den Dingen haben, uns die Dinge 
ganz und ‚gar fo vorſtellten wie ſie an ſich 
‚und außer. der Art unſrer Vorſtellung ſeyn 
moͤgen; nein, wir koͤnnen und duͤrfen niemals 
ſagen, das ſind die Dinge an ſich, ſondern 
nur: ſo ſtellen ſie ſich uns dermalen und nach 
unſern jetzigen ſubjektiven Bedingungen, For⸗ 
men und Geſetzen der Receptivitaͤt dar. Kurz 
alſo: die Gegenſtaͤnde, welche wir unſrer ſub⸗ 
iektiven Empfaͤnglichkeit gemäß anſchauen, find 
fuͤr uns durch dieſe ( nur unſrer ſinnlichen 
Einrichtung .nothivendige ) Reſtriktion — Er 
ſcheinungen. Alſo nicht Schein und Taͤuſchung, 
| ! | | nicht 
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nicht Irrwiſche oder Feen, ſondern wirkliche 
und reelle Darſtellungen, Gegenſtaͤnde, denen 
wir ein Daſeyn außer uns zugeſtehen muͤſſen, 
weil ſonſt ihre Erſcheinung unmoͤglich waͤre. 
Wir beſcheiden uns nur, weder die einzigmoͤg⸗ 
lichen Formen⸗ der Anſchauung zu haben, noch 
die Dinge fuͤr weiter nichts zu halten, als was 
fi ie Bloß in Beziehung auf uns find, und ung 
alfo auch nicht unbefugter Weiſe die ſchoͤne Auss 
fiht zu verbauen, und die Hoffnung zu beneh⸗ 
men, daß wir deveinft die Welt Gottes in ver 
"sielfältigter Geſtalt und Form anfehauen werden, 
| Afo ver Menfch, der vor mir‘ ſteht und mit 
mir ſpricht, iſt nicht etwa bloßer Schein, ſon⸗ 
dern hat wirkliches Dafeyn. Aber Erſchelnung 
iſt er doch nur für mich; denn der Eindruc, 
welchen er auf mich macht, die Vorſtellungen, 
welche er von ſi ch bey mir erregt, koͤnnen von 
mir nicht anders, als irgendwo und irgendwann 
gedacht werden, und allem, was ich mir von 
ihm vorſtelle, haften die Praͤdikate des Raͤumi⸗ 
gen und Zeitigen an. Ob aber der Menſch, der 
als 
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als Gegenſtand meiner Vorſtellung korreſpon⸗ 
dirt, auch außer dem allgemeinen und nothwen⸗ 
digen Perſpektiv der Menſchheit, raͤumig und 
zeitig ſey, kann ich nicht wiſſen; weiß aber doch 
fo viel, daß es auch kein Anderer wiſſen oder bes 
weiſen kann. Vermuthung iſt nicht aa | 

ſchaft. — 
Es ſteht demnach als — feſt, J 
daß unſer ſinnlicher Charakter „ob er gleich an 
ſich zufaͤllig iſt doch ſo lange er der bleibt, der 
er hier iſt, eigenthuͤmliche und nothwendige 
Formen‘, Geſetze oder Bedingungen habe, die 
kein Menſch von ſich entfernen , und über die 
fich Fein Menfch erheben fann, Wir Eörinen als 
Menſchen nie anders empfinden und anſchauen, 
als die Art und Einrichtung unfrer Sinnlichkeit 
es mit ſich bringt, Alles, was uns unmittelbar 
gegeben und vorgeftellt: wird, muß in Zeit und 
Raum erfcheinen, muß von uns als irgendwo 
und irgendwann gedacht werden. 2) Daß diefe 
Einſchraͤnkung, welcher unfre Vorſtellung von 
‚ den Ba der Welt unterworfen ift, die Rea⸗ 
lität 
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lität der Erfcheinungen nicht aufhebt, fondern 
fie vielmehr außer allem Zweifel ſetzt, theils weil 
die Vorſtrllungen von den Objekten einzeln und . 
gegeben ins Bewußtſeyn kommen, theils weil 
feine Erfcheinung möglich ift,, ohne dag Etwas 
da iſt, welches erfcheint, Aus beyden Saͤtzen 
folgt, daß die objektiven Vorſtellungen von frem; 
den Gegenftänden gewirkt werden, und alfo das 
Dafeyn der Dinge außer uns nothwendig 
machen, | | * 
Dies iſt, deucht mir, ſo einleuchtend, daß 
jeder Nachdenkende von ſelbſt darauf kommen 
muß, Ich habe es. aber hier ausführen und 
außer Zweifel ſetzen muͤſſen, weil uns dies den 
Weg bahnt, um zum richtigen Begriffe von dem 
Werthe des Menſchen zu kommen. Denn ohne 
zu wiſſen, daß der Menfch einer Seitz ‚bloße 
Erſcheinung fey, daß aber dennoch diefe Erſchei⸗ | 
nung etwas Neelles und keine Täufchung ſey, 
daß folglich der Menfch als Erfcheinung feinen 
Geſetzen unterworfen und, an unüberfteigbare 
Bedingungen gebunden ſey, koͤnnen wir über 
| die 
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die wahre Würde des Menfchen überhaupt und 

- eine ihm gebuͤhrende Geſetzgebung — aus⸗ 
machen. 
Wir ſind nun mit dem ſinnlichen Charakter 
des Menſchen bekannt, erkennen die Zufaͤlligkeit 
deſſelben, aber auch zugleich deſſen nothwendige 
und in dieſer ſublunariſchen Welt unabaͤnderliche 
Formen und Geſetze. 

Wir wenden uns nun zur andern Seite des 
Menſchen. Hier erblicken wir uns aber auf eis 


her ganz andern Stuffe. Dort war alfes zufäl- . 


lig und veränderlich, und felbft das Allgemeine 
und Mothivendige, was wir in dem zufälligen 
Charakter entdeckten, die unabänderlichen De; 
dingungen und Geſetze der Sinnlichkeit, waren 
es nur in fo fern und fo fange, als dieſe Sinn; | 
lich£eie diefelbe bleibt, Was mit uns werden 
wich, wenn dtefe Sinnlichfeit verloͤſcht, oder wie 
es mit andern Weſen iſt, die an dieſe Sinnlich⸗ 
lichkeit gar nicht gebunden ſind, koͤnnen wir gar 
nicht wiſſen und beſtimmen. Von dieſer ſinn— 
lichen und zufaͤlligen Exiſtenz erheben wir uns 
| nun 


’ 
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nun zu unſrer geiftigen und nothwendigen. Dieſe 
macht den zweyten Charakter aus, worin ſich 
der Menſch erkennt. 

Auf den ſinnlichen Charakter zu fuͤhren, war 
uns ileicht; denn unſer Empfindungsvermoͤgen 
ſpricht laut genug. Nicht fo offen liege der Ue— 
berfinnliche, Wenn wir uns näher betrachten; 
fo finden wir, daß wir einer Seits bloß leiden. 
Alles was mit uns hier vorgeht, nimmt einen 
unwillkuͤhrlichen und maſchinenmaͤßigen Gang. 


Eins iſt immer in dem Andern gegründet, und 


wir Finnen gleichſam, wie an einer Leiter, von 
Stufe zu Stuffe, von Bedingung zu Bedins 
gung fleigen, ohne je auf etwas Unbedingtes.in 
diefer Naturforfhung zu flogen. Nicht fo im 
Veberfinnlichen, Hier verhalten wir uns ganz 
thaͤtig. Hier ift weder unmillführlicher Bors 
gang, noch ein mafchinenmäßiger Lauf. Was 
wir wollen, ift unfer eigner Wille, und was wir 
thun, das tbun wir felbft. Werden wir im er⸗ 
ſten Falle uns unſrer Receptivitaͤt, ſo werden 
wir Im andern uns unſrer Spontaneität bes 

mußt, 
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S wußt. Die Aufmerkſamkeit, welche wir auf 
eine Sache verwenden, die Ueberlegung, die wir 
anſtellen, die Entſchluͤſſe, die wir faſſen, ſind 
alle reelle Beweiſe eines erhabenen und thaͤtigen 
Vermoͤgens, das wir in uns entdecken. 
| Der Unterfihied des finnlichen und geiftigen, 
Charafters ift ſehr auffallend. . Durch, Senen | 
wird. uns alles gegeben, einzeln und unmittelbar. 
dargeftellt, diefer aber wirft durch fich ſelbſt, 
fchafft oder bearbeitet. Jener iſt an Bedingun⸗ 
gen gebunden, uͤber die er nie hinaus kann, und 
alles fließt in ihm nach fremden und unwillkuͤhr⸗ 
lichen Geſetzen ab; hingegen dieſer erkennt nicht 
jene Bedingungen, weiß hichts von fremder 
Mad, und verfchmäht jeden unwillkuͤhrlichen 
Einfluß. Die Schranken der Sinnlichkeit ſind 
nicht Einſchraͤnkungen des Geiſtes. In jener iſt 
Alles von relativem Werthe und von einer zeitis, 
gen und ortlichen Exiſtenz ‚in diefem Alles von 3 
abſolutem Werthe und unbedingtem Daſeyn. 
Vermoͤge des uͤberſinnlichen Charakters hat 
der Menſch ganz. eigenthuͤmliche Geſetze. Dies: 
. find 


find aber Geſetze der Spontanaliät und’ Geeyeit, 
nicht Geſetze der Receptivitaͤt und Natur; Diefe 
‚find einander ſo fremd, wie die Sinfterniß dem 
Lichte, wie der Tod dem Leben, Sie haben 
beyde ihr eigenthämliches, und da aus ganʒ 
eignen Auellen, - . 

Jedoch muß ich hier gleich einem. 1 Miboe 
ftande vorbeugen, Ob ſich gleich die Geſetze der 
| Empfänglichkeit und Selbftthätigfeit ganz hete⸗ 
rogen find; fo gehören fie doch zu einem Sub; 
jefte, und ftehen in einer genauen Verbindung. 
Diefe befteht darin, daͤß fich die Spontaneis 
tät, indem fie ihre Kauſalitaͤt im Reiche 
der Natur beweilt, der Llaturgemäßheit 
bedienen muß. Dies fcheint etwas dunkel, 
Ich will mich naͤher erklaͤren. Spontaneitaͤt iſt 
dasjenige Vermoͤgen eines Subjekts, durch wel⸗ 
ches es aus ſich ſelbſt wirken, alſo unbedingte 
Kauſalitaͤt bezeigen oder ZRandeln Fam: Eine 
Handlung bedeutet zweyerley. Erſtlich die 
Selbſtthaͤtigkeit (Caerus), und zwehtens die Wir; 
— derſelben (actio), Jene iſt die Urſache, 
dieſe 
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dieſe die Wirkung; jene das Intelligible, dieſe 
die Erſcheinung. Ob num gleich die Selbſtthaͤ— 
tigkeit an fich den Naturgefegen nicht. unterwor; 
fen ift; fo muß fie doch, wenn fie wirft, ihre 
Wirkungen in die Naturgejesmäßigkeit fuͤgen, 
weilfonft gar Feine Naturwirkung durch ſie moͤg⸗ 
lich wäre, Daher werden ihre Wirkungen Erz 
fcheinungen, und flieffen am Faden der Natue 
a. — Eine Einrichtung des Schoͤpfers, in der ' 
„ren Gruͤnde wir in der Folge noch) ttefer einzu⸗ 
dringen Gelegenheit haben werden. — 

Das Anfchauen irgendwo und irgendwann; 
die Neigung durch innere. und Äußere Gegen 
fände, die Eindruͤcke auf die Sinne, die einzel: 

| von und ummittelbaren Vorftellungen der mans 
nigfaltigen Gegenflände der Natur u. |. w. ges 
hören dem finntichen Eharafter, find für uns 
ur allein durch diejen möglich, und koͤnnen ab 
{ein nur diejem gegeben werden; aber die unbe: 
dingte Kaufalität,, Zeugung der Begriffe und 
Ideen, Nachdenken, Ueberlegen und Entſchlieſ⸗ 
ſen gehoͤrt fuͤr den geiſtigen Charakter. | 
9.9. f. Aufkl. 3.80. 2. St. K Den 


146 | 


7 Den Unterſchled der ſinnlichen und geiſtigen 
Exiſtenz und die doppelte Ruͤckſicht, worin ſich 
der Menſch hierdurch erblickt, darf man nie aus 
den Augen verlieren. Vorzuͤglich aber muͤſſen 
wir auf das Verhaͤltniß achten, worin dieſe bey⸗ 
den Charaktere des Menſchen ſtehen. Die geis 
ſtige Eriftenz iſt der Grund der ſinnlichen, und 
dieſe muß jederzeit als Folge der erſtern gedacht 
werden. Ohne abſolutes Daſeyn iſt kein Ber 
dingtes, aber wohl das Letztere ohne das Erſtere, 
wie bey Gott. Denn Gott duͤrfen wir uns nie 
anders als eine vollkommene Jutelligenz vor⸗ 


ſttellen. 


"Ob aber das endliche Weſen nie bloße Sntel: 
ligenz, fondern jederzeit ein Weſen feyn und bleis 
ben müffe, was natürliches Dafeyn mit abſolu— 
ter Exiſtenz verbindet, ift eine Stage, die die 
Wißbegierde eben fo fehr reist, als ihre Entſchei⸗ 
dung viele und wichtige Aufichläffe über die Ber 
ſtimmung des Menſchen gibt. Wir laſſen ſie 
aber hier noch uneroͤrtert. 


Daß 
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Daß aber die finnliche Eriftenz.nur als Folge 
ber überfinnlichen gedacht werden müffe, iſt für 
uns jeßt fchon wichtiger, weil hieraus die Auflds 
fung einiger praktiſchen Aufgaben hergeleitet 
werden muß; weil der Urfprung des moralifchen 
Geſetzes, feine Macht und Gültigkeit allein hier⸗ 
aus eingefehen, und die unveräußerliche Eigens | 
thuͤmlichkeit der politiſchen Geſetzgebung feſtge⸗ 
ſtellt werden kann. 


[Die Fortfegung foigt. ] 


W. Ueber 


148 


IV. 


Ueber einige ruhmvolle Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten des Preußiſchen Staats, eine Ab; 
| handlung in ter Litterariſchen Geſell⸗ 
ſchaft zu Halberftadt vorgelefem 


( Fortfegung der im iſten Stucke des ten Bandes abger 
brochenen Abhandtung. ) 


Der ausgezeichnete Standpunkt, auf welchem 
ſich der Preußiſche Staat und ſeine Buͤrger 
ſehen, ſchließt nichts Geringeres in ſich, als 
eine ganz außerordentliche und bewundernswuͤr— 
dige Zuſammenſtimmung alles deffen, was die 
Größe, die Macht, den Ruhm, den MWohlftand 
eines Staats begründen kann, eine Zufammens 
ſtimmung alfer diefer Dinge, die hier, fo weit 
es nur immer natürliche Anlagen leiden, in 
ungewöhnlicher Vollkommenheit und voͤlliger 

| Deu 
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Neuheit erſcheint. Dies iſt eine von den gro⸗ 
Ben Folgen des gluͤcklichen Urſprungs dieſes 
Staats ‚ in fo fern er num eines der großen 
und berrichenden Reiche der Welt geworden 
ift, eine Folge davon, daß es. ein Mann war, 
der, mit außerordentlichen Fähigkeiten für alle 
Arten von Größe für die Natur ausgerüftet, 
durch ungewöhnliche Schickſale gebildet und zur 
hoͤchſten Thaͤtigkeit gefimmt, durch auffor⸗ 
dernde Lagen, Ereigniſſe und Verhaͤltniſſe un⸗ 
aufhoͤrlich in dieſer Thaͤtigkeit erhalten, durch 
fruͤhe Betretung des Schauplatzes und langes 
Leben beguͤnſtigt, durch Vorarbeiten ſeiner Ah⸗ 
nen, Bildſamkeit und Tugenden ſeines Volks, 
Vertraulichkeit mit Kunſt, Geſchichte und Weis⸗ 
heit, ſelbſt durch das Zeitalter mächtig unten 
füge, mit tief eindringender, alles umfaſſen⸗ 
der, unerſchoͤpflicher Geiſteskraft, ſo wie mit 


ungehinderter Macht, den Forderungen und 


Befugniſſen der Zeit und Lage gemaͤß, den 
Plan zu feiner Größe weile entwarf und ganz, 
und gluͤcklich ausführte, Kin ausgezeichnetes 

| Gluͤck, 
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Blick, das, in diefem Maaß und auf diefe 
Art, noch Eeinem Wolf und Staat zu Theil 
geworden war, Denn noch. feiner war, fo 
‚wie er, als das uͤberdachte, ‘lange benirbeitete 
und vollendete Werk eines folchen, durch folche 
Naturkraͤfte zur Größe beſtimmten, durch ſol⸗ 
che Schickſale und folhe Einflüffe der Weiss 
heit gebildeten und in Thaͤtigkeit gefeßten Gei⸗ 
ſtes und unter ſo vielfach fuͤr die Begruͤndung 
wahrer Groͤße guͤnſtigen Umſtaͤnden zum Da⸗ 
ſeyn gekommen. Allen Stiftern oder beruͤhm⸗ 
ten Erweiterern großer Staaten fehlte irgend _ 
etwas, den meiften fehr viel von jenem bey 
Friedrich fo glücklich und außerordentlich) 

vereinigten Vorzuͤgen, entweder die Groͤße und 


der Umfang und die Harmonie oder irgend eine 


der einzelnen großen Eigenfchaften feines Geis 
fles; oder feine wiſſenſchaftliche Ausbildung; 
oder die Bildſamkeit und Vorzuͤglichkeit des 
Stoffs, den er zu bearbeiten beſtimmt war; 
oder ſein langes Leben, ſeine fruͤhe Erſcheinung 
und lange Verweilung auf dem Schauplatz; 
‘ | oder 
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. oder jene Fuͤlle des Einfluffes und jener gang 
freye Spielraum der Thätigkeit, welche der 
aunbeftrittene Beſitz eines erblichen,, uneinges 
ſchraͤnkten Throns giebt; oder fein Zeitalter 
und die ausgezeichnete Eigenthuͤmlichkeit ſeiner 
Lage und Schickſale. Daher fehlte auch den 
von ihnen gegruͤndeten oder groß gemachten 
Staaten immer irgend etwas Großes, Wichtir 
ges, Wefentliche®, deffen Mangel ihre Größe 
und ihren Werth einfeitig und eingejchränft, 
wo nicht ganz zweifelhaft ließ, Alle haben 
das Gepräge eines unvollfommneren, zufaͤllige⸗ 
ren Urſprungs, und zeigen, bey allem Glanz 
und aller Groͤße, die ſie haben moͤgen, einzel⸗ 
| ne große Gebrechen und Mängel — bald Fehr 
ler und Mißverhältniffe in der Negierungsform 
und innern Verfaſſung; bald Einrichtungen, 
- die mit den allgemeinen Rechten der Menfchs 
heit in Widerfpruch ſtehen; bald unverzeihliche 
und verderblihe DVernachläßigungen einzelner 
Theile der Regierungsfunft und Staatsver⸗ 
waltungund Mangelan umfaffendem Zufammens 
bang; 
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bang; bald überwiegende Fehler in der’ Dens 
kungsart, den Sitten und Gefinnungen der 
Nation; bald Mangel an Bildung, Aufklärung 
und Schonung des Geiſtes; bald unheilbare 
Wunden durch Krieg oder innere Zerrättunf 
gen gefchlagen; bald. andre zufällige an Ort 
und Zeit gebundene Fehler. Allen Freyftaaten 
bat es von je her am innerer Sicherheit und, 
an Zufammenhang und Gleichgewicht der Kraͤf⸗ 
te und einzelnen Theile der Staatsverwaltung 
gefehlt, und unter den Monarchien: ift feine 
jemals zu einer fo vollfommenen Ausbildung, 
gelangt, als die unfrige, Denn welcher von 
den wichtigern und wefentlichen Theilen der 
Regierungskunft und Staatsverwaltung, welche 
von den Hauptſtuͤtzen, worauf das Wohl eines 
Staats beruht, laͤßt ſich nennen, die ben ung 
vernachlaͤßigt, die nicht bey uns vorzüglich eins 
gerichtet, beſorgt, beveftigt wären? Was fehlt 
Weſentliches und Großes bey uns? Oder, 
wo iſt das Ganze fo in Ordnung, und fü viel 
Worzügliches vereinigt? — Wahrlich, es iſt 

| eine 
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eine neue, große, merkwuͤrdige Erfcheinung, eis 
nen Staat zu fehen, ‚der ſich mit vollem Recht: 
und ohne Widerſpruch rühmen ann, auf eins 
mal und von Allem im Befig zu feyn: der ber 
fien Eriegerifchen. Anftalten; des gebildeteften 
S and beruͤhmteſten Heers; des reichſten Schay 
zes; der gefuͤllteſten Magazine; der mildeſten 
Geſetzgebung; der vollkommenſten Gerechtig⸗ 
keitspflege; der groͤſten innern Sicherheit; ber 
vollfommenften Hrdnung der Geſchaͤfte; der 
groͤſten Achtung bey Fremden — ſobald Vers 
dienft und Werth durch Verſtand und Thaͤtig⸗ 
keit erworben zum Maaßſtab genommen wird —: 
einer ganz geordneten, durch nichts geſtoͤrten 
und bedrohten Regierungsform; des gänftigften 
und ‚vefteften Verhaͤltniſſes des Throns zum 
Rolf begründet, auf der. einen Seite durch 
Anfehen auf Verdienſte, Weisheit und Thaͤtig⸗ 
keit geſtuͤtzt, auf der andern durch volles Ver⸗ 
trauen, durch aufgeklaͤrte Achtung und durch 
Ueberzeugung won Werth lund Zuverlaͤßigkeit; 
endlich einer Griſtesſtimmung, einer Vernunft⸗ 
herr⸗ 
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herrſchaft und einer Aufklärung, die neu, aus 
gezeichnet und mufterhaft, in; Eeinem andern 
Staat größer, beffer und: vefter. gegründet und 
durd) ‚die Weisheit des Throng aufgemuntert 
und gefichert, fo wie durch berrichend gewor⸗ 
dene Einjtimmung der Nation glucküch gerich⸗ 
tet und beveſtigt iſt. 


Noch merkwuͤrdiger wird jene Zuſammen⸗ 
ſtimmung aller Theile, Quellen und Stuͤtzen 
wahrer Groͤße dadurch, daß ſie auch die Ver⸗ 
einigung und Harmonie ſolcher Dinge in ſich 
begreift, ; bie, läge nicht bier in der Wirklich⸗ 
keit ihre Eintracht vor Augen , faſt unvereins 
bar ſcheinen wuͤrden und gewiß in vorigen 
Zeiten fuͤr unvereinbar gehalten worden ſind. 
Ich hebe nur einige Zuͤge des Gemaͤhldes, die 
ſi ich hierauf beziehen, aus. 


Zu jenem Gipfel der Groͤße, auf welchem 
unſer Staat jetzt ſteht, erhob er ſich, obgleich 
ſchon vorbereitet und gegruͤndet, in ſehr kurzer 
Zeit. Er ſtieg ſchnell, „und doch gelangte er 
| — foft 


> . 
faft zu volfer Neife, wenigftens zu einer Reife 
‚und Veftigkeit, wozu ſich in der ganzen Sr 
fchichte Fein Nebenbild findet. - Er gelangte 
dazu, obgleich nur Flein und arm, von der 
Matur und durch‘ feine Lage mur wenis bei 
günftigt, 

Kriegerifcher Geiſt, Belebung des Friegerk 
ſchen Geiftes und Eriegerifche Anftalten find 
Amar. die vornehmfie Quelle und Stuͤtze feines 
Ruhms und feiner Größe — viele Fremde 
glauben ihn allein in diefem Licht zu fehen — 
aber mit ihnen verbindet er auch alle andere 
Arten von ruhiger Thaͤtigkeit, die einen Staat 
empor heben koͤnnen, und ohne ‚welche der 
kriegeriſche Ruhm ſonſt nichts als blendender 
Schimmer und leeres Spiel iſt. Saft alle ber 
puͤhmte Eriogerifche Staaten waren nur friege& 
vifh, das heißt, fie waren nur etwas von 
dem, was. fie feyn follten, und alle waren es 
wenigftens auf Koften und zum Nachtheil der 
übrigen Erforderniffe wahrer Größe. Die 
Te und Sorge (für die Geſchaͤfte des 

* 
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Friedens, fuͤr die innere Landesverbeſſerung 
und für die Angelegenheiten des Geiſtes, wel⸗ 
he unfer Staat mit einem nie gefehenen Eifer 
für Kriegsarbeiten verbindet, ift gänzlich neu 
und ohne Beyſpiel. Und wenn wir jest an 
diefe Harmorie fhon gewöhnt find, wenn wir 
fie in mehrern Staaten, wenigftens dem Anz 
fang nad), eingeführt ſehen; fo. denken wir ges 
wiß nicht oft genug daran, wie viel die Sache 
auf fih hat, und daß es Preußen war, dag 
hierzu den Ton und das Mufter gab, und 
darin noch immer unmwiderfprechlich den Vor⸗ 
39 behauptet, wahrfcheinlich. immer behaupten 
wird, gewiß immer. behaupten Kann. 
Ä Unſer Staat ift eine Monarchie, und gewiß 
haben fich die Kräfte und Vorzige der Mos 
narchie nie in größerem Glanz, nie. mehr in 
ihrer ganzen Stärke gereist, als ben ihm: 
Kein, Thron war jemals mehr geachtet. veſter 
gegründet, mehr gegen alle Erſchuͤtterungen ge⸗ | 
fihert, alg Preußens Thron, Keine Monar⸗ 
chie war jemals ein ſchoͤneres und vollkomm⸗ 
| ’ neres 


da 


man alle bie Wedel, die republifanifche Frey⸗ 
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neres Si von: der Verfaſſung des Weltalls, 
dem Mufter aller Verfaſſungen/ wo Ein Wille 
und Ein Verſtand an der Spitze ſteht, und 
mittelſt weiſe abgetheilter Wirkungskreiſe, nach 
veſter Ordnung, alle Kraͤfte und Theile zu ge⸗ 
meinſchaftlichen Zwecken und zum Beſten des 
Ganzen bewegt und belebt, und überall gebier 
end und begluͤckend Einftimmung und Thätig- 
keit erhätt, Aber bey unumfchränfter Macht 
des Throns genieffen wir einer Sreyheit, die 
wahr, nen, von weiten Umfang und hohem 
Werth iſt; die fich in Anfehung der wahren 
Vortheile, die fie verschafft, mit den freyſten 
Staaten meffen kann, und die zu erhalten und 
zu beleben fich der Thron felbft zum Stolz, | 


zur Freude und zur Pflicht mache Man 


denkt, man lebt, man ſchrelbt bey uns ſo frey, 


| als irgendwo , und wenn uns Grenzen geſetzt 


find; fo find es hur jene, jenſeits Woelahet / 
fi verderbliche Zuͤgelloſigkeit und zerftörende 
Verwirrung anfängt. An der That, wenn 


beit 
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heit mit ſich fuͤhrt, genau berechnen wollte; ſo 
wuͤrde ſich vielleicht ergeben, daß eine ſolche Frey⸗ 


heit, als die unſrige, daß Preußiſche Freyheit 


faſt in aller Abſicht die ſchaͤtzbarſte und unſchaͤd⸗ 
lichſte unter allen Arten von Freyheit iſt, die die 
Welt jetzt aufzuweiſen hat. Sie iſt nicht laͤr⸗ 
mend und ungeſtuͤm ⸗ aber ſie hat Wahrheit und 


Gewicht, hat tiefe Wurzeln geſchlagen, und 


ſtuͤtzt fich auf Gefeßgebung und auf die Weisheit 


und Würde, auf den Ruf, auf die Grundfäge 


und auf die Vortheile des Thrones feldft. 

| Laflen Sie ung jeßt dieſe Betrachtungen uns 
ter einen Sefichtspunft zufammenfaffen, unter 
einen Geſichtspunkt, der fehr natürlich if, und 
doch oft überfehen wird, bloß deswegen, weil er 
allzunahe vor unfern Augen liegt, Selten fühlt 
der Befunde genug, was ihm die Geſundheit iſt; 


denn er liſt felten veranlaßt, an die Uebel der 


Krankheit lebhaft genug zu denken. So wie bey 
unſerem Staat alles, was zur Vollkommenheit 
eines StaÄts gehört, in ungewöhnlichen Maag 


und ungewöhnlicher Harmonie vereinigt.ift, fo 
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ſind wir auch, mehr als es je Buͤrger eines 
Staats waren, von allen den Uebeln frey, die 
das Gluͤck der Staaten zu ſtoͤren und zu unter⸗ 
graben pflegen. Denken Sie an jene Uebel, die 
in dem Innern faſt aller Staaten um uns her 
wuͤthen und an ihrer Lebenskraft nagen — aus 
welcher Quelle ſie auch entſtehen oder entſtanden 
ſeyn moͤgen — und das Gefuͤhl der Groͤße unſe⸗ 
res Gluͤcks und des Außerordentlichen unſrer 
Verfaſſung wird ſogleich lebhaft in Ihnen erwa⸗ 
chen. Faſt von allen Staatsuͤbeln ſind wir be⸗ 
freyt, ſo weit es große Staaten ſeyn koͤnnen. 
Wo konnte man ſich je dieſes Gluͤcks, ſo wie wir, 


ruͤhmen? Wir wiſſen nichts von innern Zerrät? 


tungen, von Störungen öffentlicher Sicherheit, 
von DBedräcfungen der Gewalt oder des Bes 
trugs, von sffentlihen Mangel, von Hemmung 
und Unordnung der Staatsgefchäfte; Auftritte 
der Empdrung, Berwirrungan und Verſtimmun - 
gey des Parthengeiftes aller Art, DVerlahung 
des Throne, Landesplagen — find bey ung = 
fo lange unfre gegenwärtige Verfaſſung bleibt, 

und 
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und nicht außerordentliche Naturbegebenheiten 


erfolgen — ganz unmoͤgliche Dinge, unmoͤg⸗ 


licher, als ſie es je in einem Staat waten; — 
“dagegen, wie herrſcht bey uns Ruhe, Drdnung 
und Thärigkeitz mie iſt alles. in vortreflichem 
Gang; wie aſt ung jede Gefahr, die, Staaten 
drohen fan, weniger furchtbar, als irgend ei⸗ 
nem andren; wie mannichfaltig find wir auf al⸗ 
len Seiten gedeckt; wie find alle Gefchäfte in 


Ordnung; wie ſtark alle Nerven des Staats, ° 


wie alle feine Theile in Zufammenhang und Har⸗ 
moͤnie; mie voll feine Huͤlfsquellen; mie veft 


und ficher alfe feine Stuͤtzen! Verſetzen Ste fi) 


in Gedanken in alle Staaten um uns her‘, um: 
terſuchen Sie ihren Zuftand und ihre Verfaffung, 
muſtern Sie fie nach ihren Vorzuͤgen und Mänz 
geln, ihrem Befis and ihren Gefahren! Sie 


werben einzelne Vorzüge finden, aber Fein beifes 
res Ganze, und Sie werden überall furchtbare 


Uebel und Gefahren antreffen, von welchen wie 
nichts willen, und denen alle jene Vorzüge das 
Gleichgewicht nicht Halten Eönnten. Und vers 


Ä 


True j 

geilen Sie nicht, auch datan zu denken, was fer⸗ 
ner aus uns werden kann, wenn dieſe großen 
Anlagen, die dieſer Staat in ſich trägt, weiter 
und ganz entwickelt werden; wenn diefe Thätigs 
keit und dieſe Eintracht des Throns und des 
Volks fortdauert, welche die Welt bisher an uns 
bewundert hat; wenn der Preußiſche Geiſt noch 
ferner dieſen hohen Adlerfiug zur Vollkonmen⸗ 
heit nehmen wird, den er ſeit Friedrich genom⸗ 
men hat! Sie werden dann gewiß nicht zwen 
fen koͤnnen, daß anfer Loos ausgezeichnet gluͤck⸗ 
uch iſt. | 


der Beſchluß folge) u 


B. J. f. Aufl. 2.80. 2.61. 2 Bemer⸗ 
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— "über den Ackerbau, ben 
Handel und die Manufakuren: 


Ku dir im ten Stüc det ien Bandes ab“ : 
brochenen Abhandtung. - | 





Mittel, zu erfahren, welche Aecker ſchlecht 
"oder gar nicht bebauet worden, md ſich ans 
fehnliche Berbefferungen zu verfchaffen 


Um meine Ideen, in Beziehung auf den 
eintraͤglichſten, weſentlichſten und wichtigſten 
Staatszweig, der allen andern Leben gibt, 
mehr zu entwickeln; ſage ich, daß der Acker⸗ 
bau der groͤſte Reichthum iſt, daß die Geſetze, 
welche ihn beſchuͤtzen, beleben und erweitern, 
im erhabenſten Sinne Geſetze heiſſen. 

Da der Ackerbau nicht ſo bluͤht, da er ſich 
nicht ſo ausbreitet, da er dem Staate nicht ſo 
viele Vortheile gewaͤhrt, als er koͤnnte und 
ſollte; fo will ich fo kurz als möglich die Mit 
el „angeben und —— wodurch 

man 
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man ihm den Schwung geben kann, der ihm 
ſo ſehr zu fehlen ſcheint. | 
Es wäre zu wuͤnſchen, daß In jeder Statt, 
in jedem Sieden, auf jeden Amte und in je 
dein Dorfe ein Mann befehligt würde, ein 
genaues und getrenes Verzeichniß von der Menge 
und Beſchaffenheit der Aecker, und wie ſie benutzt 
werden, aufzuſetzen. Hierdurch wärde man 
die Gegenden kennuen keinen, welche entweder 
gar nicht oder doch nur fchlecht bebauet werden; 
man wuͤrde dadurch erfahren, ob’ die Urſach 
davon in dem Mangel an Mitteln, oder. an 
Abfage, oder an Kenneniß und Thaͤtigkeit zu 
fuchen feg, oder ob die Saaten für diefe Hecker 
amd für Diefes Klima nicht paßten, j 
Eben dies Verzeichniß muͤßte die Aemter, 
die Vorwerke und: Doͤrfer, die Anzahl der 
Haͤnſer, die Volkszahl eines jeden Hauſes und 
‚eines jeden Orts, die Morgenzahl des urbaren 
und nicht urbaren Ackers angeben; es muͤßte 
ferner bemerken, worin der nicht urbare Acker 
beſtaͤnde; wie viele und wie große Wieſen vor⸗ 
handen waͤren, und wie viele man noch machen 
koͤnnte; wie viel von jeder Art des Getraides 
ausgeſaͤet ſey; das wievielſte Korn eine jede 
Art braͤchte; wie viel der Ort zur eigenen Con: 
—— gebrauchte; ‚sole viel von jeder Art des 
B8* Getr ai⸗ 
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Getraides zur Saat gehoͤrte, und endlich, wie 
viel zum Verkauf übrig bliebe. Ein folches » 
Verzeichniß müßte nun auch die Namen der 
Derter angeben, wo das Getraide verkauft 
wird; wie weit es bis dahin ſey; ub die Wege _ 
gut find; ob es leicht ift, fie zu erhalten und 
auszubeffern; tie weit die Städte, Flecken, 
Aemter und Dörfer aus einander find; wie- fie 
an einander grenzen, und wie weit fie von den 
‚ großen gemeinfchaftlichen Wegen entfernt find; 
es müßte Auskunft geben, ob Seen, Quellen, 
Bäche, Teiche, Ströme oder Fluͤſſe da wären, 
die Wafler genug enthielten, um Kanäle anle 
gen zu Finnen, auf welhen Schiffe oder Kähne 
zum Transport und zur Verjendung des Korns 
und der Kaufmannswaaren geben Fünnten; 
wo die Quellen diefer Gewäffer feyen, und wie 
weit man fie leiten könne, und wie weit es von 
einem Drte bis zum andern fey, und welches 
die naͤchſten Städte, Flecken, Aemter und Doͤr⸗ 
fer find, Dies Alles wäre zu wuͤnſchen, um 
diefe für den Staat und Hanvel gleich vortheil- 
haften Arbeiten ausführen zu Eönnen: 

Eben dieſes Verzeichniß müßte nun ‚aber 
‚auch noch die Derter anzeigen, wo man neue 
Holzungen anlegen oder ſchon vorhandene ver, 
beſſern koͤnnte; welche Holzart da wachſe oder 

| wach⸗ 
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wachſen würde: ferner müßte es.anzeigen, wie 
groß jeder Wald. fey, und wem er gehöre; ob 
Winds oder Waſſermuͤhlen da find, und was 
fie für Dienfte leiſten; ob die Eigenthümer der 
Waͤlder Holz fällen laffen zum Schiffbau oder 
zu andern Bauten, oder zu Stabholz, oder für 
Stellmacher, oder zum Verbrennen oder zu ir⸗ 
gend einem andern Gebrauch; ob dies Holz 
geflößt wird, oder ob es gefläkt werden koͤnn⸗ 
“te; wie weit die Gelegenheit dazu vom Walde 

iſt, und wie weit fie reicht z: ob es zum Crport 
- oder zum innern Gebrauch. verkauft wird; ob 
die Eigenthuͤmer es für eigne Nechnung fällen, 
-gder ob es für fremde oder einheimifche Kaufe 
leute gefällt wird; 0b in diejen Waͤldern Rode 
len gebrannt werden; 05 man da Pots oder 
Waidaſche brennt; ob Gilashütten, Ziegel⸗ 
ſcheunen und Kalkbrennereyen da find; ob’ man 
da ſchwarzen oder weißen Pech brennt; endlich 
ob es da viele Steine gibt, und wozu fie ger 
braucht werden fönnen, ob zum Bauen oder 
Pflaſtern oder zu andern Gebrauch. *).. 
Aus einar fofchen Aufnahme würde es ſich 
a welche Art von Produften der Adern 
liefert, 
*) Man finder vorzüglich vtele Steine in Hinterpommern 


in der Gegend bey Kremmeburg, Rummelsburg, Kags 
zenbura und Yubtik, e: 
Ösi 
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llefert; welcher am Beften bebauet und am beſten 
benutzt wird, und wie viele Menſchen von ſei— 
ner Bebauung leben; weiche. Art des Viehes 
am meiſten gezogen wird, und in wie ſtarker 
Anzahlz auf welche Art man die Produkte 
verkauft und verſchickt, und ob dieſe Art ers 
leichtert und bequemer gemacht werden kann; 
wie viele Morgen Ackers noch urbar gemacht 
werden koͤnnten, und welches das ſchicklichſte 
M ittel ſey, mehr Abſatz zu ————— es ker 
im Eiglande oder im Auslande. * 


| Nach dieſer Aufnahme wuͤrde man die 
Landgüter fehr richtig beurtheifen; mo der Abe 
kerbau mit Ernſt angefangen, nuterſtuͤtzt und 
angefeuert werden müßte; welche Wege und 
Baͤche man mit Vortheil anfegin, auebeſſern 
oder vorzuͤglich vervollkommnen tönnte, . 


Es iſt ausgemacht, dag ein Volk um: — 
gluͤcklicher iſt, jemehr es an allen Arten des 
Getraides einen Ueberfluß hat, und jemehr 
ihm der Transport deſſelben erleichtert wird, 
Wenn hingegen die erſten, nothwendigſten Bes 
dürfniffe- mangeln oder abnehmen; fo. leidet 
das Volk norhivendiger Welfe, und mit ihm 
leldet auch die Stärfe des Staats, ufd nimmt 
eben dadurch allmählig ab, . 

| Alle 
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Alle die Hecker, die besivegen nicht beackert 
werden, weil fie überfläfflig find, koͤnnten ur⸗ 
bar gemacht und bebauet werden. Um zu dies 
fem Zweck zu gelangen, müßte man Häufer 
hinbauen ‚und Söhne, einheimiſcher Ackerleute 
darin ‚einrichten, damit fie deu rohen Acker nutz⸗ 
bar machten. Dles iſt ‚die, ſicherſte und um. 
zweydeutigfie Art, rohen Acker we, Nugen yebat j 
zu machen 5. „denn jemehr Land. bebaut wir 
deſto mehr. darf man hoffen, Ueberfluß herrfe en 
zu ſehen, und.auf die erwähnte kt kann man ſelbſt 
die Aecker fruchtbar machen, welche, auf immer 
zur Unfruchtbarkeit verdammt zu ſeyn ſchienen. 
Laſſet uns, daher doch nicht dem Taugenichts 
von Pächter aͤhnlich werden, der nur die Haͤlf⸗ 
te feines Ackers beſaͤete, und dann bey der 
Erndte ‚aber. Unfruchtbarkeit Elagte. : 

Das einzige. Mittel, alſe unſere Aecker br 
arbeitet und urbarızu ſehen, wuͤrde alſo wie 
ich eben geſagt habe, das feyn , daß man auf 
den unbenugten Aeckern einheimifche*) Bauers 
finder etablirte, ihnen ihren Theil des zu ber 
Rn Ackers anwieſe, und um ihnen 

‚Muth . 


y Austäuder zu etabliren ift wahrer Verderb; fie verſie⸗ 
"pen den Ackerbau nicht, und mögen; ihn auch nicht 
lernen, Yperzehren das Snpentarlun. gehen dann fort, 
und werden, was fie waren... Bertien, 1. cl 
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u an machen, fie vom Enrolement ‘ber 
fteyete aber ſie auch zugleich anhielte, daß fie 
heyrathen müßten. Die vom Könige zu dier 
fen neuen Anlagen erbauete Haͤuſer müßten 
Ihnen: zum’ Eigenthum gegeben werde; und 
Überdem müßten fie noch fechs Jahre von allen 
Abgaben befreyet bleiben; das heißt, fie müßten 
vor dem Ablauf diefer ſechs Freyjahre dem 
Staate keine Abgaben entrichten dürfen." Da 
aber der Acker nicht altenthalben ſich gleich iſt, 
und es alio weichen geben kann, wo die Urbats 
machung mehrete Schwierigkeiten fiudet ale 
an andern Orten; fo würde es billig ſeyn, die 


Freyjahre nach Beſchaffenheit der Umftände und 


der vorgefundenen Schwierigkeiten zu verlaͤn⸗ 
gern, um, wie man zu fagen pflegt, die ans 
gehenden Wirthe erſt auf die Beine zu helfen; 
denn der Retz des Gewinſtes if ein flarfer 
Spoin, die Menſchen thaͤtig und anverrd vſen 
zu machen und zu erhalten. — 

“Einen wirklichen Reichthum und eserfluß 
hervorzubringen, tft einzig und allein die Sache 
tiner anhaltenden Thaͤtigkeit; dieſe aber hänge 
ganz von dem Schutz und von den Beguͤnſti— 
gungen ab, welche die Regierung den Ackerleu⸗ 


ten bewilligt, welche das meiſte Land urbar 


machen, welche die meiſten Wleſen anlegen, 
das 
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das meiſte Vieh halten und aufziehen, und end⸗ 
lich, das meifte Korn, oder Flache, oder Hanf 
oder andere Produkte von ihrem a Fleiße 
— koͤnnen. 
Wan kann die Vortheile, weiche die. Nas 
tur: ung darbietet, nie genng benugen; ‚man 
kann fich nie genug darauf ‚legen, ihre wohl 
thaͤtigen Abſichten zu unterftügen, und, indem 
wir unfern Mitbuͤrgern und, der duͤrftigen 
Menſchheit näglich werden, unfern Handel zu 
erweitern, die Konfunntion, den Umlauf aller 
Dinge und die Ausfuhr zu begünftigen, 
Sollten wir die Einzigen feyn, die es nicht 
wagen, aus:unfern engen Schranken zu gehen; 
bie es nicht wagen, neuen Ader zu machen, 
Häfen zu bauen, Bäche und Candle zu befchifs 
fen: und Wege zu bahnen und -auszubeffern? 


u Sollten wir die Einzigen ſeyn, ‚die in Unthär 


tigkeit ruhen, unterdeß daß andere Staaten 
alle Mittel aufiuhen und anwenden, den 
Handel zu begünftigen, und faft unüberwinds 
liche Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen, 
um ihren Zwei zu erreichen? O wir haben 
folhe Hinderniffe nicht zu fürdten; die Natur 
felbft Hat uns allenthalben jo gut bedacht, daß 
fie die Thaͤtigkeit der Menfchen erfeßt, ihr mes 
nigſtens gar ſeht zu Huͤlfe kommt, Es gibt 

| R feinen 
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| —7— Staat, der bequemer waͤre, große: Dinge 
auszuführen ; es ‚gibt keinen, der des Monars 
chen wuͤrdiger iſt, der uns beherrſcht; und wie 
blelben unthaͤtig? Wann wird doch dieſe 
Schlafſucht von und welchen? Wann werden 
io" doch Hand aitfegen‘, um fo’ nuͤtzliche und 
nothwendige Unternehmurgen, die der edlen 
Thaͤtigkeit der Roͤmer wuͤrdig waren, in einem 
ſo maͤchtigen — auszuführen?" u 

u ‚De Weilly. 
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Von fen, Bachen, Canaͤlen und d Wegen, 
— von der Nothwendigkeit, ſie in guten 
Stand zu ſetzen und neue anzulegen. 


Si Staat hat nur ſehr wenige Haͤfen, und 
doch koͤnute man ſehr dauerhafte und für den 
Handel fehr anſehnliche und nüßliche Häfen 
bauen und anlegen. Die Oftfee bietet ung 
die Hände dazu, und wir find zu träge, die 
herrlichen Vortheile zu benußen, welche fie ung 
darbietet; dagegen fehen wir, daß fe unfere 
Schiffe. und Saufmannsgäter und bie dem 
Staate fo theuren und nüßlichen Menſchen ver⸗ 
ſchlingt; wir ſeufzen nur mäßig bey dem hef⸗ 
ti gſten Schmerz fiber den etlittenen Verluſt— 

da 
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da wir doch ſehr wirkſam ſeyn koͤnnten. dieſe 
traurigen Vorfaͤlle abzuwenden. Was iſt num 
beſſer, den Handel. in feinem ſchlaͤfrigen Gan⸗ 
ge, aus- welchem man ihn reiffen koͤnnte, zu 
laſſen, oder, unſere Schiffe mit ihren Ladungen, 
sinem faft unvermeidlichen Verluft muthig aus⸗ 
zuſetzen? Aher zufoft exlitfener Verluſt eut⸗ 
kraͤftet den Kaufmann und zerjiört den Handel; 
Die Menge von Schiffen, welche faft-alle Jah⸗ 
ye-an. der. Mündung unferer Häfen firanden, 
beweiſet hinlaͤnglich die Unbrauchbarkett und 
Unvollkommenheit derſelben⸗ Dig Regiſter der 
Strandgerechtigkeit, weiche man laͤngſt deu Oſt⸗ 
fee fuͤhrt, ſind gloubwuͤrdige Jahrbuͤcher dieſen 
Ungluͤcksfaͤle. Dieſe Wahrheiten find; zu oft 
erwieſen, find zu ruͤhreud, als daß fie nicht in 

die Seele und das Herz des beſten Koͤnigs eis 
nen tiefen Eindruck machen follten, Mit nißr 
kichen Bauten, welche zur Größe, zum Glanz; 
zur Sicherheit, zum Vortheil des Handels 
und der Nation Überhaupt gereichen koͤnnen, 
damis hat man noch Erinen Werfuch gewagt; 
aber es iſt auch ſchon Etwas ganz Gewoͤhnliches, 
dab man dag Angenehme dem Nuͤtzlichen vors 
zieht. Die Nation, die mehr Jnutereſſe dabey 
bar, als. ih, wiirde eg mit Vergnügen fehen, 
Def man einſichtsvolle und faͤhige Männer dazu 

ge⸗ 
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gebrauchte, um bie erwehnten Vorſchlaͤge gut 
auszuführen, weib fie nur auf die Verbeſſerung 
alles deſſen abzwecken, was dem Handel und 
dem. Staat auf eine fo zuträgliche Art fo mes 
fentliche Dienfte und Vortheile gewähren kannz 
ja ich darf fogar glauben, daß. Ge, Majeftät, 
die zu großen- und. edlen - Unternehmungen ges 
boren find, und deren gefühlvolles Herz ganz 
fuͤr Wohlthaͤtigkeit fehtägt, die nöthige, unents 
behrlihe und fo gut angewandte Unterfiügung 
wicht verweigern würden, Ä 
Behy der Unternehmung ſolcher Bauten, 
die zur Erwelterung des Handels, zum Wohl 
des Staats, zum Ruhm und zum Glanz des 
Throus gereichen, muß man keine Koſten ſpa⸗ 
ren; dann aber muß man ſie ſcheuen, wenn 
fie zu eitlen Ausſchmuͤckungen und zu bloßen 
Verfchönerungen, die mehr Stolz als Nutzbar⸗ 
feit verrathen, angewandt werden follen ; dann 
alfo unternehme der Staat immerhin. £oftbare 
Bauten, wenn er zur Degänftigung des Hans 
dels und der Gewerbe Candle und Baͤche aufs 
graben, wenn er Häfen aufbauen und Wege 
anlegen laͤßt; denn es geſchieht zur Erzeugung 
aller der Vortheile, von welchen wir hoffen 
dürfen, daß vr keimen und ef hewitch na \ 
blühen werden. - - 
E Wern 
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Wen aber unfer Handel dem Handel ans, 
derer Nationen gleichkommen foll; mern wir 
den Ueberfluß unferes Getraldes an Mationen 
verfaufen wollen, vie daran Mangel haben; 
fo muͤſſen wir dem Handel Wege dfnen, fo 
müffen wir ihn begünftigen, und von allen 
den Feſſeln befreyen, die ihn hindern und. eins 
fehränfen; denn ein Staat iſt um fo reicher, 
jemehr fein Haudel fih Innerhalb und außer 
halb verbreitet. Die fruchtbarften Provinzen, 
die Feinen Handel und Erinen Abfab haben, dar⸗ 
ben bey aller ihrer Fruchtbarkeit, bey allem 
Veberfluß. Die mit Handelsleuten angefuͤllten 
Städte erheben fich durch ihren Kredit, durch 
ihre Reichthuͤmer; der Ruf ift ihr Ruhm; es 
dermann Wird begierig, fie zu feben, und dies 
Schauſpiel, das Ihnen fo vielen Vortheil — 
Hat den ———— la e Ä 


Menn unfere Induſtrie n0d nicht u 
aus ihrer Kindheit ift, wenn: fie noch 
nicht Ihren ganzen Nutzen zeigt; fo kommt es 
bloß daher, weil fie keinen Abſatz finder; weil 
wir noch zu fehr in uns jelbft verfchloffen find, 
und weit wir noch nicht gelernt haben, alte 
Mittel und Wege zu benutzen, welche die Nas 
tur uns darbietet; wir bleiben bey der Quelle 

duritig, 
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durſtig, Welche die Vorſehung uns eroͤfnet hat, 
weil wir zu träge find, als daß wir uns buͤcken 
vn. ‚ um .. Waſſer zu itiuten. je 
| Sobald ber Ackerbau überall Stägender 
ſeyn wird, ſobald “wir mehrere Wiefen Haben 
werden, als jetz ſobald müfjen auch unfere 
Koll: Manufakturen mehr in Aufnahme kom⸗ 
men. Die Urſach, warum Hollatd, Frank⸗ 
teih, England und Spanien mit den. Woll⸗ 
Manufatturen fo viel Stück Haben, ift die, daß 
fie mehr Wieſen haben und mehr Schaafe Hals 
ten, als wir. Die Holländer, die Franzoſen, 
die Engelläuder find in ihren Unternehmungen 
imermädee. Die Kunft, fid) der Bäche und 
Fluͤſſe zu bedienen und ſie an ſolche Orte hinzu⸗ 
leiten, denen ſie von der Natur verweigert win? 
ren, dieſe Kunſt hat man da nicht vernachlaͤßigt. 
Die großen Canaͤle, welche man in Frankreich, 
. Ar Flaͤndern und an andern Orten finder, hat. 
man nur zur Beguͤnſtlgung des Handels gegra⸗ 
ben. "Die Idee, welche ich in einem Berichte 
wegen der Verbeſſerung des Stolpiſchen Hafens 
| angegeben habe, nemlich aus der Weichſel bey 
Moͤven einen Canal durch Oſt⸗ und Weftpreufs 
fen’ und durd) Hinterpommern in die Hafen 
von Kölberg und Stelpe, und alſo in die Oftjte 
eure | zu 
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zu leiten, fcheint mie gar nicht unausfüßrhar 
und unmöglich. Welche wichtige Vortheile 
würden nicht hieraus für dieſe Gegenden, iu 
Abſicht des Verkaufs, der Verſendung, des 
Umlaufs und der Ausfuhr des Getraides, des 
Holzes und aller andern Produkte, entſprin⸗ 
sen? Dover foll die Furcht, daß ſo nuͤtzliche 
and glänzende Arbeiten wegen der Ungewißheit 
eines künftigen Gewinnftes vielleicht verloren 
feyn könnten, die Anlegung eines folchen Cars 
nals verhindern ? 
Dies Unternehmen kann nur mit der Zelt 
ausgeführt werden zes iſt eine herrliche Idee, 
wovon wir die Vortheile hoffen und berechnen, 
wovon aber erſt nuſere Nachkommen den Nutzen 
erndten fönnen, Es iſt wahrſcheinlich, daß 
ein Unternehmen dieſer Art nuͤtzlich werden, 
und daß es, da feine Nukßzbarkeit ſich in allen 
Faͤchern zeigt, den. Handel bluͤhend machen 
muß. Dieſe Provinzen find fruchtbar geuug, 
ihre Bewohner thaͤtig genug, um ihn zu erwei— 
tern und ſeinen gluͤcklichen Fortgang zu ſichern. 
Aber was hilfts? der Gedanke, daß eine ſolche 
Ausgabe Gefahr, fanfen könnte, durch keinen 
vortheilhaften und gewinnreichen Handel erſetzt 
zu werden, wird in unſern Augen immer mehr 
Gewicht haben, als die unzweydeutigſte und 
weſent⸗ 
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weſentlichſte Nutzbarkeit; da doch der Handel 
auf Feine andere Art in Aufnahme kommen 
und bluͤhend werden kann, als wenn man ihm 
ſichere Wege bahnt. Aber ich fuͤrchte ſehr, daß 
man die Baͤche, die Canaͤle, die Haͤfen, welche 
man in fremden Ländern mit fo gutem Erfolge 
gegraben hat, dag man die Wege: und die gro⸗ 
Beu Landſtraßen, welche man da zum Beſten 
des Handels angelegt hat, als eine abgeſchmack⸗ 
te Erdichtung betrachten wird. 

Man muß bemerken, daß Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen und Pommern, ſowohl wegen der 
gluͤcklichen Lage, als auch wegen der Menge 


und wegen des Ueberflüſſes an Produkten aller 


Art, als eine nothwendige Niederlage des 
Handels mehrerer Nationen angefehen werben 
muß. Diefe Provinzen werden noch vieler 
giebiger und noch weit bHühender werden, wenn 
die Regterung, fo wie ich es vorfchlage, es einſt 
unternimmt, diefe Candle von der Weichſel big 
zur Ofifee graben zu laffen. Ich darf es nicht 
bemeifen, daß wir an der Oſtſee keinen einzigen 
ſchiffbaren Hafen haben; aber das muß ich fas 
gen, daß wir fehe mögliche, ſehr dauerhafte 
und dem Handel fehr zuträgliche Häfen haben 
könnten. Wir verlangen feinen folhen Hafen, 
der Tod und Zerfidrung bringende Schiffe auss 

J | und 
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und einlaufen laͤßt; wir verlangen. friedliche, 
Ueberflüß und Reichthum bringende Häfen.’ 
Inzwiſchen ‚Scheint doch ‚die Veſtung bey. Kol⸗ 
berg, wegen ihrer uͤberaus glücklichen Lage, vom: 
der Regierung eine günftige Aufmerkſamkeit zu 
verdienen. Es würden nicht gar viele Koften! 
erforderlich feyn, den dertigen Hafen in einer 
Sehr guten Stand zu feken und darın ein Bafr 
fin anzulegen, wo die Schiffe zu allen Zeiten 
vor allen Unbequemlichfeiten, denen fie in den - 
meiften fremden Häfen ausgeſetzt find, ficher 
feyn würden. Die Schiffe würden fehr Teiche 
bis an die Stadtmanern hinaufgehen Eönnen. 
Diefer Hafen wuͤrde auf der ganzen Küfte der 
fihere Zufluchtsort aller Schiffe werden, die 
durch Zufall gezwungen würden, fih nach die⸗ 
fer Küfte zu retiriven, Es ift auf dem Geſtade 
eines lebhaften Hafens, wo man den Handel’ 
lieben lernt, wo der Kaufmann Sciffskufe 
athmet und Gefhmad an Unternehmungen bes 
kommt; die Zurüftungen beym Befrachten, die 
Geſptaͤche, welche durch den guten oder fchlechs 
ten Erfolg diejes oder jenes Handels veranlaßt 
werden, machen in feiner Seele einen tiefen 
Eindruck; die Ausfidyt zu einem fchnellen Gluͤck 
reizt ihn mehr, als die Erzählung von ungluͤce⸗ 
faͤllen ihn abſchreckt. F 
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Der vorgefchlagene Canat von der Weich⸗ 
ſel durch Oſt⸗ und Meftpretigen und Pomr 
mern, würde -sıöhl das kuͤhnſte und gröfte Un⸗ 
ternehmen ſeyn 3 es wuͤrde aber auch dem 
Staat und dem Handel unausſprechlich nis 
lich werden. Der eine Arm diefesTanats müßte‘ 
in den Stolpefluß. und der Andere in die Pers 
fante und fo tn den Kolbergfchen Hafen fließen. 
Man 'wird. fagen, daß zum Schiffen. aud Hin 
längliches Waſſer gehört. Wir haben aber des 
Waſſers die Fülle; es kommt mir darauf an, 
dag man es gehörig dirigiert, es in ein ſicheres 
und beauemes Bert leitet, und deſſen Ufer ſo 
‚erhöht und ſichert, daß es nicht austreten 
kann. Man hat fchon bey Kolberg und Stolpe 
Fregatten gebauet, und vom Stapel laufen laſ⸗ 
fen. Zu ſolchen majeſtaͤtiſchen Gefaͤßen gehoͤrt 
aber doch ſchon ein ziemliches Waſſer und eine 
betraͤchtliche Tiefer wir haben uͤberdem noch 
eine Menge von Springquellen, von Baͤchen, 
von Seen und Teichen, welche wir in die las 
wäle leiten koͤnnten, und bey der Benußung 
diefer Hälfsmittel ſtehe ich ganz ficher dafür, 
daß wir uns die gröften und ſchoͤnſten Canaͤle 
verſchaffen koͤnnten, deren Brauchbarfeit dem 


... Handel einen außerordentlichen Schwung geben 


ee in den —— Flor briugen wuͤrde. 
Wir 


Ä 19. | 
Wir Haben Hälfsquellen und Vortheife, 
welche andere Nationen nicht hatten; demun— 
geachtet haben ſie doch bey aflem Mangel dar⸗ 
ay, in trotfnen Gegenden und bey den groͤſten 
Schwierigkeiten die ſchoͤnſten Baͤche, Canaͤle 
und Wege angelegt. Die Natur hat uns mit 
allen Hälfsmitteln verfeßenz der Kunft Pflicht. 
iſt es, fie nuͤtzlich auzuwenden und-zu gebrau⸗ 
hen: und geſchieht dies; fo Haben wir un zaͤh⸗ 
lige Wege, zum Gluͤck zu gelangen, und dem 
Staate Reichthum und eine unerfehütterliche 
Stärke zu verfchaffen. 


Unſere Häfen Haben faſt ale den Fehler, 
dag ihre Muͤndung zu nördlich iſtz es wäre in 
der That leichter, beffer und fiherer, wenn. 
man ihnen gang neue Mündungen machte, als ' 
wenn man die alten frımer ausbeſſern willz 
dern dadurch wuͤrde man den Klippen auswei— 
hen, die ſich doch immer wieder anfeken, 


Stettin treibt einen fehr ſtarken Handel, 
und iſt ſehr reichz ‚aber der Handel würde da 
mod) lebhafter und der NReichthum noch groͤßer 
werden, wemn der Hafen bey Stmwinemäns 
de fiherer, ‚bequemer und gefahtlofer wäre, 
Indeſſen fönnen die Candle, welche ich vors 
ſchlage, dieſer Stadt nicht nachtheilig werden; 

— jener 
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jener ihre Lauf bat mir dieſer ihrem Handel 
nichts zu thun; fie gehören nur für die fruchts 
baren, an allen Setraidearten Ueberfluß has 
benden Provinzen, denen der Abſatz und die 
Eirculation eben fo dringend als unentbehrlich 
wird; und darum wagen wir eg, die Wuͤnſche 
diefer Provinzen zu:den Füßen des Monarchen 
zu legen, und ihn zugleich anzufleben, daß er: 
geruhen möchte, von uninterejfirten -Ingents’ 
eurs eitten Plan darüber aufnehmen zu laflen, 
wobey es jedoch nicht undienlich ſeyn wuͤrde, 
wenn man es dlieſen noch beſonders auftruͤge, 
daß fie den Auſchlag. dazu nicht zu Hoch machen 
möchten, Da aber eın fo großes Unternehmen. 
nur mit der Zeit ausgeführt werden kann; fo, 
mögen aud) fie fich immerhin Zeit dazu nehmen, 
den Plan vecht wohl zu durchdenfen, und ihn. 
recht reif werden zu laffen; denn dies iſt die 
Hauptſache, "und davon hänge der Fortgang 
oder das Linterbleiben der Candle ab. Aber 
ich fürchte, daß die Koften diefer: Arbeit ab, 
fchreiden werben ; dies ift das gröfte Hinder⸗ 
niß, das nur durch. Zeit und Geld muß übers 
wunden werden; und bey unferm Vortheil find 
wir immer zu furchtiam ; ficher wird. daher der 
kuͤnftige Nutzen über die gegenwärtigen Schwie, 
rigfeiten vergeffen werden, 

In 
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In Franfreih und England verftöht man. 
fich beffer auf die Benukung aller Unterueh— 
mungen, als bey uns; man jft-da Eühner bey 
‚allem, was der Mühe werth iſt, und, fharfs 
fichtiger , bey allem, was wirklichen Nutzen 
bringt. Dieſe Nationen verftehen fich darauf, 
alle, auch die unuͤberſteiglichſten Schwierigfel« 
ten zu überwinden, und ihren Handel zu fchüs 
ben, zu begünftigen und zu erweitern; fie vers 
vollfommnen mit jedem Tage ihre Fabriken, 
und mit jedem Tage erfinden fie Mittel, ihren 
MWahsıhum und ihren Abſatz zu begünjtigen, 
Aber nur durch Geduld und Thätigfeit fommen _ 
‚fie jo weit, daß fie alle Schivierigkeiten überwins 
den und fich über andere Nationen emporſchwin⸗ 
‚geh fönneg. Zwar opfern fie große Summen 
auf, um fi dadurd für die Zukunft noch 
‚größerer zu verfichern. Aber wir? Wir moͤ⸗ 
‚gen nicht einmal darauf denfen, wie wir dig 
uns von der gänftigen Natar zugetheilten Vor⸗ 
theile benutzen koͤnnen; und es ſcheint, als 
hätten nur jene Nationen allein Geſchmack und 
Genie zu großen uud — Unterneh⸗ 

mungen, 
Frankreich, nicht zufrieden mit den großen 
Landitraßen und den tiefen Bäcen, die ihm 
den Handel erleichtesn, durchwuͤhlt auch noch 


den 
\ 
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den Schooß der Erde, um ſchiffbare Canaͤbe zu 
— graben, die wegen der Kuͤhnheit ihrer. Aufführ 
rung, wegen Ihrer Schönheit und wegen ihrer 
Nutzbarkelt bewundernswuͤrdig find. Die frans 
zöfifche Nation iſt thaͤtig und in Ihren Uuter⸗ 
nehmungen unermüdet; diefe Gerechtigkeit kann 
und darf man ihre nicht verweigern, Weun fie 
aber: bey ſo langwierigen, fo mühlamen und. 
fo koſtſpieligen Unternehmungen ihre Vortheile 
nicht fände, wuͤrde fie ſich denn wohl damit 
befaſſen ? Würde fie noch mehrere waqen, 
wenn fie nicht zum Flor und zum Wachsthum 
bes Handels gereichteg Aber bey ihr vers 
mehrt und vervollkommnet die Kunſt die Nas 
tur und uͤbertrift fie noch. Wann reerden wir 
doch einem fruchtbaren Beyfpiele nachfolgen? 
Mann werden wie doch von den ung ſo nahe 


Hegenden Vortheilen Gebrauch mahen? Wahre 


ſcheinlich nur dann, wenn unfer erhabener Mo⸗ 
narch es ums befehlen wird. Er iſt zu großem, 
Unternehmungen geboren, und er wird geriß 
feinen Ruhm durch Denfmäler vererwigen, die 
feiner Größe wuͤrdig find; und bey der Ruhe 
des tieffien Friedens erivarret dies die Nation 
von feiner wäterligen Liebe, Die Quellen find 
uns von der Natur. geoͤfnet; auf feine Vater⸗ 
ve kommt es al, fie zut hoͤchſten Wohlfahrt 

feiner 


183 


feiner. unterthanen —— und fließen ‚Mm 
laſſen. 
Der Staat iſt der reichſte, der mehr Korn 
und andere Waaren verkaufen kann, als er 
von außenher einkaufen muß. Unter Beguͤn⸗ 
ſtigung des Umlaufs der Waaren und bey via 
len Wegen zum Abfag, bluͤhen, wachſen und 
erhalten fich die Fabriken, und fo ziehen biefe 
- Geld ins Band und holen das Uebergewicht des 
Taauſchhandels auf feine Seite: und wenn wir 
die hervliche Lage, worein die Natur ung ges 
feßt hat, benuzen wollen; fo haben wir ein 
fehr weltes Feld, auf welchem unfer Genie und 
unfere Thätigfeit fic) zeigen Faun. Wenn alfo 
der Handel fo fehläftig geht, wenn das Volk 
im Elende ſchmachtet, wenn unfere Fabriken 
nicht recht fort gehen, wenn fie wohl gar ganz eins 
sehen; fa zeigen diefe Bemerkungen fehr Deus _ 
ih, daß es bloß daran liegt, daß wir Ähfere- 
Produkte weder gut verkaufen noch gut trangs 
portiren koͤnnen. | 
Unſer Ueberfluß an Getraide und ar Zar | 
brikaten fchadet unferm Wachsthum, wenn man 
ihn nicht in Umlauf zu bringen fücht,, und den. 
Erport erleichtert; ich fage, er fchadet dem 
Wahsthum, weis Ackerbau, Thaͤtigkelt und 
FVadbrilenweſen von ſelbſt nachlaͤßt, wenn kein 
Abſah 
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Abſatz zu finden Hit; denn Beraubung des Abs 
faßes ruinire Ackerleute, Kaufkeute und Kuͤnſt⸗ 
ter. Mir find nicht reich, mern wie viel Korn 
auf den Magazinen und viele Zeuge in den 
Maarenlägern haben; um jenes zu werden, 
mößten wir dies alles verfaufen koͤnnen. In 
diefer Ruͤckſicht haben die Nationen, welche 
beym. Transport ihrer Maaren alle mögliche 
Erleichterungen Mieaı; ſehr große Vorzuͤge 
vor uns. 

Was den Handel andetrift; fo ift es fo 
ar, tie die Sonne am Himmel, daß er in 
alten Ländern blüht, wo er viele Wege und 
Begünftigungen genieße, wo der Transs 
port und der Umlauf dee Waaren ohne Fefleln 
ift, wo er feine Hinderniffe findet. . Die Güte 
der Produkte unferes Bodens und die Vollkom— 
menheit unferer Fabrifate, wird uns Abſatz 
verſchaffen, und vielleicht Vorzug vor Andern 
erlangen, wenn das Vorurthell und der blinde 
Enthufiasmus für das Auslaͤndiſche wird vers 
fehtwunden ſeyn; denn es fcheine nun fchon 
einmaf in der Natur zu fiegen, daß man das 
Auständifche liebt, ob es gleich. in vielen Faͤl⸗ 
fen weit ſchlechter iſt, als das Einlaͤndiſche; 
und es dürfte wohl nur ein einziges Mittel 
— dies Vorurtheil zu verſcheuchen, nemlich 

daß 
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daß wir ung bemühten, unfere Fabrifate nach 
‚alten Orten zu verfenden, und daß‘ wir fie 
wohlfeiler werfauften. Der Handel wird nur 
in dem Verhaͤltniß blühend, in welchem fich 
Induſtrie verbreitet, und in welchem die Mes 
— ihn aufmuntert und beguͤnſtigt. 


De Wailly. 


Bon den Manufafturen und Fabriken; von 
den Mitteln, ihnen aufvahelken v und ſie 
bluͤhender zu machen. 


Die Manufakturen und Febriken des Koͤnig⸗ 
reiche find durch die ſtets anhaltenden Wohlthas 
ten des Königs, durch fortgefehte darauf vers 
wandte Sorgfalt, und durch die Freyheiten, 
deren fie genießen, zu einer folhen Stufe der 
Vollkommenheit gediehen, die einem jeden Ges. 
ſchmack ein. Genuͤge zu leiften. im Stande ift. 
Es kommt nur darauf an, ihren Arbeiten 
und Fabrikaten ſowohl, ols den natürlichen 
Produkten, neue Wege zum Umlauf zu oͤfnen, 
wid ihnen innerhalb und außerhalb des Landes 
mehr 
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mehr Abſatz zu verſchaffen; denn das ift faſt 
das einzige, was ihnen fehlt, und was ung bes 
wegt, unſere Wünfche vor dem Thron. des Mos 
nachen zur reiederhofen, nemlich dies. Einzige 
ihnen zu verſchaffen. Unſere Tücher, unfere 
Stoffe, unſere Sammte, unſere Maucheſter, 
unſere wuͤrflichte, geſtreifte und glatte Pluͤſche, 
unſere halbſeldene, kameelhaͤrne und wollene 
Camelotte, unſere Etamine, unſere Tamiße, 
unſere Raſche, unfere Droguette, unſere Fla⸗ 
nelle, unſere Barchente und Moltons, unſere 
Croiſe's, unſere Serge, unſere Calmanke, kurz 
alle unſere fetdene, kameelhaͤrne und baumwob⸗ 
lene Zeuge; unſere Katune und Zitze ꝛc. ſind 
durch ihre ſchoͤne Farbe und Schattirung und, 
durch ihre vortrefliche Appretur zu einer fo volls 
kommenen Delikateffe und Feinheit gebracht, 
daß fie weder tn der Schönheit noch in ihrer 
Dauerhaftigkeit den ausländiichen Fabrikaten 
das geringfte nachgeben. Es würde für den 
Staat ein wahres Ungluͤck ſeyn, wenn er diefe 
fo wichtigen Handlungezweige, die fo vielen 
Kuͤnſtlern and Handwerkern Lebensunterhalt 
gewähren, nicht erhalten und befchägen molls 
te; er wärde geradezu an Ihrer gänzlichen Zer— 
ſtoͤrung arbeiten, wenn die Redierung fich jes 
mals fo weit vergefien Fönnte, daß fie die Ein⸗ 
Ze fuhr 
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fuhr fremder Waaren geftattete, tote verfchlen 
dene Kaufleute aus purer Schwachheit. eg nache 
gefucht haben, und zwar unter dem fcheinbas 
ren Vorwande, um dadurch die Macheiferung 
der Künftler und Fabrikanten zu reizen. Wenn 
eine ſolche Erlaubniß jemals Statt finden follr 
te; fo wuͤrde fie alle Fabrifen total zu Grunde . 
richten. An ſtatt eines langfamen Verder⸗ 
bens, gegen welches die Aufmunserang dee 
Regierung einigermaßen ſchuͤtzen kann, wuͤr⸗ 
den alle Arbeiter in eine gaͤnzliche Duͤrftigkeit 
verſinken, und unſere Gewerke wuͤrden ohne 
Rettung zu Grunde gehen. Mir ſcheint es 
weit vernuͤnftiger zu ſeyn, unſere Fabriken und 
Fabrikanten, unſere Kuͤnſtler und Haudwerker 
zu konſerviren, und ihnen Mittel zur Verbrei—⸗ 
tung ihrer Induſtrie an die Hand zu geben und 
zu verſchaffen, als darauf zu denfen, wie wir 
fie dusch einen folgen freyen Handel wollen 
finken und ruiniren laffen, der doch nur für 
reiche Kaufleute, die allein im Stande find, 
Ihn zu führen, ergiebig ſeyn, unfere Fabriken 
aber in Eurzer Zeit ganz vernichten würde; 
noch einmal, es tft vernünftiger, darauf zu 
denfen, unfere Fabriken zu erhalten, zu ver 
vollkommnen, und fie in den möglichft bluͤhen⸗ 
den Stand zu feger, 
Fe Wenn 
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Wenn unſere Jabriken zur Zeit des hoch⸗ 
ſeligen Königs, ruhmwuͤrdigen Andenkens, Eets 
nen ſo ſchnellen Fortgang hatten; ſo kam es 

daher, daß es zu viele Monopole gab. Sie 
hinderten die Entwickelung des Genies; ſie 
hielten die Vollkommenheit und die Fortſchritte 
der Kuͤnſte zuruͤck; fie erſtickten die Nacheife⸗ 
zung und verhinderten allen Fortgang. Das 
durch gewannen einzelne Menfchen, und das 
allgemeine Wohl mußte leiden; aber dies mar 
Nothwendigkeit, damit erft gewiffe Fabriken. 
angelegt und in Bang gebracht würden; jeßt, 
da fie die gewuͤnſchte Stufe ber Volllommens 
heit erreichen, und da dieſe Monopole nicht 
mehr exiſtiren; fo glaube ih, daß die Regie 
zung es fih zur Ehre rechnen wird, die Far 
brifen aufzumuntern, die Künftler anzufeuern, 
fie. zu ſchuͤtzen, und es auf diefe Weife dahin 
zu bringen, daß das Gleichgewicht unferes 
Handels niemals: aufgehoben merden kann. 
Wenn die Künftler eines wirkffamen Schußes 
genießen; fo werden fie in Ihrem eigenen Ger 
nie immer Mittel finden, ihre Gewerbe zu 
erhalten und zu vervollfommnen, oder neue 
anzufangen, wenn ihre alten, etwa der vers 
änderten Moden. wegen, nicht mehr geben 
tollen , oder die wanfenden entweder durch 

| eine 
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eine andere Bearbeitung oder durch neue Deus’ 
ſter und Anlagen aufrecht zu erhalten, 


Das nach den Gefeken fo weile Verbot‘ 
der Einfuhr fremder Waaren bat nur den’ 
Zweck, die Nation anzufpornen, daß fie ihre‘ 
Induſtrie verdoppele, daß fie ſich beftrebe, als‘ 
les das, was fie nöthig haben Tann, auch’ 
felbft zu fabriciren, daß Ihr Reichthum ihr er⸗ 
halten, daß fie angetrieben werde, ihre Mas 
nufafturen zu vervollkommnen, und ihre Fa⸗ 
brifanten aufzumuntern; denn Wiontesquien- 
fagt: „mas die Kaufleute genirt, genlrt noch 
deswegen nicht den Handel. * 


Es iſt unbezweifelt gewiß, daß das allge⸗ 
meine Wohl es nothwendig macht, auch durch 
Verbote ſo viel als moͤglich alle Arten der Kul⸗ 
tur der Fabrikate und des Handels zu beguͤnſti— 
gen, damit wir niemals in den Fall gerathen, 
daß wir das aus der Fremde holen, was wir 
uns in unſerm eigenen Lande felbft verfchaffen 
koͤnnen. Wir haben Eeine traurigen Wirkun— 
gen mehr von den Monopolen zu fuͤrchten; alle 
Künftler ‚ alle Fabrikanten koͤnnen mehr als 
jemals ihren Talenten, ‚ihrer Induſtrie ſich 
uͤberlaſſen; der Nacheiferung und dem Genie 

ſind 
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find die Thore geöfnet; und man muß ihre 
Fortſchritte ſchon bemerken koͤnnen. Ein Staat | 
Hat nur dann wirkliche Vorteile und Vorzige 
vor einem ander, wenn eb viel fabrieiren, 
und wenn er feine Fabrifate und den Ueberſluß 
feiner Produkte vortheilhaft abfekeh und vers 
Eaufen kann. Würden wir nicht muthwillig 
unfere Fabrikanten ruiniren und unfern Handel 
gerftören, wennwir, wie einige Kaufleute es 
nachgeſucht und vorgefpiegelt haben, unter dem 
ſchelnbaren Vorwande, dag dadurch die Kunft, 
das Gente und die Nacheiferung unferer Kuͤnſt⸗ 
ler rege gemacht umd aufgemuntert würde, 
wenn wir, Tage ich, unter dieſem Vorwande 
die Einfuhr fremder Waaren erlauben wollten? 
Die ganze Welt aber weiß es, daß ein Staat 
ſich dem Gleichgewicht der Handlungsbalance 
mit andern Staaten um ſo mehr naͤhert, daß 
er um fo mehr baares Geld einnimmt, jemehe. 
Waaren er felöft verſendet ind abſetzt. Wenn 
ſich nur dadurch feine Manufakturen erhalten, 
wenn er nur durch das Einkommen des baaren 
Geldes die Balance *) des Handels nad) feir 
i ner 


” Die Handlungsbalance iſt der Ueberſchuß des Ber 
kaufs über den Einkauf! 3. B. Wenn Franfteirh 
jährlich für 20 Millionen Waeren in Deutfchland abe: 


Teste, vbn —— aus uber nut für 16 Millionen wieder 
eim 


—X 


191 


mer Sette zieht: fo muͤßten wir morhiwendig. 
verlieren, . die Ausiänder aber offenbar ſich auf 
unfere Koften bereichern, wenn man die Einfuhe 
fremder Waaren erlauben wollte; denn dadurch | 
würden wir nicht nur unfer baares Geld verlier 
. ren, ſondern mit der Zett wuͤrden auch) alle uns. 
fere Fabriken zu Grunde geben. | u 
. Wenn der Kaufmann die freye Einfuhr 
fremder Waaren verlangt; fo berechnet er nut 
feinen Privatprofit, aber keineswegs das all⸗ 
gemeine Intereſſe des Staats, und weit ent 
Ternt, den Reihthum des Landes zu vermeh⸗ 
ren, vermindert er ihn vielmehr. Will man 
den Handel in Aufnahme bringen; ſo muß man 
ſchlechterdings die Einfuhr derjenigen auswaͤr⸗ 
tigen Waaren verbieten, welche wir ſelbſt fa⸗ 
brieiren koͤnnen. Die Einfuhr ſolcher Waaren u 
zu erlauben, hieße offenbar, uns ſelbſt arm 
machen, die Induſtrie unſrer Kuͤnſtler erſticken, 
unſere Manufakturen und Fabriken zerſtoͤrem 
-eimige einzelne Kaufleute anf Koften des Staats 
bereichern, und unſere Fabrikanten in Gefahr 


ſetzen, 


xinkaufte; fd hätte Frankrelch iber Deutſchland eine 
Balance von 4 Millionen. Dieſe Balance zu erhalten, 
dahin gehen alle Bemühungen einer jeden handelnden 
Nation. Jemehr ein Votk ah Auständer verkauft, de 
No mehr vermehrte es feine Handlungs balance. 


— 
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fegen, daß fie zu den Füßen ausländifher 


Waaren verderben und zu Grunde gehen müfs 


fen? Wenn bie Regierung erft durch Geſchenke 


und Belohnungen bie Emulation der Kuͤnſtler 


rege macht, dann erden fie mit ſchnellen 


Schritten zur Vollkommenheit eilen. 


K Die Fottſetzung Folgt.) « 
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ii eine Eiche, die am dürren Wese, 
Wo ohne Scheu der Mittag ſticht, 
Weitſchattig ſteht, und ſuͤße Kuͤhlungspflege | 
B. I fı Aufll. Bd u.Ch · N Dem 
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Dem ungeduldig: müden Blik verfprichtz 
So ſtand, vom Schöpfer felbft mit Luft geſehn, 
Alonzo ſtark und groß und ſchoͤn; 
‚Ein reifer Baum. Bon wilder Stürmen 
Exbebte oft des Baumes Haupt; 
Doch immer fland er neubelaubt, 
Den müden Pilger zu befchirmen. — 

Gepflegt von Genien in feiner Mutter Schooß 
Ward früh das Knaͤblein fark und groß. 
Sein Auge, das den Neis des Schönen 
Rund um fich fuchte und verfchlang , 

War nie Durch Kunſt und Negelswang 

Don dieſer Nahrung zu entwoͤhnen. 

Gein Sins war rein; fein Blik war heil, 
Er fühlte tief; er dachte fehnell. 

Man ſah auf feinen weichen Zügen 
Hinwallend fein Gefühl fich wiegen, 

Die Liebe foielt” um feinen Mund. 

Den Sreiheitsfinn, den Feine Kette bindet, 
Als die, womit Natur das Herz umwindet, 
That fanfter Troz durch Liebe Fund. : 

Dft ſtahl er fih, den Sonnenuntergang 
An rörhlich grünen Hügel su betsachten, 

i Bon 
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Vom Spiele weg, und Ing und fah und Fang 
Mit Phantafien, die in ſuͤßem Drang 
Kerwärren shell in ihm ermachten, 
Die Fleine Wange glähte hoch; 
‚Sein Yuge bliste helle Sunfen, | 
Wenn von erhabner Ahndung trunfen 
‚Sein Geift in’s Neich der Wahrheit flog, 
Er mollte denken; und mit irrem Schwanken 
Verſchwammen in Empfindung die Gedanken 3 
Und glufe es ihm, ein pochendes Warum 
Mit kuͤhner Schärfe zu zergliedern, 
So fprang er auf, als fände ſtumm 
Ein Gegner da, unfähig, ein Warum 
Voll neuer Zweifel zu erwiedern, — 
Doch höher fchlug des Knaben Bruſt 
Beim Hören großer, ſchoͤuer Thaten. 
Was Meisheitsfünftler nicht errathen, 
Den Sinn der großen, Tchönen Thaten, 
Empfand fein Herz, fich feiner Kraft bewußt, — 

Der Juͤngling reifte friſch heran. 
Ein Thor von freundlichen Sirenen 
Winkt ihn sum Vollgenuß des Schönen, 
und fagt ihm, was es fei, das Sehnen, 

Dad 
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Das warm durch feine Adern rann. 
Wie eine Göttin ſtand fie da, 
Die Wolluft im verführerifchen Kleide, 
And fah mit einem Blik voll Himmelsfreude 
Ihm feſt in's Aug’, und fprach: Ich bin Urania. 
Alonzo fand und ſtaunt' und fah. 
Zum Boden hin. Da faßt' ihr Händchen, weich 
wie Seide 
Ihn an. Er wußte nicht, wie ihm gefchah. 
Doc plözlich raunt' in dieſem heiſſen Nu 
Sein Schuzgeiſt ihm zwei Fragen zu: 
„Du war'ſt es, der zur Erde blikte; 
„Sie wars, die Dir in's Auge ſah? 
„Du ſtandeſt ſtumm und sitternd das 
„, Sie war e8, die die Hand dir druͤfte?“ — 
Sie war eu, rief Alonso, ja! 
Indem er rafch den Ruͤkken wandte. 
©, daß ic) diefen Blik nicht kannte! 
So blikſt du nicht, Urania! 
Doch lauge irrt’ er noch, eh er fie fand. 
Sie, die in hellen Geifteszügen 
Voll Reize, die durch Unſchuld fliegen, 
Vor feiner vollen Seele Hand. 
| . und 
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Und als er endlich die Ermwählte fand, 
War manche Keihe traurig -fchöner Stunden, 
War manche bange Nacht dahin gefchwunden, 
Bevor der SHE dem Blik geftand, 
Was lange fchon das Herz empfand; 
Bevor von füßem Zwang entbunden 
Ahr Mund mit Einem hingefüßten Ach! 
Du mein! Ich dein! zuſammenſprach. — 
D munderfeelige Gefühle! 
Was feid ihr? Traum und Kinderfpiele? 
Kein! Schöner Täufchung ernftes Loos! 
Nur Wen'ge find es, die dich kennen; 
Denn jeden Erdenfohne dich zu goͤnnen, 
Sand Gott dich felbft zu göttlich und zu groß. — 

Ein warmes Herz erhebt den Geift. 
Alonzo nahm der fremden Denffraft Schaͤte 
Als Keifegeld. Doch feines Weges Gefese 
Schrieb immerfort fein eigner Geiſt. 
Wer will, der mag den Heerweg ſchleudern. 
Kunz thut's recht gern; Hinz kann's nicht aͤnderu, 
Weil die Gewohnheit ihm die Ruthe weißt, 
Alonso frrach: Mein eigner Geift 
Mag mich auf ranhe Wege führen. 

j Dad 
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Das färkt den Schritt. Nur den berühren: 
Des Zweifels Pfeile nicht, der an der Wahrheit 
| Thor, 
Und wenn er noch fo oft den Meg verlohr, 
Zulest fich felbft willkommen heißt. — 


So fah Alonso ſtets in hellerm Licht 
Des Lebens Gluͤk, des Lebens Pflicht. 
Er ward ein Mann; und Männer handeln, 
Wo Schwäzer auf und nieder wandeln 
In träger Kopfphilofophie, 
Ein Raum für Thaten iſt das Leben. 
‚Wer immer will nach Weisheit ftreben,. 
Erreicht den Zwek der Weisheit nie. 
Alonzo fah in Gpttes großem Garten 
Der wuͤſten Pläse ach! füviel, 
Der kranken Pflanzen ach! ſoviel, 
Die, jedes rauhen Zufall Spiel, 
Auf Schus und fanfte Pflege warten, 
Er fah nicht Tang’; er ging zur That, 
Er half, auch wo ihn niemand bat, 
Vergebens fuchte Undank ihn zu fchrekfen; 
Vergebens ihn die Tadelfucht zu nekken; 
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Er ging gelaffen feinen Schritt; 
Denn fein Bewußtſeyn ging ja mit! 

So ſtand er, wie auf Edens Blumenwieſe 
Der Vater unſer aller ſtand, 
Als Gott, ergöst durch eine Form wie diefe, 
Ein deal nach feinem Bild’ erfand. — 

Der Menfh — das mußt! Alonso — ift 

wohl ſchoͤn; 
Doch aaa, wie wir täglich fehm, 
Die bald gepeitfcht vom. Modevorurtheile 
ie Kräufel ſich im Zirkel drehn, 
Bald, gar zu lächerlich, am langen Geile 
So fteif wie Mariohetten gehn; er 
Das Volk von Bettlern unter Haufen 
Des Goldes, das fie rund umgiebt, 
Des Goldes, das fie thener, teuer kaufen 
Ach! fuͤr ein Herz, das ſich und andre liebt; 
Das Volk im Sklavenwams mit Flitterſtaab 
| verbrämt, 
Un jeder Geiftesfraft gelähmt, 
Zu flach, um Liebe zu empfinden, 
Zu ſtumpf, um Geelenadel zu ergründen; 
Bedauren konnt' Alonzo fie. 
Wohl 
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Wohl mache er ihre Leiden Kindern, 
Wohl ihrer Thorheit Folgen mindern; 
" Doch fie umfaſſen mocht' er nie.. i 
‚Die bunten Freuden Diefer bunten Welt, 
Wo Jeder ſich im Spiegel ſelbſt gefaͤllt, 
Die Freuden, die nicht aus dem Herzen quillen, 
Vermochten nie, Alonzo's Herz zu fuͤllen; 
Doch ließ er Andern ihren Sinn, 
Und fanf, um feinen Herzenswunſch zu fiilfen, 
Am Buſen feines Freund’s und feines Meibes hin, 
Wer wie Alonzo fühlt, der, der allein 
Verſteht das Gluͤk, ein Sreund zu feyn, 
Ein Herz zu lieben, das barmonifch - 
Mit unferm vollen Herzen fchlägt, 
Wo Modeklugheit fein atomifch 
Gefühle wie Dufaten waͤgt. 5 
Ihr Zweifler am Genuß verwandter Seele, 
Was qmält ihr euch, durch Kunftphilofophie 
Uns neue Schande zu ersählen ? 
Hört! Wollt’ ihr unſern Geiſt beſtehlen, 
So daͤcht' ich, ihr verſchwieget ſie. — 
Mit ſeinem Weibe Hand in Hand 
Durchwallt' Alonzo ein gelobtes Laud, 
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Wo fanfter Seelenfriede thronte, 
Wo Lieb' um Liebe ſich belohnte. 
Oft hingelehnt an einem Schattenbaum 
Erneuten ſie den ſuͤßen Jugendtraum, 
Die Reihe banger Wonneſtunden. 
‚Für fie noch immer nicht verſchwunden, 
Wo erft der Blik dem Blik geſtand, 
Was lange ſchon das Herz empfand, 
Und wo ihr Mund mit Einem Ach! 
Du mein! ch dein! zuſammenſprach. — 
Sie fahn mit frohem Herzens dank 
Die Pflaͤnzchen ihrer Liebe keimen, 
Und ſtoͤrten nicht, um ja nichts gu verſaͤumen, 
Die bildende Natur in ihrem freien Gang; ' 
Verſtuͤmmelten nicht pädagogifch 
Die Seelen voller Saft und Kraft, 
Und demonftrirten niemals Iogifch, 
Die Weisheit ſey — oh! — Krämerwiffenfchaft. 
Die Pilänschen fchoffen auf. So ſchießt im 
! - Ser 
Des Blumenbeets die Lili’ empor. 
Die Knoſp' entfaltet das Gewand, 
Das ihre zarten Blättchen band, 


# 
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And jedes Bläattchen athmet Duft 


Boallamiſch durch die Sommerluft. — 


Empor, um Thaten su vollbringen, 

Sah nun Alonso feiner Söhne Muth 
Die ſchwunggewohnten Flügel ſchwingen, 
Und feine Töchter hold und gut. 
Er fühlte nicht der eignen Kräfte Sinken 
Aluf feiner Kinder Arm geftist, 
Und ſah den Genius, der oft fein Herz befchuzt, 
Som fhmalen Hügel freundlich winfen. — 

Sie kam, die Falte Stunde Fam. 
Bor der dem Greife niemals bangte, 
Nach der dem reife hie verlangte. 
Wer fühle es, wie er Abfchied nahm? 
Er reicht mit einem DIE in's beßre Land 
Den Lieben al’ die Falte Hand, 
Fuͤhlt neue Kraft fein Herz erfchüttern, 
Fuͤhlt eine Thraͤn' im Auge zittern; 
al ruft er, Ihr feid ewig mem! 
Und ſchlummert ein. 


Friedrich Bouterwek. 
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IL. 
Zufäze zur Abhandlung: Rannreiner Na⸗ 
turalismus Bolfgreligion werden ? 


(Deſchluß des im sten Bande ıfem Stuͤf. G. 76. er 
brochenen Netiteld,) 


Dieſe Evidenz kann nun ꝛc. Ich zweifle. 
Evidenz kann der Zutritt des Anſehens einer po⸗ 
ſitiven Religlon nicht bewirkett. Denn da die 
Autoritaͤt nur in den Faͤllen ſtatt finden kann, 
wo der menſchliche Verſtand durch den Mangel 
über ihn felbft fich erhebender Einfichten verlafs 
fen wird, und die Autsrität ohne das Gewicht 
hinreichend beftimmender Gruͤnde, ja ohne vers 
nänftige Gründe begleitet, zutritt; fo fallt auch 


ale Evidenz — da blos dieſelbe durch rich⸗ 
tiges 


20 

tiges Erwegen von Gründen bewirkt werden 
fann. An die Stelle der Evidenz tritt, wie 
bey der gemeinen Menfchenclaffe die tägliche Ers 

fahrung zeigt, die Autorität ohne Gründe hinzu, | 
daher es kommt, daß fie bey allen Völkern, 
welche auf Autoritäten and pofitive Lehren vers 
wiegen find, auch völlig gleiche Erfcheinungen 
hervorbringt. Die Autoritaͤt, da ſich ihre Exi⸗ 
ſtenz nicht unter die Verſtandsbegriffẽ mit den 
Urſachen, warum ſie iſt, bringen, und weder Ab⸗ 
ſtrakt noch in irgend einer Form denken laͤßt, 
ann nur dem blinden Glauben zu flatten kom⸗— 
men, und bier fraͤgt ſichs nun: ob das, was fie 
hervorbringt, für den Menfchen, der, nach ihr 
fich beftimmt, vortheilhaft feyn kann? und ich 
laͤugne nicht, Daß die Autorität gute Handlungen 
erzenge in Nückficht auf diejenigen, die der Gegen⸗ 
ftand derfelben find; aber ich finde keinen wah— 
ren bleibenden Nuzen für den, der fie auf diefe- 
Art begeht. Der meralifche Werth einer Hands 
tung fällt, wie Kant genugfam gezeigt hat, , 
ohne die Keuntniß deffelben hinweg, und da fie 
—. | | obne 


— 
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ohne Gründe gethan werden, fo kann ſich leicht 
die falfche Autorität des böfen Willens an die 
Stelle einer andern einfchleihen, da er für die 
einen nicht mehr oder weniger Gründe anzuführ 
ven hat als für die andere. . Denn fobald er 
ins Gebiet der Unterfuchung über die- größere 
oder mindere Bernunftmäßigkeit der Autoritä- 
ten übergeht, fobald hat er einen Schritt Ins 
Feld des Naturalismus gethan, und die Evis 
denz, wenn welche möglich wäre, würde nicht | 
mehr duch die Autorität, fondern durch den 
Verſtand hervorgebracht. 


| 
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Vorſtellungen, die man ſo haͤufig von dieſem 
wichtigen nenen Staate verbreitet, berichtigen 
und ung wirklich in Abſicht auf den gegenwaͤrti⸗ 
gen Zuftand defielben aufklären. 


— B. 


Wollte man den unguͤnſtigen Berichten, 
welche unglaubwuͤrdige und boshafte Zeitungs⸗ 
ſchreiber von der jezigen Verfaſſung der vereinig⸗ 
ten Staten ausſtreuen, Glauben beymeſſen; ſo 
wären die freien Amerikaner jezt der entſetzlich⸗ 
ften Berwirrung ausgefegt; dem Bankerut nahe; 
der fihrecklichften Anarchie zum Raube und in 
Gefahr, eine Beute der unverjänlichen Sgndianer 
zu werden, u. ſ. w. Iſt es daher. wohl zu vers 
wundern, wenn man fih faft allgemein einbils 
det, diefer Staat werde bey feiner Reglerungs⸗ 
form von ewigen Stuͤrmen bin und her ges 
trieben, und Leben und Eigenthum fey daſelbſt 

; in 
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ſtitution mag übrigens ſeyn, tie fie will. Nur 
bey der republifanifchen Regierungsform iſt es 
etwas Mefentliches, einem Jeden in allen Stuͤ— 
cken die völlige Frepheit zu laffen,, feine Gedan⸗ 
fen auszudrücken. 


Sn den vereinigten Staaten rücdt die Geſetz⸗ 
gebung dem Ende ihrer Bildung entgegen, ſo 
wie die Staatsverhaͤltniſſe ſich berichtigen, ſich 
| ausdehnen ‚ fich vervielfältigen. Iſt es denn alfo 
wohl auffallend, wenn es bey Gelegenheit der 
Geſetze , die in Vorſchlag gebracht, unterſucht, 
angenommen werden, Debatten giebt? Alle 
dieſe Debatten werden oͤffentlich bekannt; fie bes 
leben die Unterhaltung; ſie verbreiten ein gro⸗ 
ßes Intereſſe unter das Volk. Kann man dies 
fes aber wohl Anarchie nennen? 


Das Wort Anarchie gehört zu denen März 
tern, die am häufigften gemißbraucht und fo fe 


 »falfch angewendet werden, Es iſt alfo nothwen⸗ 


dig, bier den Begriff deſſelben näher zu ber 
ſtimmen. — 
B. J. f. Auftl. 3, Bd, 3, St. O Wo 
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Wo Anarchie herrſcht, da giebt es kein 
Dberhaupt, feine Regierung, Fein Geſetz, Feine 
Sicherheit. Ein Jeder fhaft ſich ſelbſt Recht; 
der geiellfchaftliche Vertrag ift aufgehoben; es 
gtebt Fein Zutrauen, feine gütlichen Vergleiche da, 
weil feine Verträge mehr dafelbft fratt finden. 
Indem die Obergewalt augenblicklich ihre Maaß⸗ 
regeln, ihre Grundſaͤtze, ihren Zweck ändert; 
fo wird fie graufam oder verächtlich; fie zerftöhre 
oder wird feldft zerſtoͤhrt. Ein folder Zu 
ftand dauert nicht fange, oder wenn er dauert; 
fo theilt ſi ch die Geſellſchaft in ſtets bewafnete 
Horden die gegen einander Feindſeligkeiten aus⸗ 
Aben und nur ſubſi ſtiren, je nachdem ſie einander 
fuͤrchten und ſich das Gleichgewicht halten. 

Sieht man nun aber etwa dergleichen in den 
vereinigten Staaten? Streitet man wohl daſelbſt 
über die Principe der Conſtitution, über die 
Grundgefee des Staats, aber den Zweck, den 
man ſich vorgefegt hat? Iſt man darüber nicht - 
ſchon feit langer Zeit einverftanden, iſt nicht alles 
Diefes ſchon lange feft ER Blos nur über 

einige 
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einige Manfregeln wegen der Adminiftration 
entftehen einige Debatten; bloß über die befte 
Art, den Staat blähend zu machen, und die 
Auflagen gehörig zu vertheilen, find die Geiſter 
noch in einer heilſamen Gaͤhrung; und diefe 
Gaͤhrung hemmt den regelmäßigen Lauf der Ger 
fchäfte und Verhandlungen eben fo wenig, als 
die Debatten im Parlemente in England dert 
König verhindern, Aemter zu vergeben, und 
Ehrenfiellen zu ertheilen, und fo wenig 'fie den 
Lauf der Gerechtigkeit und der Angelegenheiten 
jedes einzelnen Privatmannes hemmen. 

Das Wort Anarchie läßt ſich nur auf dies 
jenigen Staaten anwenden, die, wie Egypten, 
vier und zwanzig Oberherren, aber Feine Negier 
tung, fein Gefeß haben; es läßt ſich nur auf 
jene regellofen Eomftitutionen Aſtens anwenden, 
wo die Staatsverwaltung in mehrere von eins 
ander unabhaͤngige Departements vertheile iſt, 
die fich unaufhoͤrlich in ihren Planen und Ans 
ſpruͤchen durchkreuzen; die in ihren Operationen 
gegen einander floßen ; die Alte die Macht Haben, 

Ä / beions 


en: 2 272 

beſondere Gefeße zu machen, oder den bereit 
eriftivenden ihre Kraft zu benehmen, In diefen 
Ländern herrſcht In der That eine wahre Anar⸗ 
hie, weil man nicht weiß ‚ Wo eigentlich die 
Stegierung iſt; wo man weder den Sitz der gez 
feßgebenden Macht, noch ihre Grenzen Fennt. 
Aus dieſer Ungewißheit muß nothwendig Unords 
nung entſtehen ; das Eigenthum wird dadurch 
unſicher und die individuelle Sicherheit geraͤth in 
Gefahr. | 

Alſo noch. einmal, Fein Einziges v von dieſen 
Uebeln exiſtirt in den vereinigten Staaten. 
Dieſes zu beweiſen, iſt der En —— Be⸗ 
merkungen. 

Wir wollen uns hier — bp der Vortref⸗ 
lichkeit der Organiſation dieſer Staaten aufhal⸗ 
ten. *) Diejenigen, die fie noch in Zweifel zie⸗ 

hen 

*) Man muß hierbey auch das Merk des gelehr⸗ 
. ten Heren J. Adams, Gefändten der. vereis 
einigten Staaten zu London, nachlefen, wel: 


ches den Zitel führt: A defence of the con- 
‚  fitution of the united flates, London -ı787. 
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ben, dürfen nur die fcharffinnigen Bemerkun⸗ 
gen eines der erften politifchen Philofophen, des 
Dr. Price, leſen. „Den vereinigten Staaten, 
„ſagt er, gebuͤhrt die Ehre, daß ſie die Erſten 
„unter dem Monde find, welche eine Negies 
„rungsform eingeführte haben, die der allges 
,, meinen Freyheit guͤnſtig iſt. Haben fie 
„ſich nun fchon bey ihrem Entftehen auf diefe 
„Art ausgezeichnet; was werden fienicht erſt in 
„Zukunft thun, wann dieeit und die Erfahrung, 
;, die Vereinigung weifer und tugendhafter Mens 
„ Shen, die aus allen Weltgegenden hieher Eoms 
jr men werden, dereinſt In dieſen neuen Regie— 
z, rungsformen die Neformen und Verbefferuns 
„gen einführen werden, die fie der Freyheit 
z, noch mehr nähern und ihnen Mittel an bie 
„Hand geben werden, die Gläckjeligkeit und 
„die Würde des menfchlichen Gefchlechts noch 

„mehr 


Der Veifeſſer zeigt darin das Vortrefliche in 
der amerikaniſchen Staatsverfaſſung, indem 
er ſie mit den alten ſowohl als neuern Frey— 
ſtaaten in Vergleichung ſtellt u. ſ. w. 


7 
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„mehr zu vervollfommnen und auszubreiten ? 
„Sieht man bier nicht die Morgenrörhe glän: 
„zender Tage, da eine neue Schöpfung auf der 
„’ Erde fihtbar wird? Auf die vereinigten Staas 
* ‚ten wird man einflens das, was man von 
7’, den Sjuden fagte, mit mehrerm Rechte anwen⸗ 
den können: daß nemlich in ihnen alle 
„Familien auf Erden gefegnet feyn follen.“ _ 


Dieſe Reformen, dieſe Verbeſſerungen ge⸗ 
hen freylich nur langſam von Statten; allein 
dieſe Langſamkeit iſt nothwendig, weil die oͤffent⸗ 
liche genaue Unterſuchung ihr vorangehen muß. 
Dieſe Langſamkeit wird noch durch die beſondere 
Lage eines jeden Individuums vermehrt; indem 
dieſe it damit beſchaͤftigt find, den Verwuͤſtun⸗ 
gen, die der Krieg angerichtet hat, wieder ab⸗ 
zuhelfen, und ihre Vermoͤgensumſtaͤnde wieder 
zu verbeſſern, ſo daß ſie alſo natuͤrlicher Weiſe nicht 
viel Zeit uͤbrig haben, um fie auf die Unter—⸗ 
fuhung der öffentlichen Angelegenheiten zu vers 
wenden, Allein diefer Langfamfeit ungeachtet 
herrſcht 
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herrſcht nicht Anarchie,“ fondern Ordnung, in 
allen vereinigten Staaten, In Allen ohne Un⸗ 
terfchied nimmt der Aderbau zu, die Städte, 
und, was noch wichtiger iſt, die iſolirten Anpflan⸗ 
zungen, vermehren fih und treten an die Stelle 
der Wälder, die ehemals den Boden Amerika’s 
bedeckten. Weberall herrſcht die gröfte Sicherheit 
für die Sindividuen, und wie würde fich wohl 
ohne diefe Sicherheit eine Menge von Familien 
der Gefahr ausfegen, ſich fo weit von einander 
niederlaſſen? 


Noch iſt Amerika nicht von dem Wurme, der 
im Innern von Europa nagt, von der unver⸗ 
tilgbaren Betteley, angeſteckt. Auch machen 
die Raͤuber die Wälder nicht unſicher. Stra⸗ 
Genräuber färben dort nicht die Landftraßen mit 
Blute. Denn wie könnte es dafelbft Mörder 
und Diebe geben? Es giebt ja Feine Bettler, 
feine Armen, überhaupt Eeine Menſchen dort, 
welche genöthigt wären, um ihrer eignen Sub; 
ſiſtenz willen andern Menfchen das Leben zu rau⸗ 

ben. 
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ben. *) Jedermann findet hier eine Hinlängliche 
Strecke Landes um ihn zu naͤhren. Auflagen druͤ⸗ 
cken ihn nicht und er kann der Fruͤchte ſeiner Ar⸗ 
beit mit Wucher genießen. Jeder Menſch aber, 
der auf eine bequeme und ehrbare Weiſe ſein Le⸗ 
ben hinbringen kann, wird ſich nie mit unnuͤtzen 
Verbrechen beſudeln, die ihn der Quaal der Ge— 
wiſſensbiſſe ‚ ber Schande und der — der 
Geſellſchaft uͤberantworten. 

DSDrey Umſtaͤnde vorzuͤglich haben die Euros 
paͤer in Anſehung der vorgeblichen Unruhen in 
* egen —— zum Irrthum verleiten 

koͤnnen. 


Man lieſet' zwar in den amerikaniſchen Zei⸗ 
tungen zuweilen Nachrichten von Diebſtaͤhlen 
und Entwendungen. Allein man muß wohl 
bedenken, daß ſie erſtlich nicht haͤuftg ſind, 
und dann nur in Staͤdten und vorzuͤglich in 
den Haͤfen begangen werden; daß die Diebe 

gewoͤhnlich laſterhafte Europaͤer ſind, die aus 

Ebkel vor der Arbeit alle Schaͤndlichkeiten und 

“ Alle Handgriffe der europäifchen Trägheit und 

 Dürftigfeit mit hieher bringen. Armuth 

kennt man eigentlich nur in Sa worau 
der Tobacksbau ſchuld iſt. | 
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koͤnnen. ,, Diefe Staaten ‚haben kaum einen 
ee Krieg geendigt, der fuͤrchterliche Ver⸗ 
heerungen angerichtet hat. Nach dem Frieden 
mußte das Elend groß ſeyn; daher alſo Raͤubereyen. 
Ueberdem haben dieſe Staaten allen ihren Trup⸗ 
pen den Abſchied gegeben; und was iſt nun aus 
| dlefen Truppen geworden ? Wenn es gleich un⸗ 
ter ihnen Soldaten gab, welche zum Landbau 
oder zu den Arbeiten in den Staͤdten zuruͤck ges 
kehrt find; fo giebt es doch auch fehr Viele unter 
ihnen, die an Muͤßiggang, an Blutvergießen 
gewöhnt die Künfte des Friedens Hader. verachten 
und aus dem Ermorden ihrer Mitbürger ein 
Handwerk machen müffen. Und dann giebt es 
endlich gar Eeine auf Koften der Gefellfchaft bes 
wafnete Menfchen, um den Ausſchweifungen 
diefer Räuber Einhalt zu thun, feine Wache, 
feine Polizey; überdem fi nd die Menfchen das 
felbft nicht zahlreich, und ihre m ſebſt miß⸗ 

billigen dieſe Mittel.“ 
Die Philoſophen haben den Menſchen mehr⸗ 
mals den Vorwurf gemacht, daß ſie ſich von der 
Gottheit 
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Gottheit nach ihrem eignen Ebenbilde eine Vor⸗ 
ſtellung machten , und baß fie folglich ein ganz 
unrichtiges Bild von Ihr entwuͤrfen. Dieſes 
koͤnnte man auch hier anwenden. Die Euros 
päer machen ſich von den- freyen Amerikanern 
eine Vorſtellung nad) ſich felbft, und daher 
kommt es eben, daß fie fich fo fehr irren. Sie 
ſchicken ihren Weberflug an Menfchen in. den 
Städten, ihr Elend, ihre politifchen und moras 
liſchen Laſter und die daraus entſtehenden Ders 
brechen nad) Amerika; und da nun bier die Res 
gierungen nicht alle die Vorficht dagegen gebrau⸗ 
chen, wie bey ihnen; ſo bilden ſie ſich ein, daß 
uͤberall Unordnung herrſche und daß das Blut 
ungeſtraft fließen koͤnne. | | 
Die Berwäftungen, die dieſer feßenjäßrige " 
Krieg angerichtet Hat, fi nd in der That ſchreck⸗ 
lich geweſen. Allein ſobald das Schwerdt ſich 
wieder in den Pflugſchaar umwandeln konnte, 
trug die Erde wieder ihre Fruͤchte und das Elend 
verſchwand. Die amertfanifchen Soldaten wa⸗ 
ren Buͤrger und Eigenthuͤmer, ehe fe Soldaten 
wurden, 
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wurden. Sie blieben Bürger in der Uniform 
und kehrten, als fie diefe auszogen, wieder zw 
ihren Guͤteru Zuruͤck. Sie fochten nicht um 
Geld, oder weil es ihr Stand fo wollte; ſon⸗ 
dern für ihre Freyheit, für ihre Weiber, ihre 


Kinder, ihre Güter; und ſolche Soldaten glis 


⸗ 


chen nie jenen Banditen des alten feſten Landes, 


denen man Sold giebt, um ihre Mitmenſchen 


zu toͤdten, und die auf den Landſtraßen fuͤr eigne 
Rechnung morden, wenn der Friede ihre Ge⸗ 
bieter noͤthigt, ſie zu entlaſſen. In Amerika 
ſahe man, wovon die Jahrbuͤcher der Welt noch 
in keinem Staate, Rom ausgenommen, ein 
Beyſpiel aufweiſen, einen von ſeinen Soldaten 
angebeteten General ſeiner Macht entſagen, fos 
bald man ſeiner Huͤlfe nicht mehr bedurfte, und 
ſich in den Schooß eines ruhigen und dunklen 
Lebens zuruͤckziehen. Man ſahe eine zahlreiche 
Armee, die nicht bezahlt worden war, großmuͤ⸗ 
thig darein willigen, daß man ſie ohne Bezah⸗ 
lung aus einander gehen ließe. Jeder Soldat 
gieng in ſeinen Canton zuruͤck, ohne die geringſte 

Aus⸗ 


280 


Ausfhmweifung zu begehen. Da nahm ein Jeder 
rubig wieder feinen Pflug zur Hand, oder ers 
grif wieder fein Handwerk; Handwerke, die 
wir in Europa für erniedrigend halten *). Da 
fehe man, was die Freyheit wirkt, und wovon 
man ſich in den meiſten europaͤiſchen Staaten 
gar nicht einmal einen Begriff machen kann; 

—— denn 


*) inter tauſend aͤhnlichen Zuͤgen hebe ich hier 
nur einen aus den amerikaniſchen Blaͤt⸗ 
tern aus. 
Zwey Bruͤder, die ſich waͤhrend des Kriegs 
beyde als Hauptleute ſehr hervorgethan hat⸗ 
ten, trieben nach dem Frieden wieder ihr Hut⸗ 
macherhandwerk. Sie liefen folgende Nach⸗ 
richt in die Zeitung ſetzen: 
np Die Gebrüder Dicker benachrichtigen 
hierdurch das Publieum, daf fie ihr ehema⸗ 
liges Hutmacherhandwerk wieber vorgenom— 
men haben, welches ſie bloß verließen, um 
die Freyheit ihres Vaterlandes vertheidigen 
zu helfen. Sie hoffen, daß ihre Mitbürger. 
fie zur Belohnung ihres bemiefenen Muths 
und ihrer geleifteten Dienfte in ihrem Handel 
begünftigen und fie andern Hutmachern vor⸗ 
zieben werden. ’ Sch mögte wohl dem euro: 
paͤiſchen Capitain fehen, der feinen Namen 
vor fo einer Nachricht fenen mögte, 
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denn daſelbſt herrſcht nur der kriegeriſche Geiſt, 
und ſeine Vorurtheile haben die Oberhand; da 
iſt nur der Krieg die Bahn zum Ruhme, zum 
Ehrgeize, zum Gluͤcke; und um diefem Stande 
fein Uebergewicht und feinen. Glanz zu erhalten, 
macht man. es zum Grundſatze, daß eine ſte⸗ 
hende Armee nothwendig fey, um die Ordnung 
in der Geſellſchaft aufrecht zu erhalten, und daß 
diefelbe ftets die Bürger, wenn fie auch noch fo 
friedfertig wären , in Furcht halten muͤſſe, das 
mit fie fih gegen die Obergewalt unterthänig 
beiviefen. In den vereinigten Staaten Fennt 
man diefe unnüße und unfelige Buͤrde, diefen 
verderbenfchwangern Geiſt, nicht. Ein allges 
meiner Geiſt, der die gute Ordnung weit mehr 
befoͤrdert, Eifer fuͤrs Beſte des Vaterlandes, tritt 
hier an ſeine Stelle, und Friede und Sicherheit 
wohnen hier ohne Wache, ohne Spione, ohne 
jene Polizey, welche die Sitten und den Cha⸗ 
rakter der Buͤrger erniedrigt. Der allgemeine 
Geiſt dient hier ſtatt aller dieſer Mittel, währ 
vend diefe Mittel nie ſtatt des allgemeinen Geis 
| fies 
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fies dierien, und nie fo wie er das Gluͤck der 
Geſellſchaft bewirken. — 

Umſonſt werden hier Leute, die von alten 
Vorurtheilen angeſteckt fi ſind, ſchreyen, es ſey 
lauter Declamation. Wir bieten ihnen Facta an*). 
O! die freyen Amerikaner haͤtten vielmehr ein 
Recht „Europa zu verachten, und auf die be⸗ 
ftändigen Hinrichtungen von Dieben und Mörs 
dern aufmerkjam zu machen; die ungeheure Ans 

"zahl von Kerfern, Gefängnifien, Hoſpitaͤlern 
und Anftalten aller Art, die man errichtet hat, 
um die a Geſchwuͤre unfrer alten Eins 

richtungen. 


# 


* Man muß die —— Zeitungen, die 
in Amerika felbft gedruckt werden, lefen. Aus 
ihnen allein kann man die wahre Lage der vers 
einigten Staaten Fennen lernen. Alles, was 
daſelbſt vorgeht, wird eingerückt; Fein einzi⸗ 
ges Fartum wird verfchwiegen, ſobald es nur 
das Ganze einigermaßen angeht; Diebftähle 
und Morde werden forgfältig darin angezeigt, 
während man noch im vielen Staaten Euros 
pens diefe Punkte forgfältig verbirgt. Kurz 
der Geift der Sreyheit und des gemeinen 
Beften iſt auch hierin fichtbar. | 
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richtungen gänzlich, oder wenigſtens dem Scheine 


nach, zu heilen, zu vergleichen; diefes ekelhafte 


Gemaͤhlde mit der ungleich Eleinern Anzahl von 
Morden und- Diebftählen,, die in den vereinigs 
ten Staaten verübt werden, fo wie mit den 
wahrhaft häuslichen und menfchlichen Hoſpi⸗ 
talern in dieſen Staaten, und mit dem Gemaͤhlde 
des haͤuslichen Gluͤcks einer jeden amerikaniſchen 
Familie und ihren einfachen Sitten in Parallel 


zu ftellen, und uns endlich Durch ihr Beyſpiel 


zu beweifen, daß der gefellige Menfch durch eine 
weiſe Freyheit wieder gebohren wird, und daß 
dieſelbe jene zu Grunde richtenden Maſchienen 
unnuͤtz macht, womit man ihn zertritt, damit 
er nicht ſchaden koͤnne. 

Was nun den Krieg wider die Wilden oder 
die Indianer betrift; ſo iſt daran zwar etwas 
mehr Wahres, als an jener den freyen Amerir 
fanern vorgeworfenen Anarchie. Allein eben 
dieſer Krieg iſt nicht furchebar. Mean kennt die 
Triebfeder davon. Es iſt nichts als die Frucht 
Be Evfindithtet der Englaͤnder und der ein⸗ 

geſchraͤnkten 


— 
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gefchränften Politik einiger Subalternen, welhe 
unter den freyen Amerikanern Verwirrungen 
anzurichten, und beſonders dem Pelzhandel, der 
in ihre Haͤnde fallen ſoll, —— in den 
Weg zu legen fuchen, & —J— 

Dieſe Bewegung der Indianer wir gewiß 
vorübergehend feyn, Es ift unmöglich, daß ihre 
Taͤuſchung noch fange’daure; unmöglich, daß 
fie nicht bald einfehen follten, daß fie nichts als 
leidende Werkzeuge in der Hand einiger inter 
ganten Engländer find. Sie werben einfehen, 
daß fie, wenn fie fich den Abfichten und Planen 
diefer Menfchen fügen wollen ‚ fie ihrem eigs 
nen Vortheile zuwider handeln; fie werden fehen, 
daß ihr Intereſſe es erfodert , in Frieden mit | 
Nachbarn zu leben, von denen fie faft auf allen 
Selten umgeben find; die überall die fehnellfte 
Entivickelung vermuthen laffen; deren immer 
mehr anwachſende Volksmenge fie bald aufreiben 
würde, wenn fie ſich nicht entichlöflen, rubig 
zu feyn; die ihnen endlich auf eine offene und 
geſetzmaͤßige Weiſe den Frieden anbieten, und 

im: 
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im Ernfte ale möglichen Maaßregeln treffen, daß 


nie von Seiten der vereinigten Staaten die ges 


ringſte Auffoderung zu Feindſeligkeiten ſtatt fin⸗ 
den folle. *) ) . 
Ueberdem haben die Feinde diefer Staaten 
auch befonters die Unruhen fehr vergrößert, die . 
ſich vor einiger Zeit in dem Staate von Maſſa⸗ 
chuſet zu äußern anfingen. Die Triebfeder dies 
fer Unruhen iſt eben die, welche wir bey dem 
Kriege gegen die Wilden Fennen gelernt haben; 
fie find die Frucht der Empfindlichkeit einiger 
Engländer und hauptfächlich der Loyaliften in 
Men: Schottland, welche an diefen Staat ans - 
grenzen, und durch ihre heimlichen Anhänger 
den Saamen der Zwietracht darin ausſtreuen. 
Richt. alfo aus dem republifanifchen Geiſte find 
| | dieſe 


+) Man ſehe das von dem Congreß gegen das 
Ende des 1786ſten Jahres gemachte Regle⸗ 
ment. Allein zu eben der Zeit, da der Eon⸗ 
sreß den Indianern den Dlivenzweig darbier 
tet, iſt er auch in Bereitfchaft, Krieg zu führ 
ren, Einige Stämme der Wilden haben wirks 
Lich bereits Frieden gemacht, Sr 
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biefe Unruhen entftanden; ſondern einzig uud 
allein aus den unerlaubten Kunſtgriffen ſolcher 
Leute, die itzt von Reue und Verdruß gequaͤlt 
werden, daß fie ſich einer Revolution widerſetzt 
haben, welche die Vertheidigung ber echte ber 
Meunſchheit zur Adficht hatte, und die fo glück 
fich bewirkt worden ift. Lediglich biefen Urſachen, 
nicht der Freyheit, muß man alfo die Schuld 
davon beymefien. Mit weicher Schnelligkeit iſt 
daher auch dieſe Vetblendung verſchwunden! 
Man durfte nur dieſe Kunſtgriffe des Haſſes und 
des Partheygeiſtes der Loyaliſten entlarven, um 
das Volk zu bewegen, feiner Obrigkeit) ſeiner Re⸗ 
gierung zu Huͤlfe zu eilen. Die Aufruͤhrer ſelbſt, 
die ſich anfänglich durch die böfen Kathichläge 
dieſer heimlichen Feinde hatten verführen faffen, 
haben ihr Unrecht erkannt, und ihre Waffen 
auf den wahrhaft väterlichen Zuruf der Regie⸗ 
rung niedergelegt *), Ohne die uͤberdachte Ver⸗ 
wegen⸗ 
=) Der Entfchloffenheit und Standhaftigkeit 
aller Richter bey dieſer ae ‚ ſo 
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wegenheit ‚eines Anführers- biefer  verführten 
Menſchen würde auch nicht ein Tropfen Bluts 


vergoſſen worden feyn *), Doch iſt auch ſelbſt | 


# 


wie dem nachdruckvollen und wachſamen Ver⸗ 
fahren des Gouverneur Balduin und dem 
Patriotismus des beruͤhmten Adams und 
Payne gebuͤhren die gerechteſten Lobſpruͤche. 
Die von Leztern verfertigte Addreſſe iſt ein 
Meiſterſtuͤck der Logik und Beredſamkeit. 


*) Diefer Anführer war ein reformirter Officier, 
Namens Shays. Er wollte fich den 24. Jar 
nuar 1787 ber Barraken der Armee bemächtis 
gen. Der General Shephard warnte ihn und 
fagte, daß er auf ihn würde feuern muͤſſen, 
wenn er nicht abließe. Shays Eehrte fich dar: 
an nicht: Man ſchoß daher anfänglich ihm 
bloß über den Kopf hin; am Ende aber fchickte 
man auch einige Kugeln unter die Sinfurgens 

ten, von denen drey das Leben einbüßten und 
einige verwundet wurden. Es wäre dem Ger 
neral leicht gemefen, den ganzen Trupp hier 
derzumachen: denn es war die leßte Zuckung im 
den Bewegungen in dieſem Staate. Allein gegen 

.» das Böfe, das diefe Verirrten hätten anrichz 
ten Eönnen, gefichert, wartete er weislich die 
Zeit ab, bis fie fich von felbft zerſtreueten, fo 
daß nunmehr Alles wieder in Ruhe iſt. 
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des vergoſſenen Blutes ſehr wenig. Und ede 
‚matt es vergoß, wie viel Vorſicht wendete min 
nicht an, um feine Schlachtopfer zu haben! 
Der Achte Bürger entfchließt fih nur im aͤußer⸗ 
fien Nothfalle, das. Blut feines verirrten Bru⸗ 
"ders zu vergießen. In Freyfkaaten verfucht man 
‚vorher alle möglichen Mittel, welche die Ver⸗ 
nunft nur an die Hand giebt, ehe man zur Ger 
walt ſchreitet: und in diefen Freyſtaaten Kennt 
man fein feiles und verächtliches Blut! 


Noch einmal! Man muß nie ein frehes Volt 
nach dem Volke in unfern unermeßlihen Haupt⸗ 
ſtaͤdten beurtheilen, welches kriecht, wenn es fich für 
den. ſchwaͤchern Theil hält; aber trokt, wenn 
es ſich ſtaͤrker fuͤhlt; das wohl der Leidenſchaft, 
nie aber vernünftiger Borftellungen fähig iſt. 
In Amerika findet man fie nicht, diefe Haupts 
flädte, diefe ungeheuren Auswüchfe, die, da fie 
das Produkt der Herabwürdigung find, Alles, 
toas fie in ſich verfehlleßen, anſtecken und herab⸗ 
Haie. | Man vergleiche dieſe unermeßlichen 

| Staͤdte 


— 
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Staͤdte unter einander, man fange mit Con⸗ 
ſtantinopel an und höre mit London auf: 
wird man wohl der Unordnungen weniger, wirb 


man die Bewegungen dafelbft minder gefährlich 
finden, je nachdem nemlich das Volk dorten 
mehr in Betrachtung gezogen wird und noch 


etwas air 


C Der Belchlus detsty) 


/ 


IV. Betrach⸗ 


IV. 


Betrachtungen über die Cometen x. von | 


Hrn. E. G. Sifcher. 


—  Cortfegung ©. 96 J. Bd. i. St.) 


Die Berechnung der Kometenbahnen hat ges 
‚lehrt, daß einige derfelben ziemlich nahe an uns 
. fee Erdbahn vorbepftreichen, und man bat 
daher die Beforgniß erregt, daß ung diefe Nachs 
barihaft der Bahnen einft gefährlich werden 
könnte, Ein Engländer, Wbifton, ließ fogar 
unfere Erde felbft uefpränglich einen Kometen 
geweſen feyn , und verwandelte fie hernach, 
am die mofalfche, Schöpfungsgefchichte zu erklaͤ⸗ 
ten, mit vieler Kunſt und Scharfſinn in einen 
Planeten. Er hielt die Kometen fuͤr unreife 
— ‚für ein noch, nicht ausgebildetes 
Zu Ehaot, 


— 
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Chaos, für eine Vermiſchung aller Elemente - 
Um bey der Suͤndfluth Waſſer genug jur Be⸗ 
deckung des ganzen Erdbodens zu gewinnen, 
führte er einen großen Kometen zur Erde heran, 
umd ließ feinen ganzen Waſſervorrath auf die 
Erde 'ausftrömen, welches fie vorher nicht im 
Ueberfluß gehabt hatte. Wer weiß, ob nicht 
kuͤnftig einmal ein anderer Komet uns einenähns 
lichen Streich fpielt ‚ oder ob licht ein anderer ' 
von feuriger Natur unfere Erde einmal in 
Brand ſteckt. — Solche Beforgniffe find einer 
anfgeklärten Philofophie , find der ‚Ehre des 
Schöpfers unwuͤrdig. Nicht ein blödfichtiger 
Kanſtler, baute er diefe Welt fo, daß die Räder 
feines Werke einander zwecklos reiben und zets 
trämmern. Die Abftände. der Bahnen bleiben 
ſicher weit genug , um zwey Weltkoͤrper ohne 

Schaden vor einander. vorbey zu führen; und 
wenn wir dein ſchlimmſten Fall fegen , went 
fich einft wirklich" ein fo fonderbarer Colliſions 
fall ereignen ſollte oder koͤnnte; warum muß 
denn daraus gerade Unglück, gerade die Zerr 
5 . ftörung 


— 


J 
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ſtoͤrung zweyer Weltkoͤrper entſtehen? Warum 
muͤßte denn in dieſem Fall unſere gute Erde 
gerade entweder. erſaufen oder verbrennen? 
Mit ſeben dem echte kann ich fagen : der 
Komet wird den belebenden! Lichtftoff, moraus 
er beſtehet, über unfere Erde ausfchätten, und 


fie in ein Paradies verwandeln, 


Beſy der ſo raͤthſelhaften Beſchaffenheit bier. 
ſer Meltförper iſt es Fein Wunder, daß Ihre Er⸗ 
ſchelnung ſelbſt die Aufmerkſamkeit des ſtump⸗ 
feſten Kopfes reizt, und daß der gebildetere 
Tell der Menfchen fie mit Bewunderung ber 
Krachtet. Der Aſtronom aber hat- noch einen . 
‚andern, ihm hoͤchſt wichtigen Grund, auf ihre 
Erfcheinung aufmerkſam zu ſeyn. Die Aſtro⸗ 
nomie iſt ein großes ehrwuͤrdiges Gebaͤude, wo⸗ 
von ein Theil, die Theorie des Laufes der Pla⸗ 
neten, ſchon ſo vollſtaͤndig aufgefuͤhret iſt, daß 
nur noch die feinere (freylich nichts weniger als 
leichte) Ausarbeitung übrig ift. Zur. Theorie der 
- Kometen hingegen iſt zwar ein feſter Grund ge⸗ 
leget; aber Jahrhunderte werden noch vergehen, 
ehe 
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ehe diefer Theil des Gebäudes eine beträchtliche 
Hoͤhe erreichen wird. Was ift daher natürlicher, 
als daß jeder, den Eifer für die Wiffenfchaft bes 
ſeelt, ſich Gelegenheit wünfcht, etwas zur Vol⸗ 
lendung diefes le Baues beys 
zutragen ? 

Bor allem aber beſchaftiget mit‘ Recht die 


Wiedererſcheinung eines ſchon ehemals geſehenen I 


Kometen, die Aufmerkſamkeit jedes Kenners und 
Liebhabers der Sternkunde. Einmal ſchon hat 
die Meßkunſt den Triumph gefeyert, die vor⸗ 
| hergeſagte Wiedererſchelnung eines Kometen, im 
Jahre 1759 in Erfuͤllung gehen zu ſehen. Und 
jetzt wagt fie es wieder, obgleich mancher Gruͤn⸗ 

de wegen fhüchterner, als damals, auf diefes 
oder das folgende Jahr, die Wiedererſcheinung 
eines Kometen zu verkuͤndigen. Sch ſage ſchuͤch⸗ 
terner ; denn im Jahr 1759 hatte man ſchon eine 
‚viermalige- Erfcheinuug diefes Kometen und 
von jeber diefer Erfcheinungen gute und fichere 
Beobachtungen vor fih, auf die man mit grds 
ßerer Dreiftigfeit bey der Beftimmung feiner 


Dahn, 
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Bahn, fußen Eonnte. Bey diefem Kometen aber 
haben wir erft eine zweymalige Erfcheinung, 
nemlich von 1532 und 1661 vor ung, -und nur 
vonder leßtern haben wir fichere Beobachtun⸗ 
gen. . Die Beobachtungen hingegen vom Jahre 
| 1532 find ſehr unzuverlaͤßig. Sah man nun 
wirklich in dieſen beyden Jahren nur einen und 
edendenſelben Kometen; ſo iſt kein Zweifel, daß 
wir ihn in kurzem wiederſehen werden, da ſeine 
Umlaufszeit 128 bis 130 Jahr betragen moͤchte. 
Ob aber wirklich dieſe beyden Kometen nur 
einer und derſelbe geweſen ſeyn? dieſe Unterſu⸗ 
chung iſt nicht leicht. Wir haben nur ein ein⸗ 
ziges Mittel, uns von der Einerleyheit zweyer 
Kometen zu uͤberzeugen, ein Mittel, deſſen Be⸗ 
ſiz wir, wie ſo vieles andere, dem unſterblichen 
Uewton verdanken. Dieſes einzige Mittel beſte⸗ 
het in der Vergleichung der wirklichen Laufbah⸗ 
nen, die zwey Kometen um die Sonne beſchrei⸗ 
ben. Nur wenn man in dieſem Stuͤcke Uebers 
einſtimmung findet, nur alsdann kann man 
ſchließen, daß beyde Kometen. nicht verſchleden 
| | find 


find; jedes andere Kennzeichen IfE unguverläßig: 
oder fagt vielmehr gar nichts. | 

Die Aftronomie hat in den beyden letzten 
Jahrhunderten eine Stufe der Vollkommenhelt 
erreicht, die dem menſchlichen Seifte Ehre macht, 
und die fogar bey denen, die mit derfelben, und. 
überhaupt. mit der Meßkunſt nicht vertraut find, 
nicht felten Mißtrauen gegen dieſe ehrwuͤrdige 
Wiſſenſchaft erreget. Die engen Graͤnzen, die 
ich mir bey gegenwaͤrtiger kleinen Schrift vors 
gezeichnet habe, erlauben mir zwar nicht, jenes 
Vorurtheil zu entkraͤften, auch kann ich mir dieſe 
Muͤhe um deſto eher erſparen, da das, was ich 
ſchreibe, fuͤr Liebhaber der Sternkunde beſtimmt 
iſt, bey welchen eine Widerlegung ſolcher auf 
bloßer Nichtkennung beruhenden Vorurtheile 
ganz uͤberfluͤßig ſeyn wuͤrde; indeſſen hoffe ich 
doch, daß die Leſer einige dahin gehörige Des 


merkungen hier vieleicht nicht ungern Iefen 


werden. 

* Daß man auf der Erde Hoben von Vergen 

und — „Breiten von Fluͤſſen und andere 
u. 
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unzugängliche Weiten meſſen koͤnne, iſt eine bes 
kannte Sache. Aber durch ſolche direkte und 
von der theoretiſchen Aſtronomie unabhaͤngige 
Meſſungen wuͤrden wir in der Aſtronomie nicht 
weit kommen. Die Entfernungen der meiſten 
himmliſchen Körper find zu groß, und jebe 
Standlinie auf ber Erde, nähmen wir auch ih⸗ 
ren ganzen Durchmeffer dazu, zu Elein, um 
Dreyecke zu befommen, deren Winkel und Sei⸗ 
ten mit hinlaͤnglicher Sicherheit beſtimmt wer⸗ 
ven koͤnnten. Der einzige Himmelskoͤrper, bey 
dem gine folche direkte Meffungsart anwendbar, 
und wirklich angewendet warden ift, iſt der ung 
fo nahe Mond. Bey jedem andern Weltkörper 
hingegen wird diefe Mefiungsart fo unficher, 
Daß der Eleinfte Fehler von ein oder ein Paar 
Sekunden, die zu meſſende Weite, 2, 3 und 
mehrmal groͤßer oder kleiner machen kann, als | 
fie wirklich if. Wie ift es alfo möglich, daß die 
Afteonomen Anſpruch auf Zuverläßigfeit bey ih⸗ 
zen Meffungen machen koͤnnen ? Dieſes auf eine 
uberzeugende Art zu entwickeln, find nicht ein 
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‚Selten dder Bogen hinreichend: nur eim volls 
ſtandiges Shftem ‘der ganzen Aſtroncchie kann 
hierüber einen befriedigenden Aufihluß geben. 
Hier bemerfe ich. nur folgendee. t 
Den Alten, die eigentlich gar feine theores 
tiſche Aftronomie Hatten; war es fchlechterding® 
unmöglih, über die Entfernang und Größe, 
ſelbſt der nächften Himmelskoͤrper, auch nur et⸗ 
was erträgliches zu Beftimmen. Daher find 
auch die fo widerfprechenden Angaben erflärlich, 
die man bey aͤltern Aſtronomen finder. Wie 
Konnte alfo der menſchliche Geiſt zu einer Wiſ⸗ 
ſenſchaft gelangen, die ihm die Natur ſelbſt un⸗ 
moͤglich gemacht zu haben ſchien? Es waͤre in 
der That eine merkwuͤrdige und eines groͤßern 
Werkes wuͤrdige Unterſuchung, den Gang, den 

hier der menſchliche Geiſt ging, ER m” 

Schritt zu verfolgen. | 
| Kopernikus war der erfte, der den Grund 
zu dem ehrwuͤrdigen Gebäude unferer jetzigen 
Sternkunde fegte, Er bemerkte, daß die vers 
ſchlungenen Wege und Schlingen, die die-Pias 
| neten 
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neten am Himmel zwiſchen den Fixſternen zu 
macheniſchienen, daß ihr Borrüden ,. Stillſte⸗ 
den, Rücwärtsgehen, und ihr ganzer Lauf, 
in welchem die Alten keine fefte und fichere Re⸗ 
gel finden Eonnten,  begreiflich werde, wert 
man annähme, ein Theil ihrer Bewegung fey _ 
bloß ſcheinbar, und unſer eigener Weltkörper bes 
finde ſich ſelbſt in einer Bewegung, von der es 
leicht zu begreifen war, daß ſie unſerm eigenen 
unmittelbaren Gefuͤhle nicht bemerkbar ſeyn 
koͤnne. Er erwies, daß, wenn man annähmet 
die Erde fey ein Planet, der fich in einem Kreis 
um die Sonne bewege: ‚näher, als ſie, machs 
sen Merkur und Venus; entfernter Mars, Ju⸗ 
piter and Saturn, Ähnliche Kreife, aber in vers 
ſchiedenen Zeiten und Abftänden ‚um die Sons 
ne, daß, fage ich, unter diefen Vorausfeguns 
gen alle Irrwege der Planeten am Himmel auf 
‚‚ einmal nach allen ihren Umftänden deutlich würs 
‚den, und daß das Weltgebäude nun auf einmal 
‚als ein erhabenes, nach einfachen Gejeken ge; 
ordnetes Ganze erſcheine. Nun erf, war mat 
| Zu im 


3— 
a 


⸗ 


299 eo. 
im Stande, etwas von dem Zweck diefes gro⸗ 
Ben Gebäudes‘ zu begreifen, der den Alten ein 
unauflösliches Käthfel war. Denn da Kopernis 
tus jene Welten, die Planeten, mit unferer 
Erde in einen Rang ftellte, mer konnte der. Stärs 
fe des analogifchen Schluffes- widerftehen, daß 


auch ſie bewohnte Weltkoͤrper, gleichꝰ unſerer I 


Erde ſeyn. Es iſt begreiflich , daß Kopernikus 


Entdeckung, die der Beyfall des aufgeklaͤrten 


* 


Theils ſeiner Zeitgenoſſen kroͤnte, uͤber die Ab⸗ 
ſtaͤnde der Planeten von Sonne und Erde, und 


Über die Größe ihrer Laufbahnen einiges Licht 


verbreiten mußte, Wer follte nicht einſehn, daß 
3. B. die Erfchelnungen des Mars ganz anders anf. 
der Erde erfcheinen müßten, wenn er näher bey der 


"Sonne und Erde feine Laufbahn nahme, als er 


wirklich thut? und daß es alfo möglich feyn 
muͤſſe, rückwärts aus den Umftänden feiner. Er⸗ 


- fheinung einen Schluß auf die Groͤße -feinen 


Dahn zu machen. Der Grund zu einer Theos 


rie war alſo gelegt. Nun fam es darauf an, 


die ſorgfaͤltigſten Beobachtungen über die ſchein⸗ 
E | bare 
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bare Bewegung der Planeten am Himmel zu 
machen, und dieſe mit der neuen Theorie 
zu vergleichen. So ſehr auch dieſe Ver—⸗ 
gleichung zum Vortheil der neuen Theorie 
‚ausfiel ; fo bemerkte man dennoch Kleine 
. Abweichungen ‚- die aber dennoch auf gewiſſe 

| regelmäßige ‚Art fo zus und abnahmen, dag 
man: hoffen durfte, daß diefe Abweichungen einer - 
einfachen Negel unterworfen feyn möchten, die 
die Zukunft enthällen koͤnnte. Keppler, ein 
ehrmärdiger Name, Kayfer Rudolphs J. Aſtro⸗ 
nom, war es, der dieſe Regel fand, und das 
Gebaͤude der Aſtronomie bis unter die Krone 
vollendete. Drey einfache Geſetze entdeckte er, 
die bey der Berechnung des Planetenlaufs zum 
Grunde ‚gelegt, die Theorie mit der Erfah⸗ 
rung in eine bis dahin unerhörte Webereinftims 
mung brachten. Die drey ine Ge⸗ 
| ſetze waren: 
1) Die — beſchreiben nicht Kreiſe, 
« Sndern Ellipſen um bie Se bie Sonne ſteht 
aber 
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aber nicht in der ii fondern in einem Brenn⸗ 
punkt derſelben. Te 74 
229 Dei — legt — in m gleihen 
glei. große Bogen feiner Bahn zuruͤck ſon⸗ 


dern, eine Linie vom Mittelpunkt des Planeten 


nach dem Mittelpunkt der Sonne: in Gedanken 
gezogen, befihreibt in. gleichen Zeiten gleich; a 
Flächen, um. die; Sonne, 00: eh 
3) Die Enbitzahlen der. beyden —— 
gen zweyer Pilaneten von der Sonne ſind jeder ⸗ 
zeit den Quadratzahlen ihrer Umlaufszeiten pro⸗ 
portional, fo daß man, nur eines von beyden, 
Entfernung’ oder Umlaufszeit wiſſen darf, um 
. das. audere. dürdy bloße Nechnung zu finden. 
<:; Auf diefe Gefeße baute er: feine Rudolphini⸗ 
| ſchen Tafeln, und der Erfolg: der aftronomijchen 
Redmungen, die nad) dieſen Tafeln angeſtellt 
wurden, warder ſtaͤrkſte und unwiderleglichite Bes 


weis, daß Keppler die Wahrheit gefunden Hätte, 
Sn Abſicht der Kometen, war er nicht fo glück 


lich; er mußte die Enträthfelung Ihres Laufe der 
Nachwelt überlaffen. | | 
B. J. f. Aufkt. 3. Bd. 5. St. Q In 


& 
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3 Abſicht dev: Theorie der Planeten, wär 
in der That nur noch ein Schritt: Übrig. : Die - 
vollkommneren aſtronomiſchen Werkzeuge, die 
man .feit j Kepplers Entdeckungen. "verfertigte, 
zeigten, daß beſonders bey einigen Planeten noch 
kleine Differenzen zwiſchen dem Calcul und den 
Beobachtungen uͤbrig blieben, von welchen 
Kepplers Geſetze keinen Grund angaben. Aber 
auch dieſe kleinen Abweichungen wechſelten mit 
ſolcher Regelmaͤßigkeit ab, daß ſie auf eine noch 
hoͤhere Regel deuteten, als diejenigen waren, de⸗ 
nen Keppler die Bewegung der Planeten unter⸗ 
worfen hatte. Die hoͤhere, oder hoͤchſte Regel 
au finden, war dem unſterblichen Iſaac Vew⸗ 
ton, dieſem Lieblinge der Natur, vor dem ſie 
ihre tiefſten Geheimniſſe enthuͤllte, vorbehalten. 
Er entdeckte ein einziges, hoͤchſtes, und da⸗ 
bey hoͤchſt einfaches Geſetz, aus welchem 
nicht nur Kepplers Geſetze, ſondern ſogar alle 
die Eleinen Abweichungen, die dieſe uͤbrig ließen, 
als. nothwendige Folgerungen erſcheinen. Dies 
war das Geſetz der Anziehung oder der allgemei⸗ 
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nen Schwere. Nimmt man nemlid an; daR 
durch den ganzen Weltraum, zwiſchen allen Koͤr⸗ | 
pern / eine gegenfeitige- Anziehung herrſche, deren 
Staͤrke theils von der Maſſe, theils von der 
Entfernung des anziehenden Körpers abhaͤngt; 
fo nemlich, daß zwey Körper von verſchiedenen 
Maͤſſen, in glei großen Entfernungen‘, eine 
ungleiche anziehende Kraft ausüben, und zwar 
genau im Verhaͤltniß Ihrer Maſſen; Hingegen 
auch jeder einzelne Körper in verſchiedenen 
Entfernungen eine ungleiche Kraft äußert; 
und zwar ſo, daß diefe Kraft gerade fo mit der 
Entfernung. abnimmt, wie die Quadratzah⸗ 
Sender Entfernung zunehmen: wenn matt 
diefes Geſetz, fage ich, zum Grunde lehtz--fo 
‚ lage ſich durch Halfe ber allgemeinen Mecanit 
demonftriren, daß Planeten, die einmal um 
die Sonne in Bewegung gefeße find, nach dies 
fen und feinen’andern Gefekeh ihre Bervegung 
fortfehen koͤnnen, als diejenigen find, welche 
Keppler entdeckt hat. Allein eben dieſes Geſetz 
der Anzlehung, vermoͤge deſſen die Planeten die 
LE Kepler, | 

\ 
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Kepplerſchen Geſetze ganz. genau beobachten wuͤr⸗ 
den, wenn die Sonne allein auf fie wirkte; 
eben diefes Geſetz bringt jene kleinen Abweichun⸗ 
gen hervor, indem die Planeten, vermoͤge ihrer 
anziehenden Kraft, einander hegenſeltig in ihrer 
Bewegung ſtoͤren. 

Newton hatte dieſes hoͤchſte — der leb⸗ 
loſen Natur, durch welches dieſelbe zu einem 
einzigen erhabenen Ganzen vereiniget wird, 
nicht aus der Luft gegriffen. Es war keine 
willkuͤhrliche Hypotheſe, die er auf gerathewohl 
annahm, um zu verſuchen, was ſich fuͤr Fol⸗ 
gen daraus ableiten ließen: er hatte vielmehr 
durch die alles durchſchauende Staͤrke feines Gels 
fies, diefes Gele aus unleugbaren Erfahrungs⸗ 

ſaͤtzen abgeleitet: aber es iſt hier nicht der Ort, 

wo ich fein fcharffinniges Verfahren auselnander 
ſetzen koͤnnte. Genug, daB dieſes Geſetz die 
Theorie der Sternkunde zu einer Hoͤhe erhob, 
über, die der menſchliche Geiſt ſelbſt erſtaunt. 
Die ſcharfſinnigſten Analyſten unſers Jahrhun⸗ 
derts haben. ſich bemuͤht, dieſe Theorie, die im 
ihren 
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ihren Grundfägen fo hoͤchſt einfach in ihrer An⸗ 
wendung aber: nichts‘ weniger als leicht ift, bie 
in dag feinfte Detail zu bearbeiten; und welcher 
Sieg der menſchlichen Vernunft, ‚weicher uns 
widerfprechliche Beweis fit die Wahrheit des 
großen durch Newton gefundenen Geſetzes iſt 
es, daß jeder Fußbreit, dem der Analyſt In der 
Theorie gewinnt, auch ohne Ausnahme, die 
Reſultate der Rechnung der: Erfahrung: näher 
bringt. Die kleinern Abweichungen einiger Pia 
neten, beſonders Saturns „die noch jetzt den 
Scharfſinn der Analyſten uͤben, ſind an ſich fo 
gering, daß der Laye in der Meßkunſt kaum el⸗ 
nen Begrif davon haben kann; und gleichwohl 
läßt ſich zeigen, daß wenn man dieſe Abwei⸗ 
chungen noch nicht mit der hoͤchſten Schärfe bes 
rechnen kann, die Schuld nicht an Newtoris 
Geſetz, ſondern an der unbeſchreiblichen Schwie- 
rigkeit des Calculs liegt; und eben dieſes läßt ſich 
aud) ohne Ausnahme in jeden andern Falle zei; 
gen, wo irgend eine noch fo Fleine Abweichung. 
der Erfahrung von den aftronomifchen Rech⸗ 
Fbr nungen 


w 
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nungen übrig iſt · Kurz, kann irgend ein Satz 
duch Erfahrung. geprüft und beſtaͤtigt werden, 
fo. iſt es Newtons Satz van ı der . allgemeinen 
Schwere; den wir jetzt, nachdem er die ſchaͤrf⸗ 
ften Proben ausgehalten. hat, mit vollem Rech⸗ 
te, in Abficht der Zuverlaͤßigkelt, dem evldente⸗ 
fen Arlomen an die Seite fegen dürfen. Sollte 
daher ber Afteonom nicht: Glauben verdienen, 
wenn er mit ‚jo vieler Beſtimmtheit, von der 
Entfernung und Groͤße der himmliſchen Koͤrper, 
redet, ja wenn er ſogar, was beym erſten An⸗ 


blick gang unmoͤglich ſcheint, die Maſſen der 


Sonne und Planeten beftimmt; als hätte er die 


Welten mit dem Zirkel gemeflen, und auf dee 


Wage getvogen. Und überfieht. glei der, dem 
die Meßkunſt fremd iſt, nicht die Kette der Schluſ⸗ 
ſe, durch welche der Afttonom jene Reſultate 
entwickelte; ſo kann ihm doch jedes aſtronomi⸗ 
ſche Jahrbuch, allenfalls auch nur der aftronor 
miſche Theil, jedes gemeinen Kalenders die Zu⸗ 
verlaͤßigkeit aſtronomiſcher Beobachtungen vers 
— denn die aſtronomiſchen Tafeln, nach 

denen 
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denen wir jetzt den Lauf der Himmelskoͤrver berech⸗ 


nen, find nicht etwa, mie bey den Ehinefern, 


aus taufendjährigen Erfahrungen zufammenger 
ftoppelt, fie find vielmehr bloß eine Frucht der 
Theorie, und aus Nemton’s Gefeß a prior ents 
wickelt. Und fo darf der Aſtronom mit Recht 
auf ſeine Wiſſenſchaft ſtolz ſeyn! Denn wo iſt 
eine andere Wiſſenſchaft, in der ſich die Kraft 
des menſchlichen Verſtandes in eben der Staͤrke 
gezeigt Hätte? | “ | 
Es konnte nicht fehlen, daß eben bie Theo⸗ 
sie, die dem Gebäude ber Planetenlehre hie 
Ktone aufgelegt hatte, auch einen Einfluß auf 
pie Theorie. der Abrigen Himmelskörper haben 
mußte. Vor Newton Hatte man nor) keinen 
Schotten einer Theorie, in Abficht des Laufs 
der Kometen; nur daß fie micht Lufterſcheinun⸗ 
gen, fondern Weltkörper innerhalb unfers Sons 
nenſyſtems waren, war durch forgfältige Mefs 
ſungen auſſer Zweifel gefeßt, Was vor FTeur 
ton die forgfältigften Beobachtungen nicht hats 
gen — koͤnnen, Die Geſtalt der Au 
meten; 
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mietenbahnen, und. die Geſetze ihrer Bewe⸗ 
gung, fand er durch Vernunftſchluͤſſe. Meber⸗ 
zeugt von dem Geſetz der allgenieinen Anzie⸗ 5” 
hung, erwies Er in feinem unfterbliichemn Werke 
Principia ‚philofophiae naturalis aus dend Ge⸗ 
ſetzen der Bewegung, ‚daß: jeder Koͤrper, der 
ſich innerhalb unſeres Sonnenſyſtems bewegt, 
in ſo fern er bloß der Wirkung von der anzle⸗ 
| benden Kraft der. Sonne unterworfen tft; ſich 
nothwendig in einer von den krummen Linien be⸗ 
wegen muͤſſe, die ‚die Mathematiker Kegel⸗ 
ſchnitte nennen, und wozu auſſer dem Kreiſe 
nur noch drey krumme Linien, die Ellipſe, 
Parabel und Zyperbel gehören, und daß der 
Weltkoͤrper in jeder dieſet Bahnen, im Ganzen 
eben. fo gut als die Planeten, die Kepplerſchen 
Geſetze beobachten muͤſſe. Nun durfte er-bloß 
die: Beobachtuugen wirklicher Kometen, die. die 
Aſtronomen gemacht hatten ‚mit feiner Theorie 
vergläihen, um unter den Kegelfchnitten den⸗ 
jenigen zu finden, der mit den Beobachtungen 
der. Afttonomen übereinftimmte, under du 
nn | | merkt⸗ 
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merkte ſehr bald daB. ich Did ſcheinbare Band 
gung der Planeten, aus elliptifchen Bahnen 
erklären tteße, nur mit dem Unterſchlede, daß 
die Ellipfe, die ein Planet beſchreibt nur wei, 
nig vom der Rundung eines Kreifes abweicht, 
die: Ellipſe hingegen, die ein Komet durchläuft, 
äußerft fang, und im Verhaͤltniß gegen. ihre 
Länge ſehr fchmal iſt. Die Sonne aber liegt, 
eben ſo wie bey den Planeten, nicht im der 
Mitte diefer Bahr, ſondern feltwwärte In einem 
Punkte, den Die Geometer ben Brennpunft def | 
Ellipfe nennen, und der bey fo langen Ellipſen, 
als die: Kometenbahnen: find, ganz nahe an 
einem von den beyden Scheitel der Bahmliegt, 
fo daß die Kometen in diefem Theil ihrer Bahn 
ganz nahe um die Sonne herumgehen, in dem 
andern Ende derſelben aber ſich auf eine uner⸗ 
meßliche Weite von der Sonne, und felbft von 

alen übrigen "Pfaneten‘ "entfernen. ‚Mur ein 
£leiner Theil diejer. Bahn liegt innerhalb det 
Grängen des Planetenſyſtems/ und nur in dies 


jem 


N 
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ſem kleinen hei ber Bahn kann uns der —2* 
— werden. 

Durch dieſe Entdeckung Newtons — ie 
— Grund zu ber Theorie der Kometen gelegt. 
Auf diefen Grund fich ſtuͤtzend, bauete er weiter, 
Er zeigte, daß ein ſo kleiner Theil. einer Kome⸗ 
tenbahn ; als der ift, im welchem ung ber Ro 
met fichtbar werden Einne, feiner. Krümmung 
nach, nur fehr wenig yon der Krümmung derje⸗ 
nigen Sinie verfchieden fey, die den Namen der 
Parabel führt, deren Berechnung aber. ungleich 
leichter iſt, als die einer Ellipfe. Hierdurch ers 
leichterte er die Beſtimmung ber Geſtalt und Lage 
jeder Kometenbahn auſſerordentlich; und er lehr⸗ 
te, daß man eigentlich nicht mehr als drey Stel⸗ 
len eines Kometen am geſtirnten Himmel genau 
wiſſen duͤrfe, um die ganze Geſtalt und Lage 
der Bahn durch Rechnung zu beſtimmen; nur 
die völlige Länge der Bahn, und die Zeit feines 
Umlaufs bleibt unbekannt , bie. diefer Komet 
ung wieder zum zweytenmale erfcheint ;- alsdann 
erſt können alle Umftände feiner wirklichen Bes 

wegung 
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wegung zuverläßiger beftimme werden. Indeſ⸗ 
ſen ſind dennoch dieſe Berechnungen, ſo einfach 
auch die Gruͤnde find, auf welchen fie beruhen, 
nichts weniger als einfach und leicht, und die ver⸗ 
einigten Bemuͤhungen der ſcharfſinnigſten Ana⸗ 
lyſten und Aſtronomen, Zalley, Euler, la Gran⸗ 
ge, la Taille, la Lande, Pingre, Lambert 
und fo vieler andern noch lebenden und verſtor⸗ 
benen fcharffinnigen Männer, haben zwar diefe 
Rechnungen gar fehr erleichtert; dennoch bleiben 
fie noch immer ſchwierig, und nicht Jedermanns 
Sache. en. 


Die FJortſetzung folgt.) 
u 
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Ä Des Hrn. Hof- und Stadtdiaconus Aug. 
Gottl. Hreuſchen zu Carlsruhe Ant⸗ 
wortſchreiben an den Hrn. D. und, 

„Prof. aud) Geh. Secret. Poſſelt das | 

ſelbſt „auf. die von: dem Geh. Legations⸗ 

| rath und Reſidenten zu Berlin, Hrn. 
D. Oelrichs, gethane Anfragen we⸗ 
gen der Preuſchenſchen typometri⸗ 
ſchen und ſi ER Kunſt⸗ 
arbeiten. *) | 


Karlsruhe, den 7. Sun. 1785. 
P. M. | 


Hier haben Sie, befter Freund! mein eigenes 
Eremplar von den Eflais u. Sehr angenehm 


war . 


*) Id Hatte zugleich den berühmten Hrn. Preus 
Dr um ein Eremplar feiner auf einem bals 


’ 
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- war wire, daß wuͤrdige und einſichtsvolle Mär - 
ner ſich am mich, der ich mich faſt felbft vergef 
| fen hatte; guͤtigſt erinnerten. So ſchaͤzbar und 
vielbedeutend ein liebreiches Andenken und ken⸗ 
neriſcher Beyfall in dieſer Hinſicht iſt, ſo wenig 
wird doch dadurch fuͤr mich und meine Sache 
gewonnen, wenn die Typometrie nicht durch 
kraͤftigere Unterſtuͤtzung in den Stand geſetzt 
wird, mehr zu leiſten, als — kleine Verſu⸗ 


> Ku 


ben Bogen gedruckten franz. Schrift über die 


Typometrie erfuchen laſſen, um diefe teut⸗ 


ſche wichtige Erſindung in Teutſchland durch 
eine Ueberſetzung bekannt zu machen, welche 


ich. denn, hierauf folgen laſſen werde. Und 


— 


da ich hiebey auch deſſen auf einem Octav⸗ 
blatt, gleichfalls in franzoͤſiſcher Sprache, . 
». gedruckte Nachricht von feinem neu erfunder 
nen fogenannten Sismomeere erhielt, ſolche 


fliegende Fleine Blätter aber gemeiniglich nur 


in ſehr wenige Hände Fommen und ich leicht 
‚verlieren; fo habe ich geglanbt, daß es nicht 


merkwuͤrdige Erfindung eines fd finnreichen 
teutſchen Kopfs, allhier zugleich in tentſcher 


on Bor aufsubehalten, 


ae Ze er Delrichs.“* 
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hr die — der Atteratoren und Aetſten 
zu befriedigen. iu u u 

Ich babe: mi dem Anfange, als meine Er⸗ 
— noch ganz neu und warm war große 
Erwartungen gehabt, und von Seiten des Pu⸗ 
blikums auf ſolche Ermunterungen gezaͤhlt, die 
dieſer muͤhſamen Geburt einen ſchnellen Wuchs, 


einen vortheilhaften Schwung haͤtten verſchaf⸗ 


fen koͤnnen. —Allein wie ſehr realiſirte ſich 
nicht das Sprichwort: Virtus laudatur et alget. 
— Mie empfindlich traf mich nicht das Urtheil 
unſerer vollendeten großen Badiſchen Ras 


roline, die fich ben dem Anblick meiner Karte 
von Sicilien alfo ausdrückte: ” Sie haben 


„hier zwar einen Beweis von der Größe und 
k Stärke ihres Genles (ein mich demuͤthigendes, 
unverdientes Kompliment) vor der Welt abs 
Z gelegt; fie werden aber das Schickſal aller 
„Kuͤnſtler Haben, die ihre Belohnung ben der 
Z Nachwelt fuchen muͤſſen.“ 

Sch fage es Ihnen offenherzig, ich konnte 


mich nach meiner damaligen Lage von der Wahr⸗ 


heit 


t 
a 
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heit dieſes Ausſpruchs nicht recht uͤberzeugen. 
Ich kannte die Welt aber noch zu wenig 
Nun ſehe ichs wohl, daß — wenn die Nachwelt 
nicht mehr, als die Vorwelt thut, alles ein 
ſchoͤnes Kunſtphaͤnomen bleiben wird, — Und — 
laſſen Sie die Nachwelt noch fo.erfänntlich ſeyn 
= werden bie füßen: Töne unnuͤtz verſchwendeter 
Lobſpruͤche noch den verlaßnen Staub rühren? 
Der frohe Gedanke ‚der Welt genügt zu haben, 
ift wohl oft der ſchwache Troft eines verarmten 
Autors, der ihn bey dem Andenfen an die aufs 
geopferte Zeit vor Gewiſſensbiſſen wohlthaͤtig 
fhäßt, — Doch was hilfte ihm, wenn er bes 
forgen muß, daß feine Werke, nad) dem gemels 
nen Laufe der Welt, entweder in das gränzens 
lofe--Mreer der Vergeffenheit fallen, oder unter 
‚die ftolgen Schimaͤren eines paplernen Jahrhun⸗ 
derts gerechnet werben Bey der Veberzeugung, 
daß meine Erfindung ; wenn fie ſich weiter aus; 
Bilder, an fich den größten Nutzen (haften, und 
in ihrer Art eben fo vieles, als die Buchdrucker⸗ 
nf, leiften kann, troͤſtet mich noch die ſchoͤne 

Bemer⸗ 
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Bemerkung des: verdienſtvollen Kardinals von 
Rez..i, Diefer ſagt: Ce qui fe paſſetds dog 
jours..nous affecte foĩblement, quelque ex 
traordinaire. Wil puiflätre, 1 — 
— que. la trop: — proximitẽ * — 
jets mous dérobe en partie — ,, .. Bor; ‚einiger- 
Zeit lebte, meine Hofnung wieder auf, als er 
vielvermögender Liebhaber. von. Kunſtſachen mich 
zur Betreibung der Typometrie ermunterte und 
zugleich unterftüßte, — — Indeſſen befand ich 
mich dabey in ſo engen Graͤnzen, daß ich zu 
meiner typometriſchen Anſtalt nur einen kleinen 
Zuſatz machen, und weiter nichts, als eine. mitz 
telmaͤßige Probe liefern ‚Fonnte. Dennoch gab 
diefer nicht ganz mißlungene ‚geringe. Verſuch ei⸗ 
nem pariſiſchen Kuͤuſtler, welchen Beaumarchais 
und Franklin unter vorlaͤufiger Verheißung ei⸗ 
nes jaͤhrlichen Gehaltes non g900 Livres auf dere 
Fall der ‚Entdeckung, zur Entwickelung meiner 
Sunftvortheile, auffoderten, . einen befondern An⸗ 
laß, ſich an mich zu wenden, und — nachdem 
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Mr feinen Zweck, weil er die Entdeckung ſchuldig 
lieb, verfehlte, meinem Unterſtuͤtzer feine Dienſte 
anzubieten. Gewiß dar er ein vortreflicher Ty⸗ 
pograph, ein vorzüglich geſchickter Stempelfchneis 
der und Schriftgießer. Wäre die Sache zu 
Stand gekommen, fo hätten’ wir ißt in unſerm 
Vaterlande eine der beften Anftalten zu Karten, 
Noten und mathematifchen Zeichnungen, auch 
eine der vortreflichfien Gießereien von der Welt. 
Ich gab mir alle erfinnliche Mühe, die Sache in 
den Gang zu bringen; allein ich konnte, viel; | 
leicht wegen verfehiebener einfeitiger Betrachtun⸗ 
gen und zufanmentreffender Verhältniffe, met; 
nen Zweck nicht erreichen. Bey ſolchen Um— 
ſtanden will ih Ihnen meine Gedanken ganz 
kurz fagen. Die nüßlihe Betreibung diefer 
Kunft Eoftet mehr Aufwand, als ich beftreiten 
kann. — Die Auffiht ſchadet entweder mets 
nem Berufe, oder mein Beruf der Auffiche, 
Ohnehin bin ich wegen der fchlechten Forgfchritte 
in diefem neuen Sache ganz ermüdet, — Dem 
Herrn von ‚Beaumarchais und D. Sranklin 
B. 3. f. Auftl, Bd, Ch R kann 
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kann und werde ich meine Dienſte nicht antra⸗ 
gen. — Um geringer Vortheile willen befange 
ich mich mit dem Unterrichte nicht — auch er⸗ 
theife ich denſelben nicht eher, als ich meine Ans 
ftalt. ohne Schaden verkaufen kann, und dan 
Niemanden, als dem Käufer felbft — Bedins 
gungen, welche nicht fo leicht ‚ vielfeicht niemals, 
erfüllt werden koͤnnen. ‚Machen fi fie den Schluß: 
— So bleibt alſo diele neue Kunſt, obgleich in 
einer gewiſſen Unvollkommenheit, (denn mein 
Syſtem iſt, wie ich durch eigene Erfahrung ber 
(ehrt worden bin, nicht ganz nach meinem Ents 
wurfe exequirt worden) einzig und allein in der 
Schweitz, und hoͤret mit meinem Ableben anf 
ein newer Kunſtzweig deutſcher Söhne zu fen, 
obgleich der Here Breitkopf in Leipzig etwas 
ähnliches auf die Bahn gebracht hat, — wel⸗ 
ches den Deutfchen wohl Ehre macht, hingegen 
über fo mancherley Zeichnungen fih nicht auss 
breitet. Ich erflaune , daß wir Dentiche fo ftill 
fisen, und das nur fhägen und nachahmen wols 
len, was in Sranfreich oder England. ausges, 

| bruͤtet 
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bruͤtet worden if. — Wir follten ung fchämen. 
— Wo iſt unfer nenes wieder auflebendes nady . 
Kunſt und Wiſſen duͤrſtendes Griechenland? Wo 
ſind die uneigennuͤtzig belohnende Auguſte, wo 
die gefuͤhlvollen Mecaͤne der Teutſchen? — 
Manche, ich koͤnnte ſie nennen, ſind zwar, 
Dank ſey dem Himmel! noch da; dieſe aber 
koͤnnen nicht alles thun. — Wie viele ſtehen 

dagegen nicht auf dem Papiere, wo Kaͤufer, 
Buchdrucker und Verleger bey dem Schriftſtel⸗ 
ler, und Kuͤnſtler die Stelle der Auguſte und 
Mecaͤne vertreten muͤſſen! Oekonomie — Oeko⸗ 
nomie — das ſind Alleinſachen! — Hier haben 
Sie, liebſter Freund! den unbarmherzigen Sar⸗ 

kophag, der aller Empfindſamkeit gegen die aͤdel⸗ 
fien Zweige des menfchlichen Verftandes und Wi⸗ 
Bes insgemein verfchlinge, wenn fie feinen ges 
nauen Bezug auf die Erweiterung der Finanzen 
haben. Ä | 
Ein Univerfitätsbuchdrucer von Stuttgar 
wollte in eines Fremden Namen mit mir wegen 

„ ber Topometrie in Unterhbandlung treten. Er 

ver⸗ 
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‚gerlangte für einen fehr fählgen Dienfchen, und 
das hätte er gewiß feyn müffen, nur auf einige 
Stunden einen Unterridht. Die ganze See 
war mir auffallend und lächerlih, — Da Id} 
mich nicht einlies; ſo that er einen Vorſchlag 
zum Kaufe. — Aber — 2506 bis 3000 Gulden 
‚Für Kunft und Geraͤthſchaften? Welche Summe! 
Dieſe war ihm oder feinem Kommittenten zu 
groß. — Darüber lies er mich ohne Antwort 
und gedachte vielleicht durdy eignes Nachdenken 
und Fleiß fie felbft zu verdienen — r 
Nrun das Beolabium. — Diefe Mafchine 
exiſtirt wirklich — Sch habe fie zu der Zeit, ale 
ich mich mit dem Schriftgießer Saas In eine 
engere Verbindung einzulaflen, gefonnen war, 
nach Bafel gefendet, und nachdem ich mit ihm 
gegen die von dem Könige beider Sieilien erhals 
tenen Gefchenfe, abgerechnet babe — nicht wier 
der erhalten. Da der Kartenfaß auf Glas meit 
geſchwinder und beffer berichtige werden ann, 
fo ift fie völlig überflüßig und allein bey der Kor: 
rektur noch brauchbar. Doch Habe ich zu diefer - 
Ads 
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Abficht eine eigene einfachere und abfichtlichere 
Mafchine aufgeftelt. | | 

Antworten Sie dem Herrn Seh. Legationgrath 
©elrichs,, fo belieben Sie denfelben, von meiner 
aufrichtigen Erfänntlichkeif für das fo ſchoͤne und 
mir hoͤchſt angenehme litterariſche Geſchenk gůͤ⸗ 
tigſt zu verſichern. Maͤnner, die uns das De⸗ 
tail von ihrem Vaterlande liefern, find mir uns 
ſchaͤzbar, ihre Arbeiten aber von einem vorzuͤg⸗ 
lichen Werthe — denn ich fehe Ihre Befchreibuns 
gen als fo viele Spezialkarten an, die zuletzt die 
richtigſte und vollftändigfte Generalfarte geben. 
Sie machen aber, da Landesfürften felten ihre 


5 


Berdienfte gebührend belohnen, und Verleger, . 


die groͤſtentheils auf das Allgemeine ſehen, in 


der Welt ein fehr geringes Gluͤck, ob fie gleich 
in allem Betracht Ehre und Danf verdienen. — 


E Ich bin ꝛc. ꝛe. | 
J— A. G. Preuſchen. 


Die Abhandlungen folgen Im nachſten Stück.) 


VI. Das 
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vi. 


Das Scharffinnigfte, mas für eine. geof- 
fenbarte Religion gefage werden kann. 
Aus dem Lateinifchen des Bako von 
Berulam; nebft einem Anhange von 
der Vernunft, als dem oberften Prin- 
cip, in legter Inſtanz, aller Religion. 
Bon dem Ueberfeger. 


Die Rechte Gottes an dem Menſchen treffen 
den ganzen Menſchen, treffen aber ſo wohl ſeine 
Vernunft als feinen Willen: der Menſch ſoll ſich 
ja in Käcficht beider verläugnen, und inden goͤtt⸗ 
lichen Willen fuͤgen. So wie wir alſo zum Ge⸗ 
horſam gegen das Geſetz Gottes verpflichtet ſind, 
wenn gleich unſer Wille dawider iſt; eben fo muͤſe⸗ 
ſen wir auch dem Worte Gottes, der Bibel, un⸗ 
ſern Glauben ſchenken ‚ wenn ‚gleich unfere Vers 

nunft 
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nunft ihr. widerfpricht. Denn wenn mir nur 
das glauben, mas mit unferer Vernunft übers 
einftimmt,: fo geben wir unfern Beyfall den 
Dingen, nicht aber dem Urheber: ‚welches wir 
doch auch felbft bey verbächtigen Zeugen zu thun 
„pflegen, Aber jener Glaube, der dem. Abras 
- Ham zur Gerechtigkeit zugerechnet ward, mar 
ein Glaube an dag, was der Sarah ein Geſpoͤtte 
war‘: die bierin die .natärlihe Vernunft abs 
bildete, Je mehr alfo ein görtliches Geheimniß 
fih von aller. Vernunft entfernt, je unglaubli⸗ 
her es iſt, defto größere Ehre erweifen wir Gott 
durch unfern Glauben daran, und defto edler iſt 
ber Sieg diefes- Slaubens, Eben fo perberrlis 
chen auch diejenigen Sünder, die von den. mehr⸗ 
ften und fchmwerften Verbrechen ihr Gewiſſen bes 
laftet fühlen, und doch dabey an Gottes. Barm⸗ 
herzigkeit glauben, dieſen um fo viel mehrs jede. 
Verzweiflung aber iſt gleichfam eine Beſchimp⸗ 
fung der Gottheit, Sa, wenn wir die Sache 
seht erwägen, fo liegt mehr Würde im Glau⸗ 
ben, als im Wiſſen, fo wie.unfer Wiſſen jetzo 
2 if, 
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If. Denn bey dem Willen wirfen die Sinne 
auf die Seele, die. Siune,.die es nur mit mas 
teriellen Dingen-zu thun haben: beym Glauben 
aber wirkt Seele auf Seele: und dies ift doch 
immer ein wuͤrdigeres Princhh, Ganz anders 
verhält ſich die Sache im Stande der Herrlich⸗ 
keit: denn alsdann wird der Glaube aufhoͤren, 
und wir werden erkennen, wie wir erkannt ſind. 
Wir machen alſo den Schluß, daß alle Theo⸗ 
logie aus dem Worte Gottes und feinen unfehls 
baren Ausſpruͤchen, nicht aber aus dem Fichte 
der Natur oder aus den Denkgefegen der Vers 
nunft gefchöpfe werden. muß. Denn es beißt: 
die Himmel erzählen die Ehre Gottes: aber nirs 
gends: die Himmel erzählen den Willen Gottes. 
Und das trift nicht allein die großen Geheimniffe 
von der Gottheit, der Schöpfung, der Erloͤ⸗ 
fung, fondern auch) die vollfommnere Auslegung 
des mofaifchen Moral; Gefeßes: ,, Liebet eure 
Feinde; fegnet die euch fluchen, damit ihr Kinz 
der fend ıc. von welchen Worten man En » 
gen kann: er BL Er — 
Non 
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": Non vox hominem fonat-„Firg.- — = 
Mehr als menfchlich ertönt: der Spruch. des 
erhabnen Lehrers, x 


Mir ſehen ja auch, daß die heidniſchen Dichter, = 


. vorzüglich wenn fie pathetifch ſprechen, nicht fels 
ten mit den Geſetzen und Vorſchriften der Sit⸗ 
tenlehre (die doch weit weniger ſtrenge und nach⸗ 
ſehender ſind, als die el Geſetze) gleich 
vu sanken. 


Et quod natura remittit 


Invida jura negant. 


So fagt der Indianer Dendamit zu ben Sefandr 
ten des Alerander : er hätte zwar etwas von dem 
Namen des Pythagoras und anderer griechifchen 
Weiſen vernommen, und er halte ſie fuͤr große 
Maͤnner; aber ſie haͤtten den Fehler gehabt, daß 
| fie für ein gewiſſes Ding, welches fie Geſetz 
und Sitte nennten, eine Äbertriebene und phans 
taftifche Achtung bemwiefen. Daher iſt es Elar, 
daß felbft ein großer Theil.des moralifhen Ges 
a erhabner ift, als daß das bloße Licht der 


Natur 


x 
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Natur uns bid-dairianf-Teiten" könnte,“ Wenn 
man aber ſagt, daß die Menſchen auch aus dem 
bloßen Lichte der Natur gewiſſe Begriffe von 
Tugend, von Laſter, von Recht und Unrecht, 
von Gutem und Boͤſem haben: ſo iſt doch dies 
ſehr wahr. Aber man muß dabey zugleich mer⸗ 
ken, daß der Ausdruck: „Licht der Natur — 
einen doppelten Sinn hat. Zuerſt, in. fo fern 
es aus den Sinnen, aus Schläffen ‚ Vernunft⸗ 
gruͤnden und Beweiſen entſteht, ſo wie wir etwa 
die Geſetze der Ordnung in der Schöpfung aufs 
ſpuͤhren; zweytens, in fo fern es in einem ges 
wiffen innern Inſtinkt der Seele feinen Grund 
bat, d. h. in den Vorfchriften dee Gewiſſens, 
welches ein Funke und gleichfem . Weberbleibfel 
unſerer ehemaligen Reinheit und Unſchuld if. 
Und in diefem leßtern Sinne vorzüglich iſt die 
Seele fähig, die Vollfommenheit des moralis 
| ſchen Gefeßes zu erkennen und u 'Heurtheilen. 
Welches Licht aber doch nicht ganz Elar iſt, ſon⸗ 
dern von der Beſchaffenheit, daß es mehr ge⸗ 
wiſſe Fehler ruͤgt und ſtraft, als von den Pflich⸗ 

ten 
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ten vollkommen unterrichtet. Man ſehe alſo auf 
die Geheimniſſe, oder auf die Sitten; die Reli 
gion hänge von einer göttlichen Offenbarung ab 
: Demohngeachtet giebt es einen vielfachen 
und mannigfaltigen Gebrauch der Vernunft: in 
geiftlichen Dingen. Denn der Apoftel nenne die 
Keligion der Chriften nicht umfonft einen vers 
nöänftigen Gottesdienſt. Man erinnre fi nur 
der Ceremonien und Typen des alten Ceremo⸗ 
nial: Gefeßes. Diefe waren ganz vernunftmaͤ⸗ 
fig, d. h. bedeutungsvoll: und von den Ceremo⸗ 
nien der Idolatrie und Magie ganz verſchieden/ 
als die nichts lehrten, nichts bedeuteten. Vor⸗ 
zuͤglich aber zeichnet ſich die chriſtliche Religion 
dadurch vor andern aus, daß fie in dem Ge⸗ 
brauch der Vernunft und des Unterfuchungsgeis 
fies, (der ein Kind der Vernunft ift,) einen 
vortreflihen Mittelweg beobachtet, und fo fich 
zwifchen der Neligion der Heiden und der Mus 
hamedaner gleichfam-in der Mitte hält, : Denn 
die Religion der Heiden hatte in Ihrem Glauben 
und Bekenntniſſe nichts Beſtaͤndiges, Die muhas ⸗ 
ia meda⸗ 


4 
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medaniſche Religion aber unterfage alle Unterſu⸗ 
hung: da entweder die chriftlihe Religion den 


Gebrauch der Vernunft und der Unterſuchung 


( aber beydes in ihren gehörigen Graͤnzen) theils 
geftattet, theils verwirft. 

Der Gebrauch der Vernunft in Sachen der. 
Religion tft doppelt: und erſtreckt fich entweder 
auf die Geheimniſſe felbft, oder auf die daraus 
zu ziehenden Folgerungen. Was die Erklärung 
der Geheimniffe ſelbſt anbetrift, fo fehen wir, 
daß Gott ſich zu der Zuhörer ſchwachen Fafe 
ſungskraft herunterlaͤßt, indem er feine Geheim⸗ 
niſſe in der Art ausdruͤckt, daß ſie von uns ſehr 
ſchnell gefaßt werden koͤnnen: und feine Offen⸗ 
barungen gleichfam auf die Denfgejege und Ber 
griffe unſerer Vernunft einpfropft: ſo daß alle 
Inſpiratlon ſich zu der Vernunft verhaͤlt, wie 
die Figur des Schluͤſſels zu der Flgur des Schloſ⸗ 
ſes. So wie aber Gott uns ſeine unmittelbaren 
Erleuchtungen durch das Mittel der Vernunft 
mittheilt, fo muͤſſen wir auch dieſelbige gleich— 
ſam nach allen Seiten drehen und wenden, das 
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wit wir um fo viel mehr Im Stande feyn mögen, 
die Geheimniffe zu verfiehen. Nur muß unfere 
Seele fih) nach dem Maaß des. Geheimniffes 
erweitern, nicht aber das Geheimniß nach der 
engen Faſſungskraft der FIERBeR — * 
ringeſchraͤnkt werden. 

Was aber die Schluͤſſe aus dieſen — 
niſſen betrift, fo muͤſſen wir wiſſen, daß uns ein 
gewiſſer Huͤlfs und Nebengebrauch (uſus ſecun- 
darius et reſpectivus) nicht aber abſoluter Ges 
"brauch der Vernunft (ufus abfolutus et primitivus) 
erlaubt ift. Denn wenn. erft die Artikel und | 
Principien der Religion feftgeftellt worden, ſo, 
daß ſie uͤber ale Pruͤfung der Vernunft weg 
find, alsdann kann unſre Vernunft aus der Ands 
logie des Feſtgeſtellten, Schluͤſſe zu machen wa⸗ 
gen. In natuͤrlichen Dingen findet dies niche 
ftatt. ‚Denn bier werden die Principien ſelbſt 
der Prüfung der Vernunft unterworfen; fie 
ftehen daher auch mit der Vernunft in feinem 
Widerſpruch, indem ſowohl die Vorder, als die 
Mittelſatze des Schluffes ans einer Quelle, nem⸗ 
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ik es mie der ** wo die Borderfäe des 
Schluſſes durch fich felbft beftehen, und von 
allem Vernunftgebrauc unabhängig find. Allein 
dies iſt nicht allein der Fall in Sachen der Reli: 
gion, fondern auch in andern ſowohl ſchweren 
als leichtern Wiſſenſchaften: wo nemlid die ers 
ſten Säge Hypothefen, Cplacita) nicht unwan⸗ 
delbare Vernunft oder Maturgefege (poſita) find. 
‚Denn auc) hier findet fein abfoluter Bernunfts 
gebrauch ſtatt. So find die eigentlichen Regeln 
des Schachfpiels und ähnlicher Spiele blos will 
kuͤhrlich und hypothetiſch: die alfo angenommen 
und nicht bezweifelt werden muͤſſen. Aber beym 
Spielen ſelbſt, das heißt bey der Anwendung 
einer willkuͤhrlich feſtgeſtellten Regel, iſts, wo 
der Gebrauch der Vernunft ſtatt findet: 


Hoc opus, hic labor eſt. Vicgi. 


Ein gleiches findet auch bey den menſchlichen Ge⸗ 
ſetzen ſtatt, deren viele nur Motiven, das heißt, 
Hppothetifche Rechtsregeln Cplacita juris) find, 
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die ſich mehr auf Autorität, ale auf Vernuuft⸗ 
gruͤnde ſtuͤtzen: und uͤber welche gleichfalls nichß 
geſtritten werden muß: die. allgemeinen Regeln 
| des Rechts allein laßen einen abſoluten und urs 
fpränglichen Gebrauch der Vernunft zu. Und 
von eben der Art ift auch reiner Halſogebrauch 
der Vernunft in Sachen der Religion, der ſich 
auf die willkuͤhrlichen Geſetze der Gottheit 
— placita Dei) gruͤndet. ; 
So wie man aber bie Vernunft in göttlichen | 
Dingen auf zweyerley Art.gebrauchen Fann: fe 
kann man fie auch auf zweyerley Art misbrau⸗ 
hen. Und zwar einmal, ‚wenn die eigentliche 
Befchaffenheit des Geheimniſſes zu fpigfündig 
unterfucht wird: zweytens, wenn den. daraug 
gefolgerten Schlüffen ein eben fo großes Anfehen nö 
beygelegt wird, als den Prinzipien felbft, Man 
follte daher eine Abhandlung fchreiben von dem 
Gebrauch der menfchlihen Vernunft, in Sachen 
der Theologie: welches gleihfam eine göttliche 
Dialektik abgeben würde. Dies würde gewiſſer⸗ 
maßen ein ee Mittel für die Spitz ⸗ 
| fündigs 
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fandigkelten der Scholaſtik ſowohl als für die 
Streitigkeiten der Kirche uͤberhaupt ſeyn. 

Es iſt ein weſentliches Stuͤck zu dem Frieden 
ber Kirche, daß das eigentliche Credo der Chri⸗ 
ſten gehoͤrig erklaͤrt und auseinandergeſetzt wird, 
welches In dieſen beyden Sägen enthalten ME: 
Wer nicht mit uns iſt, der iſt wider uns: 
wer nicht wider uns iſt, der ift für une: 
Daraus iſt es denn Elar, daß einige Artikel 
“find, ohne deren Annehmung man Fein wahrer 
Chriſt feyn kann: andere aber; die man als ein 
folcher immer noch. verwerfen kann. Es ifl 
alſo fehr wichtig zu unterfcheiden, melde el⸗ 
gentlich von der Gemeinſchaft der Kirche auss 
ſchließen. Man glaube nicht, ‘daß dies bisher 
ſchon gefchehen fey. Aber fehr wahrfcheinlich 
ifts, daß, wer einen folchen Vorſchlag machen 
wollte, eine Antwort des Jeſu an den Boten 
davon tragen würde: Was geht dich der Friede 
an? Folge mir: da den mehreften nicht der 
Friede, fondern ihre Parthey am Herzen 
liegt. Auch wäre wohl noch eine Abhandlung 

« über 
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über die Stufen der. Einheit in der Kirche zu 
wuͤnſchen. 

Vor allen andern iſt bey dieſem Friedenewert 
das Kapitel von der rechten Auslegung der Bibel 
wichtig. Diefe ift doppelt, entiweder methodiſch, 
oder frey und rhapſodiſtiſch. Diefer göttliche 
Brunnquell kann auf eben die Art aufgefaßt 
werden, wie es die irdiſchen Brunnquellen Ein; 
nen. Diefe werden nemlich entiveder in Ziſter⸗ 
nen aufgefaßt, und von da durch mehrere Roͤh⸗ 
ven weiter fortgeleitet: oder foglelh in Gefäße 
gegoffen ‚ um fogleich davon Gebrauch zu machen, 
Die Methode der erften Gattung Bat die ſchola⸗ 
ſtiſche Theologie erzeugt: oder durch welche die 
Theologie gleihfam in die Ziffernen der Kunſt 
gebracht, und dann Arlome, Lehrſatze und Fol⸗ 
gerungsſaͤtze wie Baͤche daraus abgeleitet wor⸗ 
den. Aber in der ſyſtemloſen Methode kann man 
auf zweyerley Art zu weit gehen. Einmal, ins 
dem man die Schrift als fo. vollfonimen ars 
nimmt, daß auch alle Philofophie aus ihren 
Quellen abgeleitet werden muͤſſe, ale wenn jede 

B. 3. fe Autti.; Bd. 3.St. Sander 
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andre Philoſophie profan und heidniſch wäre. 
Dieſer Fehler herrſchte zweytens in der Schule 
des Paracelſus, wie auch in andern: aber ſeinen 
Urſprung leitet er von den Rabbinen und Kab⸗ 
baliſten ab. Aber dieſe Leute erreichen gar nicht 
ihren Zweck; denn ſie erweiſen dadurch der 
Schrift keine Ehre; ſondern machen fie nur vers 
Achtlih. Dennfo wie die Theologie in der Phi⸗ 
lofopbie fuchen eben fo viel heiße, als die Lebens 
digen unter den Todten fuchen! fo heißt im Ges 
gentheil die Philoſophie in der Theologie fuchen 
eben fo viel, als die Todten unter den Lebendi⸗ 
gen fuhen. Die andere fehlerhafte Auslegung _ 

aber ſcheint auf den erften Anblick ſehr richtige 
aber dem. Anfehn der. Schrift that fie doch ims 
mer Abbruch. Sie befteht darin, wenn die eis 
gentlihe heilige Schrift eben fo erklärt wird, 
als die menfchlihen Schriften. Man muß doch 
‚aber denken, daß Gott, dem Urheber der Schrift, 
zwey Quellen offen ftehen, die jeden Menfchen 
unzugänglich find, nemlich die Geheimniſſe des 
menfchlichen Herzens und die Folge der Zeit. 
Ä Denn 
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Denn da die Ausfpräche der Bibel fo befchaffen 
find, daß fie das Herz treffen, und die Schicfale 
aller Jahrhunderte in fich fallen; indem Gott 
nach feiner allwiffenden Vorausſehung alle Ke⸗ 
tzereyen und Spaltungen der Kirche im allgemei⸗ 
nen und beſondern vorherſahe; fo muͤſſen fie nicht 
allein im Context, und nach der jedesmaligen 
Veranlaſſung, oder in dem eigentlichen Sinn 
der Worte erklärt werden; fondern zugleich fo, 
daß fie nicht allein im allgemeinen, fondern auch 
für jeden befondern und einzelnen Fall, in ihren 
Ausdräcen und Eleinften Nebendingen auf die 
unzählich mannigfaltigen Lehren und Secten ber 
Kirche Beziehung haben, Denn man bat fehr 
wohl bemerft, daß die Antworten Ehrifti auf 
Reden und Fragen, die man Ihm vorlegte, fehr 
oft nicht gradezu Beziehung hatten, fondern oft 
auf ganz was anderes hindeuteten. “Die Urfache 
davon iſt doppelt: weil er nicht blos die Worte, ' 
fondern auch den tiefften, verftellteften Sinn 
der Gedanken feiner Feinde, und ihren verfchluns 
genften Ideengang Fannte, auch mehr auf das 
| letzte 
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letzte als auf die Worte, in feinen Antworten 
Ruͤckſicht nahm: und dann zwar, weil er nicht 
allein zu denen redete, die ihn damals umſtan⸗ 
den, fondern auch zu ung, die wir jetzt leben, 
und zu allen Menfchen, die einit noch leben wer⸗ 


den, und denen Das Evangelium geprediges: 


werden ſoll. 


¶ Der Andaug folge Fünfige) 


| 
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VII. 


Bemerkungen uͤber den Ackerbau, den 
Handel und die Manufakturen 


 KFortfegung, der im zten Stück des tet Bandes abges 


brodenen Abhandlung. ) 





Bon den Manufakturen und Fabriken; von 
den Mitteln, ihnen ae und fie 
blühender zu machen. ı 


 Yie.verehtungewärbigen Diener des Staats, 
deren aufmerffame Sorgfalt dem Handel und 
den Fabriken Leben giebt, und die mit dem Kös 
nige die Laft der Gefchäfte theilen, haben zum 
Grundſatz angenommen: daß der Handel und 
die Manufafturen um fo blühender werden, je 
weniger Feſſeln ihnen angelegt find. Auch wus 
ften fie ſehr gut, daß die Monopole jener 
Machsthume ganz zumider waren. Die Weiss 
heit des Monarchen hat diefe fo fchädliche Hin⸗ 
derniffe aus dem Wege geräumt, und die Mono⸗ 
pole aufgehoben; und, da nun Freyheit herrſcht; 
fo kann man die: Fabrifen vermehren, fo ſehr 

| man 
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man-nur immer will. Die erfte Srundlage koſtet 
fo gar viel nicht, und die Utenfilien überfteigen nie 
die Kräfte eines fehr mittelmäßigen Vermögens; 
der Fabrifant hat nur feine Materialien und 
feine Arbeiter zu bezahlen. Wenn ein Stuͤck abs 
gearbeitet ift; fo fängt er ein zweytes an; iſt er 
reich; ſo haͤlt er zwanzig, dreyßig, vierzig, hundert 
Arbeiter; iſt er arm; ſo haͤlt er nur zwey, drey 
bis vier; nie aber wird hiezu ein unmäßiger, 
verderblicher Vorſchuß erfodert. Re 
Da diefe Gegenftände als die erſten Beduͤrf⸗ 
niffe angejehen wurden; fo war es auch von eis 
ner anderen Seite dem Publikum zuträglich, 
daß gewiffe Fabriken nicht in einer und derfelben 
Hand fih befanden, die fih nur nach dem Ger 
wicht. des Goldes, das die Nothwendigkeit ihr 
darzubleten zwang, in oder verſchloß. Die 
Zeit 
. *) Stolpe, Pollnow, Bublitz, Neu-⸗Stettin, 
Rummelsburg, Ratzeburg, Flederborn, Lauen⸗ 
burg, Buͤtow, Falkenburg und alle kleine 
‚Städte in Hinterpommern, in Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen, fabriciren Rafche, Tücher und ats 
dere Zeuge in Menge, und verkaufen fie in 
Frankfurt, in Königsberg in Preußen, in 
Danzig, in Pohlen und Rußland. Die Leis 
newand, welche man in Pommern macht, 
wird nach England, nach Ireland, nad 


Spanien, had) Amerika und anderen Natio⸗ 
wen verkauft. 
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Zeit ifE nun: gekommen ; wo jeber Kuͤnſtler, 


jeder Fabrikant und jeder Handwerfer feine Kennts 
niffe und feine Talente frey gebrauchen darf, 
Privilegien dienten nur dazu, die Faulheit zum 
Schaden der Bervollfommmnung, der Konjumtion 


und des Umlaufs zu begünftigen; jemehr fi 


aber die Arbeit vermehrt, und jemehr fie, vers 


theilt iſt; defto mehr blüht die Bevoͤlkerung · 


Der Nugen, welchen der Staat aus dem freyen 
Sabriciren zieht, ift gewiß fehr weſentlich, weil 
er dadurch einer weit geößern Anzahl von Mens 


ſchen Unterhalt giebt. Die Anwendung der 


Menfchen vermehrt natürlich die Konſumtlon; 
die Konſumtion macht billige Preiſe; der Preis 
hängt von dem Arbeitslohn der Handwerfer ab, 
oder davon, wie hoch diefe ihre Waaren verfaus 


fen; denn darnach richtet fich immer der Preis 


der Lebensmittel: und es ift unleugbar, daß die 
Nation den ergiebigften und ausgebreitetften Han⸗ 
dei führt, welche die Handwerksarbeiten für die bils 
ligſten Preiſe liefert, und fich mit dem maͤßigſten 
Gewinnſt begnägt; fo groß ift die Macht der freyen 
Induſtrie. Sch rede, den von Seiner Majeftät 
und den. mweifen Abfichten feiner Miniſter ange 
nommenen Grundfaß zu unterftüßen ; dies iſt 
der ficherfie Weg, den Staat in den blühendften 
Stand zu fegen; allenthalben mo man ſtark und 
viel arbeiter, und wo der Handel ftark geht, da 
wächft und da verwehret fich der Reichthum. Ein 

| unfehl⸗ 
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unfehlbares Mittel Volltommengeit des’ 
Staats zu erweitern, iſt Belohnungen für alle dies 
jenigen zu beflimmen, 1) welche unter den Acker⸗ 
leuten das meifte neue Land machen, die meiften 
Wieſen anlegen, die meiften Schaafe und das mels 
fie große und Eleine Bieh Halten; 2) welche unter 
den Fabrifanten Deſſeins erfinden und neue ges 
fhmadvolle Zeuge fabrieiren; 3) welche. unter 
den Färbern die Ihönften und dauerhafteften Far⸗ 
ben geben , wenn fie zum Färben der Seide, 
der Baummolle, der Wolle und des flächienen 
Garns, ‚ inländifche Producdte, Farbeivaaren, bie. 
in unferm eigenen Lande wachfen, gebrauchen, und 
welche man nuraus Borurtheil vernachläßigt hat; 
denn dies giebt den Faͤrberwaaren ftets den höchften 
Preis, welche aus fehr fernen Ländern zu ung foms 
men. Sjemehr man durch Begünftigungen aufs 
muntert ; je ſchneller wird der Ackerbau, je fchnels 
ler werden die Fabriken zur Vollkommenheit ger. 
deihen; egifteben fo nothwendig und wichtig, den 
Aderbau zu ſchuͤtzen und zu unterfiüßen, als es 
dies bey den Fabriken ift, weil er gleichfam ihr 
Vehikel ift, und weil alles andere lediglich von 
ihm abhängt, und nach ihm fich richten, - 
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Bon der Art und Weife, wie man ohne viele 
Koften Häfen, Wege, Canäleund Bäche an⸗ 
Segen und ausbeſſern kann, und von den Vor⸗ 
theilen, welche hieran für den Handel ents 
ſpringen würden, 


Ich habe geſagt, daß der Ackerbau die Seele 
des Handels iſt; daß er Allem Lebenund Thaͤtig⸗ 
feit giebt; es ift daher von der aͤußerſten Wich— 
tigkeit, ihm alle Mittel darzureichen, daß er 
feine ganze Kraft zeigen kann. Diefen Zweck 
aber wird man nur erreichen, je nachdem fich 
die Regierung bemühen wird, Ihm den nöthigen 
Abſatz theils zu erleichtern , theils zu verichafs 
fen. ie wohlthätig dies nicht nur für jeden 
einzelnen Menfchen, fondern feldft für den Staat 
und den König feyn würde, das darf nicht erfi . - 
bewieſen werden. Die Koften ‚diefer von ung 
vorgefchlagenen Unternehmungen koͤnnen nicht 
anders als fehr mäßig werden, wenn manes das 


hin bringen fan, daß jede Stadt, jeder Fles 


den, jedes Amt und jedes Dorf fie trägt. Hier— 
bey ift es aber auch nöthig, daß man die Auss 
führung diefer Arbeiten folchen Leuten uͤbertra⸗ 
ge, welche darin fehon geübt find, damit Alles . 
folive gemacht werde; daß man unndthige Koften 
und Arbeiten forgfältig vermeide; dag man nur 
das Vornehmſte, Wefentlihfte und Noth: 

Pu wendigſte 
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wendigſte mache: eine wohl angeordnete und 


gut gefährte Aufficht wird hinreichend feyn, auf 


diefe Arbeiten ein wachſames Auge zu haben, und 
die nothwendigſten und unentbehrlichften Auss 
befferungen vornehmen zu laffen. Dieſe Aufs 
fiht muß gleichfalls nach Diſtrikten vertheilt 
und den Städten, Flecken, Aemtern, und Dörs 
fern in eben der Art, als die Arbeiten Übertras 
gen werden. Mit dem Ausgraben der Bäche 
und Candle kann es eben jo gehalten werden. 
Wir hoffen, daß der König die. Direktoren 


diefer Arbeit gern befolden, und die Utenfilien 


und Materialien willig Hefern wird. Die Staͤd⸗ 
te, lecken, Aemter und Dörfer aber muͤſſen 
hierzu Pferde und Wagen oder Karren liefern, 
und alfe Handarbeit dabey verrichten; dann wird 
man hoffen dürfen, daß der Handel; durch weni⸗ 
ge hierauf verwandte Koften neue Lebhaftigkeit 
erlangen wird. Keine Verfahrungsart, bey fo 
nuͤtzlichen, fo dringenden und alle daran theils 
nehmende Unterthanen fo ſehr intereſſirenden 
Arbeiten, kann mit größerer Defonomie unters 
nommen werden; auch darf man bey diefer nicht 
fürchten, daß die Direktoren unmäßigen Ser 
winnft machen werden, wie dies bey allen Ins 
ternehmungen. der Fuͤrſten nur allzuhäufig ges 
fchieht. Die Geſchicklichkeit, der Eifer. und die 
Thaͤtigkeit der Ingenieurs in der Mitwärkung 
an Geſchaͤften, welche ihnen Ehre machen mil, 
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fen, wird Immer mehr zu verbreiten ſich beſtre⸗ 
ben, und gleichen Schritt halten mit dem Eifer 
aller Unterthanen, welche mit ihnen gemein⸗ 
ſchaftlich und um die Wette daran arbeiten wer⸗ 
„den, ihre Namen, ihre Arbelt und den Ruhm 
des Throng zu verewigen. | 
| Da diefe Unternehmungen den Publitum zum 
‚größten Vortheil gereichen;. jo iſt es billig, daß - 
es ihnen alle feine Kräfte widmet. Wenn daher 
Dörfer auf der Route dieſer Arbeiten zu weit aus⸗ 
einander liegen; fo müffen die nächflen jenen zu 
Hülfe kommen, um ihnen die zu mühfame und 
zu beſchwerliche Arbeit zu erleichtern ;! fo. wie 
es überhaupt billig ift, daß, da alle Unterthanen 
an den hieraus entfpringenden Vortheilen Theil 
nehmen, fie auch alle zu deu vorhergehenden Ars 
beiten das Ihrige beytragen muͤſſen. 

Das einzige untrügliche Mittel, unfere Pros 
dukte zu vermehren, und den Handel in Aufs 
nahme zu bringen „ iſt die Erleichterung des 
Kreislaufs aller Dinge fowohl innerhalb als aus 
ßerhalb des Reichs. Jedes andere Spyftem fchläs 
fert die Emulation ein, und ſtoͤhrt bie Eirculas 
tion, den Wachsthum und die Bervollfommnung 
unſerer Fabrikate, weil es nicht den nothwendi⸗ 
gen Abſatz zu verfchaffen im Stande tft; und 
wo diefer fehle, da gehen die Handwerker zu 
Grunde, und die Menfchen müflen nicht nur 
an den nothiwendigften Bedärfniffen des Lebens 

Mangel 
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Mangel leiden, fondern auch fehr oft allen Per 
bensunterhalt entbehren, und: der Bevölkerung 
des Staats nachtheillg werden. Der Staae 
kann den Handel nicht ftärfer begänftigen und 
ihn In Leinen beffern Stand ſetzen, alle feine 
Kräfte zu entwideln, und zu dem Glanze zu 
gelangen, deſſen er fähig ift, als wenn er ihm den 
Abſatz verfchaft, der ihm noch fehlt; denn in 
allen Staaten, 100 Thätigkeit herrſcht, iſt Reich⸗ 
thum, und jeder einzelne Mann iſt gluͤcklich. 
Wuͤrde es nicht ſehr traurig ſeyn, die Aecker 
unbebauet, die Handwerke liegen, die Mens 
ſchen muͤßig ohne Arbeit, ohne Beſchaͤftigung 
und alſo Mangel und Noth herrſchen zu ſehen, 
weil es an Mitteln und Wegen zur Eircnlation 
und zum Abfaß fehlte? So lange der Handel 
noch gebunden und in feine gegenwärtigen Schrans 
£en eingefchloffen bleibt, fo lange unfere Produk⸗ 
te noch nicht bequem und ficher verſchickt, und 
. abgefeßt werden koͤnnen; fo lange wird jene Bes 
- forgniß fiets uns anwandeln und unferer Thaͤ⸗ 
tigkeit mächtige KHinderniffe entgegenitellen, 
Die erleuchtete Reglerung weiß es fehr gut, daß 
die Induſtrie nur nad) Maasgabe des Feldes, 
welches man ihr einräumt, fich entwickelte, und 
Jedermann begreift es nur allzumohl, daß ber 
Gewinnſt beym Handel um fo größer ift, jemehr 
man verkauft. Die Häfen, welche wir an der 
Oſtſee haben, die Bäche, die fchiffbaren Kanäte 
| und 
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und die Wege, welche wir ung fo leicht verfchafs 
fen könnten, würden unferm Handel ganz aus 
Berordentlich zuträglich feyn.. Ich habe [hen in. 
einem Auffaß, welchen ich 1784 über die Bers 
beflerung des Hafens bey Stolpe aufießte, und 
ihn an Se. Excellenz, den Staatsminifter Herrn 
Grafen von Herzberg, einzufenden die Ehre hatte, 
die Vortheile auseinandergefegt, welche für den 
Handel daraus entipringen würden. Man glaubt 
ſehr natürlih, daß wenn unfere Häfen einft in 
guten Stand geſetzt wären, daß fie dann dem 
Kandel aus und nach allen vier Welttheilen die 
Wege dfnen würden. Unſere eigenen Schiffe, 
wenn fie die natürlichen Produkte und die Fa⸗ 
brifate unferes Landes den fremden Nationen 
zum Verkauf brächten, wuͤrden uns alsdann uns 
fere Beduͤrfniſſe zuruͤckbringen, oder fie für 
Miethe in fremde Länder liefern; und dies iſt 
fein blos .eingebildeter Gewinn. 
Mir verkaufen unfer Bau, und Stabholz, 
unfere Pots oder Waidaſche, unfere Leinwand, 
anfern Bernftein, unfer Slas ꝛc. ꝛc. nach Frank⸗ 
rei, nach Holland, nad) England, nad) Irr⸗ 
land, nad) Spanien, nach Schweden,“ nach 
Dänemark und nach) der Türfeyar. 2c. Wir fönns 
ten das Frachtlohn diefer Dinge felbft verdienen, 
und das, was wir von daher zu unferer Konfumr 
tion gebrauchen, oder was wir wieder an andere 
abſetzen Können, zuruͤckladen laſſen. | 
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Es verurſacht den Ausländern immer gang 
ungeheure Koften, wenn fie gezwungen find; 
fich feldft unfere Produfte von uns zu holen, 
weil ihre Schiffe in unfere Häfen in der Oftiee 
nicht einlaufen koͤnnen: wenn wir fie daher ihnen 
doch verkaufen wollen; fo find wir in der North: 
wendigkeit, die Preife herabſetzen zumüffen; und 
wenn wir fie felbft laden wollen; fo muͤſſen wir 
die Preife nothwendig erhöhen , weil wir die 
Schiffe mit großen Koften auf der Rhede mil 
fen laden laſſen. Alle diefe Hinderniffe und Un⸗ 
bequemlichfeiten würden wir nicht befürchten 
dürfen, wenn unfere Häfen in gutem Stande 
wären, und wenn wir unfere Produkte mit Ber 
quemlichkeit in die See liefern koͤnnten. Dieſe 
Mängel verurfachen es, daß wir unfere Pros 
dukte nicht mit. einer Art von Vortheil an die 
Ausländer verkaufen Eönnen, und daß wir außer 
Stande bleiben, eın Gleichgewicht mit andern 
Nationen zu erhalten. 

Wir bekommen Talg, Rein: und Hanffaamen 
aus Rußland; Baummolle und Cameelhaare 
aus der Levante; Weine, Franzbrantweine, 
Gewürze, Färberwanren und andere Dinge aus 
Frankreich, Holland ıc. w.; follten wir mit-dies 
fen Nationen feinen Handel anfangen, und 
ihnen an unfern Produkten Geſchmack beybrins 
gen Eönnen? Frankreich bekoͤmmt aus dem Nor⸗ 
den Getreide und Holz in großer Menge; alles 

u | hängt 
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hängt ja nur von der Thätigfelt und der Begins 
ftigung ab, welche der Staat dem Handel giebt. 


Eben die Mittel und Wege, welche andern Nas - 


tionen offen ftehen, die fiehen auch uns offen, 
Sollten wir unaufmerkſamer oder forglofer feyn, 
als fie es find, da es unfern eigenen Nußen bes 
trife? Mir muͤſſen alle Tafellage, die wir ges 
brauchen um unfere Schiffe auszuräften, mit 
fhiweren Koften von den Ausländern Faufen. 
Menn unfere Häfen recht brauchbar wären; fo 
könnten wir ſelbſt Taufpinnereyen anlegen; fo 
bliebe das Arbeitslohn im Lande und ernährte 
eine Menge von Handwerkern; auch der Lands 
mann gewönne dabey, weil er nun auch Hanf 
bauen könnte, -für welchen jährlich viel baares 
Geld aus dem Lande geht. Der Ruhm, die 
Größe, die wahre Macht eines Staats eriflirt 
und befteht nur durch den Handel; fein ganzer 
Reichthum befteht nur in fruchtbaren- Aeckern, 
in der Thätigfeit feiner Fabriken und Manufak⸗ 

turen, und in dem Abfake feines Ueberfluſſes. 
Wenn der nicht nach vielen Gegenden hin Oef⸗ 
nung verſchaft, um feine Fabrikate und Pros 
dufte abzufeßen; fo verliert er immer und kann 
nie mit andern Staaten die Bajance erreichen ; 
es darf nur früher oder fpäter eine unerwartete 
Revolution eneftehen, fo wird er dadurch gehins 
dert, bedruͤckt und vielleicht fo zerſtoͤhrt, daß 
man nicht hoffen darf, ihn fobald wieder herge, 
ſtellt 
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ſtellt zu ſehn. Der Staat, ber nicht im füch ſelbſt 
und außerhalb handelt, der nimmt ab, wird 
fhwächer, und verfinfe unumgänglich in Ohn⸗ 
macht und Kraftlofigkeit. Die Staaten find un: 
ſtreitig die bluͤhendſten, wo der Handel am auss 
gebreitetften ift, wo er am meiften beſchuͤtzt und 
begünftigt wird; kurz two diejer am meiſten blüht. 
Mancherley Umjtände hemmen zumeilen. den Lauf 
des Handels, der Krieg erſchwert und unter: 
bricht ihn; aber es müßte doch ein großes Un: 
glück feyn, wenn dieje Geißel die ganze Welt 


treffen follte; wenn er alfo auch durch diefe oder - E 


ähnliche Ereigniffe in einigen entfernten Gegen; 
den, oder Theilen der Welt, einige Stöße leis 
den follte, fo Eönnen fie ihn doch eben deswegen 
nicht zerfiöhren, oder feine Zerftöhrung bewirs 
ten, weil fie nicht allgemein fich verbreiten; uns 
fere andern Handlungsörter werden diefen Vers 
luft immer wieder erfeßen, und den Handel nad) 
wohl gar vermehren, je nachdem es die Natur 
der entfinndenen Revolutionen mit fich bringt, 


De Wailly. 


CDIe Zortfegung folgt. ) 
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